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    „Die Wolkenkinder“ und „Der Frankfurter Fotograf“ standen 2012 Monate lang auf Platz 1 des Kindle-Ranking! Für alle Fans wurden beide Werke, in neuer Fassung 2013, wieder eingestellt!


    


    

  


  
    Der Autor


    
      

    


    Unter dem Pseudonym Arthur Hanks verbirgt sich der, vielen bekannte, deutsche Autor V.W.Meyer.


    Meyer, geb. am 26.9.1961 in Dudenhofen bei Offenbach am Main, studierte in den 1980iger Jahren, nach Abitur, Lehre und Meisterprüfung im Fotografenhandwerk, zunächst an der TH Darmstadt Architektur und einige Jahre später an der Uni Hagen Politische und Soziale Verhaltenswissenschaften.


    Parallel zu seinen Studien gründete er die Foto-Forum-GmbH und war viele Jahre ihr Cheffotograf und Geschäftsführer. Im Rahmen dieser Tätigkeit arbeitete Meyer immer wieder für verschiedene Zeitungsverlage und begann dabei auch erste Texte und Artikel zu schreiben. Mit Kurzgeschichten, wie „Die Zirkusfamilie“ startete Meyer seine Tätigkeit als Autor.


    Der hier vorliegende Band ist Meyers zweiter Roman. „Der Frankfurter Fotograf“ und „Das Erbe der Wolfsmenschen“ werden zeitgleich mit „Die Wolkenkinder“ in neuer Fassung 2013 bei Kindle eingestellt.


    Die beiden ersten Romane erreichten, unter dem Klarnamen des Autors, viele Monate lang, erste Plätze im Kindle-Ranking ihrer jeweiligen Genres und wurden einige tausend mal downgeloadet.


    Heute lebt Meyer in der Nähe zu Frankfurt am Main, ist verheiratet und hat ein Tochter.


    Wenn er nicht gerade fotografiert oder schreibt ist er passionierter Hobbykoch und erfolgreicher Sportler: Schwarzgurt Ju-Jutsu und mehrfacher Maratonfinisher. Darüber hinaus pflegt er seit über 25 Jahren noch eine ganz besondere Tätigkeit: Als Darsteller für Film- und Fernsehproduktionen findet er immer wieder neue Ideen, Abwechslung und Kontakte. So konnte man ihn schon in über zweihundert Sendungen sehen, unter anderem in: „Tatort“, „Ein Fall für Zwei“, „Die Kommissarin“, „Alexander Hold“, „K11 – Die Kommissare“, „Lenzen und Partner“, in verschiedenen Werbespots, z.B. für Tempo, gedreht im Senkenbergmuseum mit den Klitschko-Brüdern und in vielen weiteren Produktionen mehr.


    


    


    

  


  
    Verlag gesucht: Wir suchen für diesen und zwei weitere Romane (Siehe weitere Veröffentlichungen bei Kindle: „Der Frankfurter Fotograf“ und „Das Erbe der Wolfsmenschen“) einen deutschen Verlag. Zuschussverlage können leider nicht akzeptiert werden. Ihre Vorstellungen in Bezug auf Ihr Vermittlungshonorar nehmen wir gerne unter: ni-meyer@web.de entgegen.


    Vielen Dank!


    


    

  


  
    Anmerkung: Wir bitten die Kritiker in diesem Zusammenhang zu beachten, dass die Bücher alle noch nicht lektoriert sind und entschuldigen uns hiermit für eventuelle Fehler. Umgangssprachliche Redewendungen und Verkürzungen wurden bewusst stehen gelassen.


    

  


  
    Ein Roman über Liebe und Abenteuer der vor dem Hintergrund des Dreißigjährigen Krieges in die Welt des Barock entführt.


    


    Rivalisierende Geheimbünde, ein glamouröser Fürstenhof vor der grandiosen Kulisse der Bregenzer Alpen, unerschütterliche Freundschaft zwischen vier blutjungen Menschen und eine zärtliche Liebesgeschichte entführen den Leser in die prachtvolle aber zugleich äußerst brutale Realität des frühen 17.Jahrhunderts!


    


    

  


  
    Eine turbulente Reise in die Zeit Barock zwischen höfischem Pomp und grausamen Kriegswirren!


    


    Warum ist Randolf so anders und welches Geheimnis umgibt den kleinen Schatz, den er in einem Lederbeutel ständig bei sich führt?


    


    Hat seine Liebe zu Amelie, der Tochter des Fürsten, eine Chance? Und welche Rolle spielt dabei das überaus hohe Interesse der Fürstin an Randolf?


    


    Wird der Bund der Theosophen, der die Kunst des Heilens beherrschen, zusammen mit Randolf und seinen Freunden die fürchterlichen „Kinder der Nacht“ besiegen können?


    

  


  
     Die folgende Geschichte ist in vielen Quellen recherchiert und basiert zum Teil auf wahren Begebenheiten.


     Der Zeitrahmen entspricht historischen Tatsachen.


    

  


  
    Prolog


    


    



    Wir schreiben das Jahr 1632. Die Welt ist mächtig aus den Fugen geraten.


    Seit Luther, sein Freund Melanchthon oder gar ein Dritter - die Wissenschaft ist sich da nicht ganz einig - am 31.10.1517 die berühmten 95 Thesen an die Schlosskirche zu Wittenberg geschlagen hat, sind erbitterte Glaubenskriege im alten Europa ausgebrochen und haben schwerste Not und große Plage über das einfache Volk gebracht.


    Der größte und folgenreichste dieser Kriege, der Dreißigjährige Krieg, tobt nun schon seit 14 Jahren.


    Unversöhnlich stehen sich die Katholische Liga und die Protestantische Union gegenüber. Ihre Protagonisten sind auf der katholischen Seite Kaiser Ferdinand II. von der Steiermark, Kurfürst Maximilian I. von Bayern, Tilly und nicht zuletzt Wallenstein. Die wichtigsten Kriegsbeteiligten der Protestanten sind Friedrich der V. von der Pfalz, Mannsfeld und der schwedische König Gustav II. Adolf.


    Zwar ist ganz Europa an den Auseinandersetzungen zu Beginn des 17. Jahrhunderts beteiligt, die Hauptschauplätze des grausigen Gemetzels allerdings liegen im deutschen Reich. Immer und immer wieder ziehen die Truppen der verschiedenen Parteien über das Land und verwüsten es schwer – „Fressen es kahl!“, während das einfache Volk die Zeche zahlt.


    Wo auch immer die Söldner mit ihrem riesigen Tross auftauchen muss die Landbevölkerung für ihren Unterhalt aufkommen und man zieht erst weiter, wenn absolut nichts mehr zu holen ist. Den Bauern bleibt nur noch bittere Not und nicht selten der Hungertod.


    Doch es gibt auch Gebiete, die lange Zeit verschont blieben und abseits der großen Kampflinien ein fast beschauliches Dasein führten. Dort entwickelten sich die Künste, blühten die ersten Gärten des Frühbarocks und aalten sich die Landesherren in großzügiger Pracht mit ihren vollbusigen Mätressen bei ausschweifenden Gelagen.


    In einer solch gesegneten Landschaft des Voralpenlands zwischen Allgäu und Bregenzer Wald nicht allzu weit vom Bodensee spielt die nun folgende Geschichte.


    


    Die Stadt ist reich – man hat eine Silbermine, reichhaltige Steinbrüche voll wertvollem Granit und verfügt über Salzstöcke. So ist man in der Lage seit einigen Jahren den gigantischen Neubau der Stadtkirche, die einer Kathedrale ebenbürtig werden soll, zu finanzieren. Auch das Umland blüht und im Stadtschloss gibt sich ein zwar gutmütiger, jedoch reichlich dekadenter, Fürst seinen ausgefallenen amourösen Vergnügungen hin. Über allem, tief im Gebirge, thront die alte, halb zerfallene Burg, auf der der grimmige Vater des jetzigen Fürsten mit einigen restlichen, alternden Getreuen sein eigenwilliges Regiment führt.


    


    Weit außerhalb der Stadt steht der klotzige, uralte Wehrhof des reichsten Bauern der Gegend. Dieser Bauer nun hat es in den letzten Jahren verstanden, aus sich einen richtigen Gutsherrn zu machen. Seine Methoden sind dabei nicht immer die Feinsten, und hat es einmal den Anschein, dass dieser Mensch mildtätig sei, so lohnt ein genauerer Blick.


    In letzter Zeit zum Beispiel nimmt Großbauer Bacher immer wieder heimatlose Mündel auf, was in diesen wirren Zeiten sicherlich eine gute Tat wäre, würde er dadurch nicht einfach nur billige Arbeitskräfte gewinnen wollen, die er auf seinen weiten Besitzungen rücksichtslos auszunutzen gedenkt.


    Eines dieser Mündel ist Randolf, der mit seinen hellblau strahlenden Augen und seinem strohblondem Haarschopf zwischen allen anderen wie ein Edelstein unter Kieseln wirkt. Auch seine schlanke, hochragende Gestalt, seine katzengleiche Wendigkeit und seine blitzschnelle Auffassungsgabe heben den Vierzehnjährigen deutlich von allen anderen ab.


    Doch diese Eigenschaften sind für ihn kaum von Vorteil, denn der etwa gleichaltrige Sohn des Hofbesitzers und spätere Erbe des kleinen Imperiums hätte auch gerne die Gestalt und das sichere Auftreten Randolfs gehabt, aber im Gegensatz zu diesem ist der Kronprinz des Hofes eher froschgesichtig, plump und stark untersetzt; auch seine Wurstfinger und seine ewig triefenden Nase machen Emmerich kaum eleganter. Dumm ist Emmerich allerdings nicht und deshalb ist ihm auch schmerzlich bewusst, dass er diesen Randolf in vielerlei Hinsicht nie erreichen wird und so ist ihm Randolf ein schmerzhafter Dorn im Auge. Und genau das ist natürlich auch der Grund, weshalb Emmerich, wann immer er kann, Randolf böse zusetzt und ihm die übelsten Aufgaben am Hof zuteilt.


    


    

  


  
    Erstes Kapitel


    


    



    Emmerichs im stinkenden Matsch patschende Schritte hallten von den nassen Backsteinwänden der Stallungen und der Umfassungsmauern des uralten Gehöftes wieder, als er mit mächtigen, fast springenden, Sätzen zielstrebig in seinen ledernen Stulpenstiefeln auf Randolf und zwei weitere Mündel des Hofbauern, seines Vaters, zuhastete.


    Er hatte sich wirklich große Mühe gegeben, sich eine ganz besondere Gemeinheit auszudenken, mit der er diesen vermaledeiten Randolf und das andere Gesocks quälen wollte. Schließlich war ihm nicht nur eine echte Schinderei eingefallen, nein, er war auf eine geniale Idee gekommen, mit der er sich diesen Kerl und seine elende Bande endlich vom Hals schaffen würde – mit etwas Glück würde sein Erzfeind vielleicht dabei sogar verrecken!


    


    „He, dreckiges Gesindel!“, rief er den Dreien zu, die gerade damit beschäftigt waren, die Kutsche des Hofherren zu reinigen, die dieser bei seiner wöchentlichen Fahrt in sein Stadthaus auf den matschigen Feldwegen mit einer dicken Kruste aus Schlamm überzogen hatte.


    Randolf war viel zu schlau um auch nur mit der Wimper zu zucken und auch der zerbrechlich wirkende Lothar – eigentlich Lothar Franz von Schönborn – ignorierte diese Provokation. Beide taten, als ob nichts gewesen wäre. Randolf gar, drehte sich geschmeidig ab und lies beim Bücken absichtlich etwas die Hose rutschen, sodass sein Widersacher freien Blick auf die obere Hälfte seines wohlgeformten Hinterteils bekam.


    Dietbert allerdings, eine Kriegswaise, die erst seit gestern an den Hof gekommen war, kannte dieses Spielchen noch nicht, drehte seinen kantigen, wüst wirkenden Kopf und schaute keineswegs überrascht mit seinen tiefliegenden, dunklen Augen ob der Ansprache - er war aus Kriegszeiten ganz anderes gewohnt - , in Richtung des Rufers.


    „Na wenigstens einer von euch Kanaillen weiß wer er ist!“ tönte Emmerich und fuhr ironisch fort: „Ich habe mich persönlich für euch bei meinem Vater eingesetzt, dass ihr auch mal in die Sommerfrische kommt! Was sagt ihr zu meiner überragenden Freundlichkeit?“


    „Was wird das wohl wieder sein?“, brummte Randolf, der, nichts Gutes ahnend, demonstrativ an der Deichsel des Wagens weiterputzte, neben der er gerade kniete.


    „Na, na, na! Wer wird denn da gleich so misstrauisch sein?“, frotzelte Emmerich mit fiesem Grinsen in seinem rot glänzenden Bauerngesicht.


    Ohne Emmerich eines Blickes zu würdigen, raunte Randolf verächtlich vor sich hin: „Wird schon wieder eine deiner Gemeinheiten sein du ... du ...“ beendete aber vorsichtshalber seinen Satz nicht, denn er konnte weiß Gott darauf verzichten von diesem Kerl eine deftige Abreibung zu bekommen, wie es hier bei den geringsten Anlässen der Brauch war.


    „Sprich dich nur aus, du kleiner Hundsfott! Das Salz wird in den frischen Striemen auf deinem Rücken herrlich stechen! Und wenn dann noch die Sonne darauf brennt und du kein Wasser zum Abwaschen hast ...“


    Die drei Jungs schauten sich mit großen Augen wissend an. Darum ging es also! Sie würden zu den Salzkuhlen gebracht werden und dort bei sengender Hitze Salz schöpfen müssen!


    


    „Na!“, feixte Emmerich und wischte sich mit seinem adrigen, grobschlächtigen Handrücken etwas Spucke vom Stoppelbart, „Dämmert’s euch, wo die Reise hin geht? Morgen in aller Frühe werde ich euch mit ein paar unserer Knechte in die Berge bringen. Da könnt ihr mal so richtig schön ausspannen!


    „Hauptsache wir sehen deine Visage ein paar Tage nicht!“, nuschelte Lothar in die vor den Mund gehaltene Hand, denn selbst er, der bei seiner mickrigen Erscheinung sonst sehr zurückhaltend sein musste, konnte sich bei diesem Hinterfotzer kaum zügeln.


    „Was war das eben!“, fuhr Emmerich zu ihm herum und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, so dass Lothar neben dem Wagen in einer Schlammlache landete.


    Gerne hätte Randolf ihn angesprungen, aber leider war dieser Bauerntölpel nicht nur niederträchtig, sondern auch stark wie ein Bulle und obwohl auch Emmerich genau wie er gerade einmal fünfzehn Jahre alt war, erreichte er die meisten ausgewachsenen Männer leicht an Größe und Gewicht.


    Dietbert jedoch, der jahrelang im Tross einer Söldnertruppe vegetiert hatte, kannte keine Angst. Er ging einen winzigen Schritt auf Emmerich zu, hob unmerklich zitternd die Faust bis zur Hüfte und zischte bösartig durch die Zähne: „Irgendwann schnapp’ ich dich und dann bleibt’s nicht bei blauen Flecken!“


    Beim Anblick des hasserfüllten und scheinbar zu allem bereiten Gegners wich Emmerich zurück, denn er wusste sehr genau, dass dieser Halbwüchsige schon mehr Grausamkeiten gesehen, ja selbst ertragen hatte, als die meisten Menschen sich überhaupt vorstellen konnten. Er wich zurück – nur ein wenig - aber alle hatten es gesehen.


    Was für eine Niederlage, was für eine Schmach!


    Aber ihm war klar, dass dieser Dietbert im Krieg sicherlich einiges an Kampfwissen gelernt hatte und darüber hinaus hatte man ihn gewarnt, dass dieser Neuankömmling über unmenschliche Kraft verfügen sollte. Mit dem war nicht zu Spaßen! Es gingen Gerüchte, dass dieser Kerl Leuten mit bloßen Händen die Gurgel raus reißen konnte.


    Des Bauern Sohn zögerte - konnte er sich das gefallen lassen? Doch seine Angst war zu groß. Dieser Kreatur war alles zuzutrauen. Womöglich biss er einem die Kehle durch. Schließlich hatte man ja schon so einiges gehört.


    Diejenigen, die die Kriegsgreul mehrere Jahre überlebt hatten, nannte man ehrfurchtsvoll „Die Unsterblichen!“


    Indem er sich umdrehte und einige Schritte davon ging milderte der vor Wut schäumende Emmerich seine Niederlage. Er fluchte noch halblaute Drohungen vor sich hin und verschwand schließlich in dem wuchtigen, aus rot-weiß-geäderten Feldsteinen errichteten Haupthaus des Hofes, dessen Tür er heftig hinter sich zuschlug.


    Lange noch war es bedrückend still um die Jungs - man konnte ihre umherfliegenden Gedanken mit den Händen fassen.


    „Da hast du dir jetzt aber ein ziemlich dickes Ei gelegt!“ sagte Lothar mit ängstlich aufgerissenen Augen und erhob sich aus der stinkenden Pfütze, in die er niedergeschlagen worden war.


    „Ist mir vollkommen egal! Erstens bleibe ich eh nicht lange hier und zweitens werde ich mit diesem Kerl locker fertig – könnt’ euch drauf verlassen!“


    „Kann schon sein, dass du Emmerich zum Frühstück nimmst“, wandte sich Randolf an Dietbert, „aber hast du dir auch mal überlegt, was dir dann blühen könnte?“


    „Was kann schon groß passieren? Ich habe vor nichts und niemandem mehr Angst! Wenn ihr wüsstet, wie ich schon Leute krepieren gesehen habe ...“


    „Wie du meinst, aber nach dem was ich gehört habe, soll es hier am Hof Leute gegeben haben, die dermaßen schlimm zugerichtet wurden, dass sie für ihr Leben lang gezeichnet oder gar verkrüppelt waren!“


    „Kann schon sein, aber mit Kuschen kommst du bei diesem Kerl nicht weit, dem musst du die Faust zeigen. Nur diese Sprache versteht der, und glaube mir, der hat Angst vor mir!“


    „Vielleicht hast du ja Recht. Ich hatte mir schon Ähnliches überlegt, aber ... Na, jedenfalls freue ich mich, das wir jetzt endlich einen in unseren Reihen wissen, der uns in der Not beisteht. Du glaubst gar nicht, wie dieser Fiesling Mensch und Tier quält!“


    „Ich kann’s mir vorstellen! Von diesen Schweinen laufen in letzter Zeit immer mehr durch die Gegend und je länger dieser vermaledeite Krieg dauert, umso brutaler und rücksichtsloser werden diese Schinder! Es geht um fressen oder gefressen werden!“


    Der eher schmächtige Lothar, der immer noch damit beschäftigt war seine Kleidung von der klebrigen Brühe zu befreien in die er gefallen war, hatte zugehört und nickte hie und da mit wissendem Augenaufschlag; hatte er doch mit ansehen müssen, wie vor Jahresfrist ein Horde vandalierender Plünderer den kleinen Fürstenhof seines Vaters überfallen, alle Bewohner getötet und schließlich alles, was sie nicht rauben konnten niedergebrannt hatten. Ihm alleine war es gelungen versteckt zu überleben, doch jetzt war er recht- und mittellos!


    „Bin ganz deiner Meinung!“, stimmte er jetzt zu und an die anderen gewandt: „Doch würde es den Herren etwas ausmachen mir zu helfen? Alleine bekomme ich den Dreck von meiner Kleidung nie ab und da wir heute Abend die Pritsche teilen, wäre es sicher auch in eurem Interesse, wenn ich nicht ganz so arg nach Hühnermist stinken würde. Oder?“


    „Wie der Herr befehlen!“ frotzelte Randolf in Anspielung auf die blaublütige Herkunft seines Zimmergenossen und machte sich zum Ziehbrunnen auf, um frisches Wasser zu holen.


    


    Am gleichen Tag - der Himmel trug bereits das tiefe Blau, das den Abend ankündigte - kamen die Jungs nach reichlich getaner Arbeit, ziemlich abgekämpft und müde am Brunnen zusammen, um sich für die Nacht zu waschen. Jetzt im Hochsommer war das angenehm, man konnte sogar die paar ärmlichen Klamotten, die einem seit Jahren in Fetzen am Leib hingen, säubern und über Nacht zum trocknen aufhängen, sodass man sie am nächsten Tag wieder zu Verfügung hatte, denn eine zweite Garderobe hatte natürlich niemand – woher denn auch?


    Ein paar Hände frisches Wasser ins Gesicht und man war fast wieder ein richtiger Mensch – welch eine Wohltat für Leib und Seele!


    Niemand war zu sehen. Knechte und Mägde, sowie die Familie des Bauern schienen zu Tisch gegangen zu sein; die Jungs würden später wohl die Reste und vielleicht ein Stück Haferbrot bekommen, aber im Moment jedenfalls waren sie allein auf der weiten Fläche des Hofes und zudem ein gutes Stück entfernt vom Haupthaus. Das war die Gelegenheit für ein wenig Spaß und schon hatte Dietbert die erste Ladung Wasser im Gesicht. Der Täter, Randolf, unternahm sofort einen Fluchtversuch, sah sich aber nach Sekundenbruchteilen in den knochigen Händen seines Gegners gefangen, die ihn wie Schraubstöcke gefangen hielten. Jetzt kam, was kommen musste! Randolfs schöner Lockenkopf machte mit dem frisch eingepumpten und deshalb herbkühlen Wasser der Viehtränke erfrischende Bekanntschaft. Doch seine Rettung nahte: Lothar war, nackt wie er war, auf den ebenfalls völlig entblößten, Dietbert gesprungen, um ihn mit einem triefnassen Lumpen zu attackieren.


    Die Schlacht war nun in vollem Gange.


    Hätte Dietbert gewollt: Die anderen wären sang- und klanglos unter gegangen! Aber das war nicht sein Ziel, vielmehr war es ihm daran gelegen, die anderen auch einmal auf seinem Buckel reiten zu lassen – es ging um unbändige Freude! Freude und körperliche Nähe, wie sie einem normalerweise eine liebende Mutter geben würde – hätte man bloß eine gehabt!


    Die Jungs hatten ihren Heidenspaß und waren schließlich völlig am Ende ihrer Kräfte lachend neben der steinernen Viehtränke aufeinander gesunken.


    „Was treibt ihr denn hier?“ drang die helle, aufreizende Stimme einer jungen und normalerweise sehr scheuen Magd an ihre Ohren, was sie schlagartig wieder munter machte.


    Die Jungs zuckten gleichzeitig herum und mussten nach kurzer Verblüffung und noch größerem Entsetzen feststellen, dass der äußerst interessierte Blick der jungen Dame fest auf ihren, immer noch völlig unbekleideten, Körpern hing!


    Und schon ging die Hatz auf jeden nur erreichbaren Fetzen los, der dazu dienen konnte ihre nackten Hintern und so einiges mehr zu bedecken. Eine gelassenere Vorgehensweise wäre sicherlich von Vorteil gewesen, so aber entstand ein regelrechter Tumult, der in einigen Bauchlandungen und wahnwitzigen Verrenkungen mündete – sehr zum Amüsement der jungen Magd, die inzwischen mit glühenden Wangen das unerwartete Schauspiel sichtlich genoss – diese Bilder würde sie in sich aufsaugen und später immer mal wieder in wohlige Erinnerung rufen.


    Letztlich war es doch noch jedem der Jungs gelungen sich irgendein Kleidungsstück zu greifen und sich vorzuhalten. So standen sie jetzt ziemlich betröppelt in Reih und Glied vor der Magd, die ihr Lachen kaum unterdrücken konnte, eine ernste Miene aufzusetzen versuchte und zur Standpauke ansetzte: „Ihr seid vielleicht eine Lausebande! Seid bloß froh, dass euch der Bauer so nicht gesehen hat! Der hätte euch sicherlich das Fell gegerbt! Eigentlich sollte ich euch Brot und Sellerie zum Abendessen bringen, aber solche Dreckspatzen werden ja wohl kaum mit ihren Schlammfingern zum Brot greifen wollen. Seht zu, dass ihr wieder in Ordnung kommt! Ich stelle euch derweil euer Essen auf den Brunnenrand!“


    Mit einem schelmischen Grinsen stellte sie die grob geschnitzten Holzteller auf die Sandsteinfassung des Ziehbrunnens ab, schmiss ihre Röcke schwungvoll herum und ließ die Jungs mit offenen Mündern zurück.


    Doch bevor sie mit ihrem wackelndem Hintern außer Hörweite geraten war, fiel ihr plötzlich wieder ein, was sie eigentlich unbedingt loswerden wollte! Sie blieb abrupt stehen, zögerte etwas, fasste sich aber dann doch ein Herz und drehte sich noch einmal um. Mit gedämpfter, verschwörerischer Stimme ließ sie die jungen Kerle ängstlich geduckt wissen: „Einer von euch ist anscheinend heute ziemlich in die Scheiße getreten! Emmerich plant Böses! Nehmt euch bloß in Acht!“


    Nach dieser sehr ernst gemeinten Warnung raffte sie ihre raschelnden Röcke bis kurz über die Knie und sprang eilig über eine Pfütze davon.


    „Da habt ihrs!“ gab Lothar voller Angst von sich. „Der wird uns fertig machen!“


    „Bla, bla, bla!“ fiel ihm Dietbert ins Wort. „Versuchen wird er’s. Aber da hat er die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Jetzt, wo wir wissen, das Emmerich etwas plant, werden wir uns darauf einstellen – erkannte Gefahr ist halbe Gefahr!“


    „Ach ja, du Schlaumeier“, mischte sich Randolf zweifelnd ein, „und wie willst du das machen? Der hat doch alle Vorteile auf seiner Seite! Wahrscheinlich kommt er heute Nacht mit ein paar seiner Knechte und lässt uns so richtig verdreschen!“


    Dietbert winkte lässig ab: „Glaube ich nicht! Sein Vater ist an unserer Arbeitskraft interessiert – gerade jetzt, wo bald die Ernte ansteht. Der Bauer braucht in den nächsten Monaten jede Hand. Wer da Scheiße baut, ist dran! Das Risiko, das er vor allen Hofbediensteten bestraft wird geht dieser Feigling auf keinen Fall ein. Ich glaube, dass er die Gelegenheit nutzen wird, wenn wir außerhalb des Hofes bei den Salzkuhlen übernachten. Und da wir das jetzt wissen, werden wir ihm zuvorkommen, und ihm eine schöne Falle stellen!“


    „Wenn das mal gut geht!“ wandte Lothar ein und goss sich am Brunnen einen Krug Wasser über den hitzigen Kopf. Sein Haar trocken schüttelnd richtete er sich auf, sah zu Randolf, der nachdenklich, fast geistesabwesend seinen Oberkörper wusch und fügte hinzu: „Oder glaubst du nicht auch, dass nach einer weiteren Attacke gegen Emmerich unser Leben hier zur Hölle werden wird?“


    Randolf hatte sich am Brunnenrand aufgestützt und schaute nachdenklich in die Tiefe. Sein drahtiger Körper wog sich leicht vor und zurück. Immer wieder zuckten feste Muskeln unter seiner sonnengegerbten, nass schimmernden Haut.


    „Ja, genau, das ist es ja, über was ich mir gerade Sorgen mache! Das wird ein Teufelskreis!“ befürchtete Randolf.


    „Quatsch!“ blaffte Dietbert mit grimmigem Blick dazwischen. „Der muss nur genügend Angst vor uns haben! Das ist alles! Also kriegt er eine Abreibung, die er sein Leben lang nicht vergisst – da habe ich mir schon ganz andere vor die Brust genommen!“


    „Ne, ne, ne! So wird das nichts!“ widersprach Randolf mit beschwichtigender Handbewegung. „Wenn wir das tun, haben wir den Alten gegen uns! Schließlich ist es sein Sohn und obwohl der Bauer weiß, was er da für ein Früchtchen hat, wird er es nicht zulassen, dass irgendjemand ihn angreift! Das kann dann richtig ungemütlich für uns werden!“


    „Am Besten wir geben’s ihm und hauen ab“, meldete Lothar sich jetzt auch zu Wort und nickte, auf Zustimmung hoffend, den anderen zu.


    „Abhauen? Gute Idee!“ stimmte Dietbert ironisch gemeint zu. „Aber anschließend wären wir vogelfrei. Das ist euch doch hoffentlich klar! Jeder der uns erkennen würde, könnte mit uns machen was er wollte. Das ist die bittere Wahrheit!“


    „Na und! Tun sie ja sowieso schon alle. Was ändert sich also groß?“ winkte Randolf ab und fügte resigniert hinzu: „Lasst uns jetzt erst einmal in die Scheune gehen, mir wird langsam doch etwas kalt in den klammen Klamotten.“


    


    Zunächst saßen sie einige Zeit schweigend auf ihren mit Stroh bedeckten Holzpritschen unter dem Dach über den Stallungen. Außer ihren wurmstichigen Pritschen befand sich nur jede Menge alte Gerümpel auf dem weitläufigen, düsteren Speicher, den man notdürftig in die Ecken geschoben hatte, um Platz für die Schlafstätten der Mündel zu gewinnen. Jeder von ihnen hatte einen Querbalken vom Staub befreit und dort hingen nun ihre lapprigen Kleidungsstücke zum Trocknen. Am Kopfende ihrer Lager hatte jeder sein Bündel Habseligkeiten verstaut. Einige geklaffte Dachluken ließen fahles hellblaues Mondlicht einsickern, indem feiner Staub auf und ab tanzte.


    So hockten sie nun in ihren löchrigen, feuchten Unterhosen auf den Bettkanten einander gegenüber. Hie und da rasselten unten beim Vieh leise Ketten an die man die schweren Ochsen fest gemacht hatte oder ein Schnauben, Schaben oder Muhen drang sanft herauf. Randolf genoss diese Minuten der Ruhe jeden Abend und er fühlte sich sogar wohl und geborgen durch die Anwesenheit der dicken Milchspender unter ihm. Er dachte, dass diese friedlichen, ewig mampfenden Schwanzwedler eine Art Freunde, vielleicht sogar Familie waren – die würden ihm jedenfalls nichts zu Leide tun.


    Ziemlich fertig und mit, von der elenden Schinderei, lahmen Knochen stierte ein jeder von ihnen gedankenversunken in die rechteckigen Dachlukenausschnitte dort oben am großen, schwarzen Scheunendach , sodass ihre Gesichter einen bläulich schimmernden Saum trugen.


    Nicht gerade luxuriös, aber in Anbetracht der Tatsache, dass außerhalb der Hofmauern die blanke, zügellose Rechtlosigkeit eines schon lange andauernden Krieges herrschte und ein junges Leben nicht allzu viel wert war, konnte man einigermaßen zufrieden sein. Doch dieser letzte, kleine Vorteil war jetzt offensichtlich auch noch in Frage gestellt!


    „Also, was jetzt?“ durchbrach Randolf das bedrückende Schweigen und sog die Luft tief ein, die durch die offene Dachluke hereinströmte, und den stickigen Modergeruch des uralten Baues mit seinem dampfenden Vieh unter ihnen etwas erträglicher machte.


    „Erst mal passiert uns nichts!“, glaubte Lothar zu wissen. „Morgen früh werden wir zu den Salzkuhlen gebracht und dort müssen wir uns entsprechend vorbereiten!“


    „Vollkommen richtig!“, nickte Dietbert fast gelangweilt und knippelte dabei nachdenklich an einer seiner schlecht verheilten Narben am Unterarm, in Erinnerung an die Gemetzel, denen er diese Narben zu verdanken hatte. „Ein alter Söldner brachte mir einige gefährliche Stöße und tückische Finten mit dem Messer bei, die werde ich euch lehren! Hat noch jemand ein Waffe?“


    „Ich habe noch einen Dolch, der aber eigentlich nur zur Zierde seines Trägers hergestellt wurde“, gab Randolf zögerlich zur Antwort. „Moment, ich zeig ihn dir mal!“


    Randolf wühlte seinen Leinensack aus dem Stroh, zog die Kordel auf und lies den Inhalt vorsichtig auf seine Pritsche gleiten.


    „Was hast du den da alles!“, wunderte sich Lothar beim Anblick einer glänzenden Gemme aus Perlmutt, einem zerbrochenen Amulett, einem funkelnden, roten Stein, einem Buch in festem Ledereinband und einigen anderen anscheinend wertvollen Gegenständen, wie zum Beispiel dem angesprochenen Dolch.


    „Das ist mein Schatz!“, gab Randolf stolz mit glasigen Augen von sich. „Hier! Ich besitze sogar einige Münzen!“


    „Ja bist du denn total verrückt!“, fuhr ihn Lothar an und rang verzweifelt dabei mit seinen zartgliedrigen Fingern, „Es sind mit Sicherheit schon einige Leute wegen weit weniger umgebracht worden! Du musst dir einen sicheren Platz suchen und alles vergraben, Mann!“


    „Das ist alles, was mir von meiner Vergangenheit blieb!“, protestierte Randolf mit erhobenem Kopf. „Es ist undenkbar, dass ich mich von nur einem Stück trenne! Ich hoffe eines Tages über diese Dinge meine wahre Identität herauszubekommen!“


    „Alles schön und gut!“, mischte sich Dietbert ein. „Aber du gefährdest nicht nur dich und deinen Besitz mit deinem uneinsichtigen Verhalten. Wenn einige Leute erfahren, dass bei uns Beute zu machen ist, sind wir alle dran! Also, der Kram wird heute Nacht noch verbuddelt; ansonsten nehme ich dir persönlich das Zeug ab!“


    „Ihr seid ja nur neidisch“, gab Randolf trotzig zurück und klammerte sich mit verklärten Augen an die Perlmuttgemme.


    „Quatsch!“, blaffte der adlige Lothar ihn an. „Wir haben alle unsere Verstecke! Und glaube mir, wenn du meins sieht, wirst du blass! Mein Vater war schließlich Fürst!“


    „Meiner wahrscheinlich auch!“, warf Randolf hastig ein und war sich sicher. „Sieh doch nur das goldene Amulett...“, wollte er gerade den Beweis antreten.


    „Schluss jetzt, mit der blöden Angeberei! Das Zeug kommt weg und damit basta!“, entschied der im Krieg vorzeitig erwachsen gewordene Dietbert kategorisch. „Nur für den Dolch interessiere ich mich! Gib das Ding mal her!“


    Randolf kam nur äußerst wiederwillig und mit grimmiger Miene der Aufforderung nach, wusste aber, dass Dietbert Recht hatte und sowieso keinen Wiederspruch dulden würde.


    Den Dolch von allen Seiten betrachtend stellte Dietbert bewundernd fest: „Ein wirklich schönes Stück! – Orientalische Arbeit, vielleicht sogar ein Damaszener – fein ziseliert und sogar mit elegant gefassten Steinen verziert! Wenn die echt sind, ist das Ding ein Vermögen wert!“


    „Spielt doch gar keine Rolle“, unterbrach der leicht neidische Lothar den Dolchbewunderer. „Wichtig ist doch nur, ob das Ding zum Kampf taugt! Also, wie sieht’s aus?“


    „Äußerst stabil!“ stellte Waffenkenner Dietbert fest und wog dabei das gute Stück prüfend in den Händen, verzog aber augenblicklich das Gesicht und stellte weiter fast angewidert fest: „Allerdings ungeschärft – sollte wohl der feinen Bagage als Brieföffner dienen! Aber macht nichts! Den bekomme ich schon hin und dann könnt ihr euch mit dem Ding rasieren, wenn euer ärmlicher Flaum an euren noch ärmlicheren Backen mal was wird!“


    Leicht gereizt wegen Dietberts abfälliger Bemerkung nahm Randolf wieder das Wort: „So weit zum Thema Angeberei! Wir können uns ja wirklich froh schätzen, dass du uns ab sofort beschützt. Wie haben wir bislang nur ohne dich überlebt?“


    „Na gut Männer“, schmiss sich Lothar dazwischen, denn er ahnte an der steilen Zornesfalte über Dietberts Nase, dass dieses Wortgeplänkel überhand nehmen würde. „Jeder hat dem anderen jetzt erklärt, dass er eigentlich viel besser sei als sein Gegenüber und nun können wir ja - da das geklärt ist - zu unserem Problem zurückkommen. Wie gedenkst du also vorzugehen?“


    


    Etwa eine halbe Stunde später – die Lage war ausgiebig besprochen - kam Randolf freiwillig und fast reumütig auf seinen „Schatz“ zu sprechen: „Wohin jetzt also mit meinem Besitz?“


    „Gute Frage!“ dachte Dietbert laut nach. „Hier auf dem Hof sehe ich keine Möglichkeit, zumindest keine richtig sichere. Allerdings ist der Hof stark befestigt und nun, da es Nacht ist, sind die Wachen aufgezogen und man hat jeden Zugang gegen eventuelle Eindringlinge sicher verrammelt.“


    „Ich wüsste da schon einen Weg!“ gab Lothar wichtig, mit hochgezogenen Augenbrauen, von sich und lehnte sich lässig auf seine dürren Ellenbogen zurück, um die ungläubig fragenden Blicke zu genießen.


    „Red schon!“ forderte Dietbert hart.


    „Also, Jungs da will ich mal nicht so sein, und eure kleinen Gehirne mal etwas erleuchten!“, fing Lothar prahlerisch an, „Beobachtete ich doch letztens, dass die Regentonne am Pferdestall überläuft, das Wasser aber keine Pfütze bildet, sondern schnurstracks davonrinnt und in einer Ecke einfach verschwindet. Als ich die Vogelscheuche - ihr wisst schon den Hofdeppen - fragte, was es damit auf sich hätte, wusste die alte Krähe doch tatsächlich, um was es ging! Unter den Steinplatten läge ein Abfluss, der vor dem Hof in den Bach münden würde. Jetzt, wo es seit Wochen nicht geregnet hat, müsste dieser Abfluss sowie als auch der Bach gänzlich ausgetrocknet sein und wir könnten auf diesem Weg ungesehen den Hof verlassen! Na, was sagt ihr?“


    „Könnte klappen“, überlegte Randolf vor sich hin, „aber sind die Platten für uns auch zu heben und ist der darunter liegende Abfluss auch breit genug um durchzusteigen?“


    „Kann ich euch auch nicht sagen“, gab Lothar zu, „müssen wir halt ausprobieren, dann wissen wir’s!“


    „Und wenn uns jemand sieht?“ gab Randolf zu bedenken. „Das wäre die willkommene Gelegenheit für Emmerich, sich ausgiebig an uns zu rächen!“


    „Wir müssen halt noch ein bisschen warten“, sagte Lothar, „dann liegt wahrscheinlich das Mondlicht so günstig, dass die Ecke da hinten rabenschwarz sein müsste.“


    Lange hielt es die jungen Kerle jedoch nicht mehr auf ihren Pritschen: Sie warfen sich ihre noch nassen Klamotten über und schon einige Minuten später drückten sie sich an den Wänden der Wirtschaftsgebäude vorbei in Richtung Pferdeställe. Auf einer Verbindungsmauer zwischen den einzelnen Gebäudeteilen des mittelalterlichen Wehrhofes konnte man im Mondschein einen schläfrigen Bediensteten herumlümmeln sehen. Eine Art Hellebarde diente ihm als Stütze und verhinderte gerade noch so, dass der wirklich sehr müde Mann augenblicklich zusammenrutschen würde.


    „Das ist nur der halblahme Gebhard“, wusste Randolf, als er von Dietbert fragend angesehen wurde, „der hat genug mit sich selbst zu tun. Also weiter geht’s!“


    Geduckt schlichen die Jungs weiter und erreichten den ersehnten Schatten, als plötzlich die Pferde unruhig wurden. Von den Geräuschen aufgeschreckt trappelten sie hin und her und das einige prusteten durch die Nüstern. Als eines der Pferde zu wiehern begann, bemühte sich die schläfrige Wache doch einmal, nach dem Rechten zu sehen: „Ist da wer?“


    Die Jungs erstarrten.


    „Ist da wer?“


    „Was jetzt?“ flüsterte Lothar.


    „Ruhig bleiben“, riet Randolf, „Ich kenne die Pferde seit über einem Jahr und die mich. Es ist bloß eine Frage von Sekunden und die Tiere können unseren Geruch aufnehmen, dann beruhigen die sich von ganz alleine. Und der da oben ist viel zu faul, um hier herunter zu kommen.“


    Genauso kam es dann auch und die Jungs konnten unbemerkt in die Ecke mit dem Regenfass huschen.


    „Da, gleich hinter dem Fass sind die Platten eingelassen“, erklärte Lothar aufgeregt.


    „Alles klar! Dann mal ran an die Arbeit!“ drängelte sich Dietbert, entschlossen wie immer, vor.


    Nach kurzer Besichtigung der Angelegenheit fand er heraus, dass die Platten zum Herausnehmen gedacht waren, denn jede verfügte über zwei Grifflöcher, die zwar mit jahrealtem Modder verschmiert waren, die die Jungs aber in Nullkommanix freigelegt hatten.


    Der adelige Lothar war mit seinen dünnen Ärmchen keine große Hilfe gewesen und stand seinen Mitstreitern eigentlich nur im Wege herum.


    „Lothar tritt zurück!“ kommandierte Dietbert. „Randolf hat doch mehr Kraft als du!“


    Etwas beleidigt, weil man ihn offensichtlich nicht als ganzen Mann ansah machte Lothar den Weg frei, tröstete sich aber innerlich damit, dass diese Aktion auf sein Wissen zurückging und das er halt eher mit Köpfchen, als mit Muskeln hervorzustechen wusste.


    Die Platten waren schwerer zu bewegen, als gedacht, waren durch den Morast, der sich mit den Jahren in ihre Fugen gesetzt hatte, offensichtlich stark miteinander verkrustet. Mit etwas Ziehen und Rucken hatten die beiden dann allerdings doch die erste angehoben. Überraschend kühle Luft strömte ihnen aus dem dunklen Loch entgegen.


    „Wohin mit dem Ding?“ fragte sich Randolf selbst.


    „Hinter die Tonne damit“, ächzte Dietbert und zog mühsam die Platte an.


    Weitere zwei Steinplatten weiter, erkannten sie, dass der Einstieg groß genug für einen Mann werden würde und das sogar Winkeleisen in der Schachtwand als Kletterhilfen eingelassen waren.


    „Und rein geht’s!“ ging Dietbert voran, nachdem sie den letzten Stein hinter der Tonne versteckt hatten.


    Undefinierbares Zeug hing an den Griffeisen, und jeder der Jungs musste sich ziemlich überwinden hinzufassen - da konnte ja auch ein Tier sitzen, eine Schlange womöglich, aber auch der Biss einer Ratte konnte lebensgefährliche Infektionen übertragen - das war allgemein bekannt. Dietbert, der schon einige Meter in den schwarzen Schlund abgestiegen war, versuchte den Boden der Anlage zu sehen, dachte den letzten Meter eventuell zu springen, überlegte es sich dann aber doch anders, weil ein verstauchter oder gebrochener Knöchel drohte, wenn der Boden glitschig sein sollte. Also hangelten sie sich weiter und die Öffnung über ihnen wurde immer kleiner und ihre Beklemmung wurde immer größer.


    „Da! Ich sehe etwas glitzern! Gleich sind wir unten“, freute sich Dietbert fast ein wenig zu laut.


    „Wird auch Zeit“, raunte Randolf über ihm nach unten. „Ich darf gar nicht an Morgen denken. Wenn wir Glück haben, kriegen wir gerade mal noch zwei, drei Stündchen Schlaf nach unserem nächtlichen Ausflug hier. Ich frage mich, ob das wirklich nötig war?“


    „Klar war das nötig!“ tönte es von unten. „Und jetzt die Klappe halten und nachkommen! Ich habe Boden unter den Füßen!“


    „Wie sieht’s aus?“ wollte Lothar wissen. „Sieht man was?“


    „Ziemlich duster hier, aber ganz weit vorne sehe ich etwas Helligkeit. Du hattest recht Lothar, wir kommen hier ganz prima raus!“


    „Tja Leute, da seht ihr es mal wieder. Man muss nur Köpfchen haben!“ lobte sich Lothar selber. „Ich denke und ihr macht die Arbeit! So kann das weitergehen!“


    „Halt jetzt den Rand!“ rief ihm Randolf mit gedämpfter Stimme zu. „Du hetzt uns noch die Wache auf den Hals. Seh’ lieber zu, dass du nachkommst, ich will das hier jetzt hinter mich bringen!“


    Einige Minuten später stapften sie gebückt über den feucht-weichen Morast, der sich am Boden des gemauerten Kanals befand. Dietbert, der natürlich wieder vorne war hatte seine liebe Not mit herumhängenden Spinnweben und auf der Erde liegendem Unrat - ein Grund weshalb die anderen ihm gerne den Vortritt ließen. Am Ausgang des Kanals angekommen, befanden sie sich in einem fast ausgetrockneten Bachlauf. Soweit hatte alles prima geklappt. Durch das Röhricht sahen sie, dass sie gut zehn bis zwanzig Meter außerhalb des Hofes aufgetaucht waren und dass das Kanalloch so tief eingebettet lag, dass sie unmöglich jemand sehen konnte. Den Bachlauf entlang zu laufen würde gewissen Sichtschutz bieten, überlegte Dietbert, aber die Gefahr, durch Ratten angefallen zu werden war groß, schon im Kanal hatte er einige dieser Viecher wegspringen sehen. Also beschloss er die mannshohe Böschung hochzusteigen und so schnell als möglich im nahegelegenen Wald zu verschwinden. Die anderen folgten ihm wortlos und machten erst hinter der ersten dicken Eiche halt, die sich ihnen als Sichtschutz zur Rast bot.


    Etwas außer Atem ergriff Randolf als erster das Wort: „Na gut, dann wollen wir mal! Lasst uns den Kram verbuddeln und dann nichts wie zurück!“


    „Hier kannst du nicht buddeln!“ gab Dietbert angeödet, ob der Unkenntnis seines Kameraden, von sich.


    „Und wieso nicht, wenn man’s wissen darf?“


    „Da gibt es mehrere Gründe!“ belehrte Dietbert. „Die beiden Wichtigsten sind: Die Wurzeln der Eiche verhindern, dass wir ordentlich und auch tief genug graben können, zweitens ist das ein beliebter Baum für Rindenschnitzereien - das sieht man doch! Wie schnell kann da einer durch Zufall hinter dein Geheimnis kommen.“


    „Na gut! Sehe ich alles ein. Wo also dann?“ drängelte Randolf zur Eile.


    „Wir müssen etwas in den Wald, eine unbewachsene und doch markante Stelle finden und dann wird gebuddelt!“


    „In diesen Wald? Um diese Urzeit?“ fragte Lothar mit ängstlich aufgerissenen Augen. „Du müsstest eigentlich am ehesten wissen, was da so lauern kann!“


    „Wird schon nichts passieren! Ihr habt ja mich!“


    „Na, da bin ich aber froh“, kommentierte Lothar ironisch, „Ich hoffe, dass eventuelle Halsabschneider und sonstiges Gesindel wissen, dass du ein richtig gefährlicher Held bist.“


    „Jetzt scheiß dir nicht in die Hosen und schau zu, dass du hinter mir bleibst!“ tönte Dietbert und schritt mutig voran.


    Einige Schritte tiefer im Wald, man sah die Hand kaum vor Augen, war es dann allerdings bereits um die Vorsätze des selbsternannten Helden geschehen. Auch Dietbert wusste, wie viele sogenannte Wilde Männer es zu dieser Zeit in den Wäldern gab. Zum Teil arme Teufel, halb um den Verstand gekommen, vom Krieg völlig entwurzelt. Denen war alles egal.


    „Also gut!“ beschloss er spontan mit etwas flatternder Stimme. „Das ist eine gute Stelle!“


    „Ach?“ wunderte sich Randolf. „Wo ist denn die markant?“


    „Die machen wir markant und außerdem darf ein solches Versteck auch nicht zu tief im Wald sein, sonst finden wir es nicht mehr!“


    „Ah so!“ machte sich Randolf lustig, denn natürlich hatte er gemerkt, dass ihr großer Anführer gewaltigen Respekt vor der unsicheren Situation hatte.


    „Was willst du?“ ärgerte sich der ertappte Dietbert. „Wenn du meinst, dann geh doch weiter!“


    „Will ich ja gar nicht, ich habe aber auch nicht so auf den Putz gehauen wie du!“


    „Du hast halt keine Ahnung wie man einen Trupp führt! Ich beurteile die Lage und stelle erhöhtes Risiko fest, also entscheide ich in eurem Interesse!“


    „In unserem Interesse ...“


    „Jetzt hört auf zu quaken und macht euch an die Arbeit!“, brach Lothar das Streitgespräch der beiden ab.


    „Apropos, hat jemand was zum Graben dabei?“


    Über eine viertel Stunde später hatten sie endlich das gut in Wachspapier verschnürte Lederbündel einigermaßen tief mit bloßen Händen und unter Zuhilfenahme von Dietberts Messer vergraben und mit einem Stein markiert


    „So, das wär’s!“ stellte Dietbert befriedigt fest. „Merkt euch gut, wo der Beutel vergraben ist, damit wir ihn auf jeden Fall wiederfinden!“


    „Wir?“ fragte Randolf misstrauisch nach. „Langt doch vollkommen, wenn ich das weiß!“


    „Erstens wissen wir es sowieso und zweitens könnte dir ja was passieren, dann gehörte der Beutel eben dem, der übrig bleibt“, stellte Lothar die Lage klar.


    „Genau!“ stimmte Dietbert zu. „Und jetzt kommt!“


    


    Auf dem Rückweg waren die Jungs, obwohl total übermüdet, sehr viel schneller und erreichten schon nach kürzester Zeit den Bachlauf. Sie flitzten durch den Kanal und hangelten das Rohr nach oben, als sie plötzlich alle zusammen wie auf Kommando erstarrten – Stimmen! Stimmen direkt über ihnen! Waren sie entdeckt worden? Dann wäre es vielleicht besser, trotz der vielen Unwägbarkeiten den Hof sofort zu verlassen. Dietbert bedeutete den anderen sich still zu verhalten, was diese aber ohnehin bereits taten und so konnten sie klar und deutlich eine der Stimmen erkennen: Emmerich!


    Mit gedämpftem und verschwörerischem Ton schien er gerade intensiv auf jemanden einzureden: „Sehr schön! Wieder einer mehr! Langsam werden wir zu einer wirklich großen, was sag’ ich, gigantischen, Organisation! Otmar! Hiermit erkläre ich dich zum geheimen Mitglied der „Kinder der Nacht“! Hier ist dein Keltenkreuz, lass es niemanden sehen! Bei Verlust wirst du schwer bestraft! Du unterstehst direkt mir und hast mir auf Gedeih und Verderb zu gehorchen und wenn ich eines Tages zum Ersten Großmeister geworden bin, mache ich dich zu meinem Stellvertreter! Dann übernehmen wir im ganzen Fürstentum die Macht und fegen diese protestantische Sippe im Schloss davon! Jetzt verschwinde und wehe dir, du lässt auch nur ein Wort über unseren Geheimbund über deine Lippen kommen – das wäre dein sicherer Tod! Klar?“


    „Klar! Alles Klar, Emmerich!“ duckmäuserte der linkische Vasall Emmerichs.


    „Was heißt hier Emmerich! Du nennst mich ab heute Meister, wenn wir im Namen der Kinder der Nacht zusammenkommen! Aber nur dann! Klar?“


    „Natürlich Emmer ... Meister!“


    „Schon besser! Und merk dir gut: Für Verräter gibt es keine Gnade! Verschwinde jetzt! Ich lass dich wissen wann und wo du offiziell der Gruppe vorgestellt wirst!“


    Die Jungs blieben mit aufgerissenen Mündern eine weitere Minute lang wie erstarrt in ihrem Loch, erst dann streckte Dietbert vorsichtig seinen Kopf aus der Schachtöffnung, um gleich darauf nach unten zu flüstern: „Keiner mehr da! Los schnell weg hier!“


    Auf dem Weg zurück in ihre Dachstube sprachen sie kein Wort. Sie huschten fast lautlos von Ecke zu Ecke und kamen schließlich mit hitzigen Köpfen bei ihren Pritschen an. Es verging wiederum eine kleine Unendlichkeit, nachdem sie alle drei abgekämpft auf ihr Stroh gefallen waren, bis Dietbert als erster seine Stimme wiederfand: „Kann mir einer mal erklären, was das eben zu bedeuten hatte?“


    „Das war Emmerich, der Otmar instruiert hat!“ gab Randolf zur Antwort.


    „Habe ich auch erkannt! Nur was machen die da?“


    Lothar glaubte eine Erklärung zu haben: „Ich kenne die erwähnte Organisation vom Hörensagen! Die sind sehr gefährlich! Ich weiß zwar nicht ob alles stimmt, was man so hört, aber man sagt ihnen jede Menge Missetaten nach! Angeblich treiben die irgendwelchen rituellen Firlefanz mit Lagerfeuer und mit Kutten bekleidet im Wald.“


    „Und was wollen die?“


    „Alles! Die wollen Alles und Jeden! Die wollen an die Macht!“ erklärte Lothar mit unheil verkündender Stimme und fast starren Augen. „Das soll so eine Art Sekte mit Totenkult sein, die sich auf volkstümliche Überlieferungen und Mythen aus den vergangenen Jahrtausenden bezieht; sie tendieren angeblich eher zur römisch katholischen Kirche, was aber auf jeden Fall sicher ist: Sie hassen die Protestanten. Aber nicht nur die, sondern auch die Juden und Muselmänner – letztere besonders! Man sagt, dass sie sich für die wahren Nachkommen der Kelten halten und sich nordisch-rein fühlen und sogar fest daran glauben so eine Art Übermenschen zu sein!“


    „Und habt ihr gehört?“ unterbrach Randolf aufgeregt. „Die wollen dem Grafen an den Kragen! Da müssen wir was unternehmen!“


    „Bist du verrückt!“ sprang ihn Lothar wie eine kleine Katze förmlich an. „Wenn du dich da einmischst, verlierst du dein Leben!“


    „Aber wir können doch nicht zulassen, dass diese Teufel in unserer schönen Gegend das Regiment übernehmen. Die werden uns tyrannisieren, uns versklaven ...“


    „Jetzt beruhige dich erst mal wieder!“ wehrte Dietbert die Ängste Randolfs ab und überlegte bereits - wie er es aus vergangenen Kriegstagen gewohnt war - wie er der drohenden Gefahr begegnen könnte. „Noch haben die Kerle nicht gewonnen! Uns wird sicherlich noch etwas einfallen, um dem ganzen Treiben Einhalt zu gebieten. Gut ist erst einmal, dass wir Bescheid wissen und die das nicht ahnen können - das verschafft uns einen enormen Vorteil! Wenn wir jetzt noch ein paar Verbündete finden, könnten wir was unternehmen!“


    „Warum gehen wir nicht einfach zum Grafen?“ fragte Lothar reichlich naiv.


    „Weil man uns da erst gar nicht vor lassen würde, du Witzbold!“ konterte Dietbert barsch und kopfschüttelnd, wie man so etwas überhaupt in Betracht ziehen konnte.


    „Wieso? Es geht doch um ihn. Da muss er doch ein Interesse an unserem Wissen haben. Und außerdem bin ich selber adlig, er muss mich vorlassen!“


    „Das war einmal“, mischte sich Randolf abwinkend ein, „Seit sie deine Eltern umgebracht haben, bist du genau wie wir - ein Nichts und Niemand!“


    „Da hat Randolf leider recht“, stimmte Dietbert zu, ging mit gefalteten Händen auf dem Rücken zu einer Dachluke und starrte nachdenklich, fast geistesabwesend, in den leicht von Wolken verhangenen, blau schimmernden Mond.


    


    Nur wenige Stunden später, die Jungs hatten in der stickigen Schwüle, die unter ihrem Scheunendach herrschte, kaum zur Ruhe gefunden, polterte Otmar die morsche Stiege zum Speicher hoch und drang, wie ihm angewiesen wurde, mit lautem Gepolter in den Verschlag ein, in dem die Jungs untergebracht waren.


    „Raus mit euch, ihr Taugenichtse! Oder muss ich euch erst Beine machen!“ tönte er aus vollem Hals.


    „Mann, halt’s Maul Otmar! Sonst fliegst du die Treppe runter!“ konterte Dietbert reichlich angefressen.


    „Du weißt wohl nicht mit wem du redest! Solche Sprüche könnten dir schlecht bekommen!“


    „Ich weiß schon mit wem ich rede!“ setzte sich Dietbert auf seiner Pritsche auf. „Und du kannst froh sein, dass ich morgens nur langsam auf Touren komme, sonst hätte es schon längst was gesetzt!“


    „Wie du willst, mein Lieber. Was man so hört, hast du es dir eh schon mit Emmerich verschissen. Wenn du so weiter machst, wirst du ganz bestimmt nicht besonders alt!“


    „Was du nicht sagst! Fast hätte ich Angst bekommen!“


    „Dein freches Maul wird dir mit Sicherheit noch vergehen! Wenn unser Bund erst einmal ...“ Otmar hatte sich provozieren lassen und hätte um ein Haar sein Geheimnis, das eigentlich keins mehr war, ausgeplaudert.


    „Was wolltest du gleich sagen?“ fasste Dietbert mit spitzer Stimme nach.


    „Ach nichts! Gar nichts! Schon gut!“ faselte Otmar schnell. „Und nun aber mal raus mit euch! Ihr kommt heute ins Salz, da sind uns in letzter Zeit einige Leute abhanden gekommen – Wölfe wahrscheinlich, könnten auch Strauchdiebe gewesen sein. Was soll’s? Nicht schade drum! – Jetzt seid ihr dran!“


    „Schätze eher Emmerich und Konsorten stecken dahinter!“


    „Wie meinst du das?“


    Schnell warf sich Randolf dazwischen, denn er wollte auf keinen Fall, dass Emmerich auch nur den leisesten Hinweis darauf bekommen würde, dass man über seine Gruppe Bescheid wusste: „Nun hör’ schon auf! Du hast zwar Emmerich von seiner schlechteren Seite kennen gelernt, aber du musst jetzt nicht meinen, dass er an allem und jedem Schuld sei!“


    Dietbert verstand den Ellenbogenschubs und die hochgezogenen Augenbrauen und war augenblicklich still.


    Otmar war sich seiner Sache nicht ganz sicher, seine Augen flogen hin und her. Letztendlich konnte er sich jedoch nicht vorstellen, dass durch seine Bemerkung irgendein Rückschluss auf den Geheimbund möglich gewesen sein sollte. In Zukunft wollte er aber auf jeden Fall vorsichtiger sein.


    Eine halbe Stunde später saßen Randolf und seine Gefährten bei Helmine, der Köchin, an einem grob gezimmerten Tisch, der eigentlich nichts weiter als eine kräftige Holzbohle auf Böcken war, kauten an einer Selleriestange und aßen ihr frisches Fladenbrot dazu. Sie staunten still über die Fingerfertigkeit, die Helmine beim Enthülsen der Erbsen entwickelte, zumal die Küche im Untergeschoss lag und durch die kleinen, mit Ölpapier notdürftig verglasten Scheiben, nur wenig Licht eindrang.


    „Seht zu“, riet sie kleinlaut, sodass es nur die Jungs hören konnten, „dass ihr euch heute noch mal so richtig stärkt, die nächsten Tage und Wochen könnten schwer für euch werden!“


    Randolf nickte mit dankbaren Augen und vollen Backen.


    Dietbert, der trotz der ganzen Drohungen in letzter Zeit von seiner angeborenen Angriffslust keinen Jota eingebüßt hatte, maulte launisch: „Wenn es mir hier zu bunt wird, verschwinde ich einfach. Vorher aber verpasse ich der kleinen Kröte“ – er meinte natürlich Emmerich – „einen Denkzettel, der sich gewaschen hat!“


    „Und dann ziehst du glorreich hinaus in den sicheren Tod!“ merkte Lothar höhnisch auf.


    „Paperlapap!“ stieß Dietbert hervor. „Ich bin jahrelang in Wallensteins Tross umhergezogen und habe überlebt. Links und rechts neben mir sind sie an allerlei Krankheiten krepiert, vorne und hinten wurden unsere Leute niedergemacht und grausam verstümmelt, aber ich habe mich immer aus der Affäre gezogen! Ihr seht ich bin diese Zeiten gewohnt, mich bringt so schnell nichts um!“


    „Hätte gar nicht gedacht, dass du das Schlachtgetümmel dermaßen vermisst“, stichelte Randolf.


    „Das nicht, aber ...“


    „Dann halt auch jetzt deinen Rand. Du bringst uns alle in Schwierigkeiten. Sei doch froh, dass du einigermaßen untergekommen bist. Irgendwann muss dieser Krieg ja zu Ende sein, dann können wir immer noch ein besseres Leben führen. Bis dahin wäre es allerdings klug, wenn wir uns in der momentanen Situation arrangieren würden.“


    Lothar starrte still ins offene Feuer, das unter dem bauchigen Kessel züngelte und seitlich an ihm hochleckte. Sein Blick wanderte an diesem alten, schwarz verkohlten Monstrum hoch und beobachtete das blubbernde Wasser, das zu einer kräftigen Suppe werden sollte. Er hörte, wie Randolf von besseren Zeiten sprach und verlor sich in Gedanken an seine schöne Kinderzeit, als er vergnügt mit Hunden im Schlosspark spielte, seine Schwestern mit allerlei Streichen neckte und freudig den Vater empfing, wenn dieser mit großem Halali, reich beladen, von der Jagd nach Hause kehrte. Was für eine fantastische Zukunft hatte man ihm in die Wiege gelegt und nun war er hier gestrandet und musste um sein täglich’ Brot fürchten. Irgendwann, so tröstete er sich, würde er an die Ruinen des elterlichen Hofes zurückkehren und ihn mit Hilfe seines vergrabenen Schatzes wieder aufbauen; er würde seiner Familie ein riesiges Mahnmal setzen, sich die Schönste der Schönen zur Frau nehmen und eine neue Dynastie aufbauen.


    „Da seid ihr ja!“ polterte Emmerich die schwere Holztür herein und riss Lothar augenblicklich in die Gegenwart zurück. „Sitzen hier gemütlich herum und stopfen sich auf meine Kosten den Magen voll!“


    „Wusste gar nicht, dass du über Nacht zum Bauern geworden bist“, blieb Dietbert keine Antwort schuldig. „Soweit ich weiß essen wir das Brot deines Vaters und der wiederum weiß warum er uns bei Kräften hält.“


    „Halt dein freches Schandmaul und scher dich hier raus, bevor ich die Rute hole! Und ihr anderen ebenfalls! Der Ochsenkarren muss angespannt und beladen werden ...“


    „Ist ja schon gut“, murrte Randolf und erhob sich demonstrativ schleppend von der Bank.


    


    Als Dietbert schnalzend den träge dahinrumpelnden Ochsenkarren durch den Sandsteinbogen, der dem Gehöft als Hauptpforte diente, steuerte, hatten die Jungs eine mehr als einstündige Plackerei hinter sich. Wie immer hatte Emmerich nur hämisch grinsend Aufsicht geführt und mit ständigen Sticheleien und Gemeinheiten die Arbeit der Jungs kommentiert. Schließlich aber war er es leid geworden, zumal seine Opfer schlau genug waren, ihm keine Reaktion zu gönnen – er wandte sich ab, kommandierte zwei seiner Knechte mit Pferden herbei und ritt mit ihnen wild voran.


    Endlich konnten sich Randolf und Lothar ein wenig ausruhen und machten es sich zwischen der Ladung einigermaßen bequem. Die Fahrt würde bis in die späten Mittagsstunden dauern, denn die Ochsen, die den doppelspännigen Leiterwagen zogen, waren mit ihrem schaukelnden Trott nicht die Schnellsten. Den Jungs konnte es nur recht sein, hatte man doch so die Gelegenheit, die vorbeiziehende Landschaft, den ein oder anderen Wanderer, Mühlen und kleine strohgedeckte Hütten oder auch die Schnitter beim Heumachen zu beobachten.


    Randolf lies sich die Morgensonne ins Gesicht lachen, atmete die schwer nach aufgebrochener Erde schmeckende Luft ein und dachte bei sich: „Man kann auch den übelsten Zeiten gute Seiten abgewinnen!“


    

  


  
    Zweites Kapitel


    


    



    Einen dichten, schwer nach Harz duftenden Bergwald weiter, kamen sie auf einer weitläufigen, in der prallen Nachmittagssonne liegenden, Hochebene an.


    Die Ochsen hatten sich die letzten Meter schwer getan, denn nicht nur der steiler werdende Anstieg, sondern auch immer häufiger werdende Felsplatten im Weg, machten den Schritt der mächtigen Tiere mühselig. Emmerich und seine Knechte, die ihre Pferde rücksichtslos die Hänge hochgejagt hatten, erwarteten seit längerem ungeduldig die Ankunft des Karrens.


    Einige abgerissene Gestalten, wahrscheinlich Leibeigene des Bauern, standen bereit, beim Abladen der dringend benötigten Ausrüstungsgegenstände zu helfen, als Dietbert die Ochsen auf den, vom Salzstaub schneeweißen, Platz vor eine kleine Felswand manövrierte. Die Ochsen kannten ihren Weg und stoppten, wie man es von ihnen erwartete, an einem salzverkrusteten, wackeligen Holzplateau, das vor einer schäbigen Bretterbude das Abladen erleichtern sollte.


    Die Ochsen hatten ihre Aufgabe, wie immer brav erledigt, wussten sie doch, dass sie dafür mit frischem Bergwiesenheu und einer strohgepolsterten Liegestätte belohnt werden würden. Die Pflege der wertvollen Tiere lag dem Bauern sehr am Herzen, schließlich konnte man ein Pferd oder gar einen prächtigen Ochsen viel schwerer ersetzen als einen hungerleidenden Tagelöhner, von denen es genug gab. So konnte es auch kaum verwundern, dass manch armer Teufel die dicken Nasenringträger in ihrem Himmelbett aus Stroh ehrlich beneidete und gerne mit ihnen getauscht hätte.


    „Los! An die Arbeit, ihr faules Gesindel!“ - Emmerich war bereits wieder in seinem Element.


    „Irgendwann mach ich den Hund kalt!“ grollte Dietbert über die Schulter in Richtung seiner Kumpels, die gerade am abspringen waren.


    „Vergiss den Arsch!“ riet Randolf gelassen. „Dem ist es hier eh viel zu staubig und zu heiß. Der macht jetzt noch ein paar blöde Sprüche und schwups ist er weg.“


    Und richtig, kaum, dass man begonnen hatte den Wagen zu entladen, war von Emmerich zu hören: „Otmar du bist mir dafür verantwortlich, das die Karre morgen Abend voll beladen mit frischen Salzkegeln auf dem Hof steht, sonst schneid ich dir ein Ohr ab! Verstanden?“


    „Geht klar Meis ..., äh Emmerich, kannst dich auf mich verlassen!“


    „Muss ich auch, du weißt, wie wichtig ich bin! Ich muss mich heute noch um einiges andere kümmern!“


    „Weiß ich doch ...“


    „Maul jetzt und ran an die Arbeit!“


    Das Abladen der verschiedenen Gebrauchsgegenstände, der Werkzeuge und Nahrungsmittel ging in der aufgeheizten, salzig-trockenen Luft nur schleppend voran und nachdem Emmerich gegangen war, ließ man es sowieso deutlich langsamer angehen – vor der Witzfigur Otmar hatte wirklich niemand Respekt.


    „Hört mal Jungs!“ sprach sie einer der Arbeiter an. „Hier wird keine Hektik gemacht! Klar! Alles schön piano! Und am Sonntag geht’s auf die Jagd!“


    „Auf die Jagd?“ fragte Adelsspross Lothar ungläubig, „Mein Vater hätte euch die Hände abgehakt!“


    „Wie bitte? Was schwafelt der da?“


    „Was heißt hier: Der da?“ fuhr Lothar den verdutzten Salzmann an. „Du weißt wohl nicht wer ich bin! Mein Vater war ein wohlhabender Fürst und ich ...“


    Randolf viel ihm schnell ins Wort, wobei er den Arbeitern mit einer Handbewegung bedeutete, dass Lothar nicht ganz klar im Kopf wäre: „Der Krieg, Männer! Er musste mit ansehen, wie seine Familie abgeschlachtet wurde. Seit dem denkt er, er wäre ein Fürstensohn!“


    „Ach so! Auch so ein armes Schwein!“ kommentierte der Malocher, der ähnliche Schicksale zur Genüge kannte. „Na ja, mein Freund“, klopfte er Lothar auf die Schultern, „wird schon wieder werden. Mal sehen, wie wir dir helfen können!“


    „Was soll das?“ protestierte Lothar leise durch die Zähne bei


    Randolf. „Du weißt doch das ich ein richtiger ...“


    „Wenn du das hier breit trittst, sind wir bei denen doch unten durch, Mann. Wer weiß wie lange wir hier ausharren müssen und ob wir nicht eines Tages auf deren Hilfe angewiesen sind.“


    Lothar hielt inne, überlegte kurz und stimmt Randolf schließlich kleinlaut zu: „Ja, natürlich. Du hast Recht! Das hätte ich selbst bedenken müssen. Ich glaube die lange Fahrt und die Sonne ...“


    „Schon gut! Jetzt hast du die Rolle eines Kriegsverwirrten. Wer weiß – kann auch ganz nützlich sein. Und wenn du mal wieder von deinem Fürstenhof erzählst, wird dir eh niemand mehr glauben und dich zutiefst bemitleiden. Kann dir sogar mal einen Kanten Brot extra einbringen – eigentlich ganz schlau von dir!“ lachte Randolf.


    Lothar schaute Randolf mit zweifelndem Blick von oben nach unten an und wusste nicht, ob er ihm für diesen Bärendienst dankbar sein sollte oder nicht. Letztlich musste er aber einsehen, dass Randolf wieder einmal gewitzt aus der Not eine Tugend gemacht hatte und konnte sich ein kopfschüttelndes anerkennendes Grinsen nicht verkneifen.


    Am gleichen Abend hatten die Männer Randolf und seine Freunde ans Lagerfeuer geladen, wo sie, nachdem auch Otmar, der letzte Spitzel des Hofes, verschwunden war, zur Feier des Tages ein Hammel brieten. Erst jetzt erkannte Randolf, dass die Salzschöpfer zwar ziemlich verlumpt gekleidet waren, sah man aber genauer hin, konnte man erkennen, dass es den Männern offensichtlich an nichts mangelte. Zwischen den Fetzen ihrer Hemden spannte sich, völlig ungewöhnlich für diese schweren Zeiten, hie und da ein kleiner Schmerbauch.


    „Da staunst du Kleiner, was?“ sprach ihn einer der Männer an, dem der verdutzte Blick Randolfs aufgefallen war. „Der arme Hammel hatte sich verlaufen und wäre kläglich eingegangen, wenn wir ihn nicht von seinen Qualen erlöst hätten!“ lachte er schelmisch.


    „Habt ihr keine Angst, dass man euch auf die Schliche kommt? Das könnte böse für euch ausgehen!“


    „Hauptsache der Alte bekommt sein Salz und wir kosten ihn nicht viel. Er selbst war schon hier, nahm mich zur Seite und meinte damals nur: „Seh’ zu, dass du nicht zu fett wirst, wie soll ich das sonst dem Grafen erklären!“


    „Gibt’s doch gar nicht! Und ich habe gehört, dass die Salzkuhlen die reinste Hölle wäre!“


    „Gut, was?“ triumphierte Jasper, der Arbeiter den sie gleich bei ihrer Ankunft kennen gelernt hatten und so etwas wie der Chef hier war. „Alles meine Arbeit! Das ist mein Plan: Wir machen hier unsere Arbeit und fallen nicht auf. Der Bauer ist zufrieden und weiß, das wir es uns gut gehen lassen, was natürlich auch in seinem Interesse ist: Zufriedene Arbeiter leisten mehr! So überleben wir diesen verdammten Krieg und können, wenn die Zeiten wieder besser sind groß auftrumpfen, denn wir machen mit den Reisenden hier prima Geschäfte: Salz ist weißes Gold!“ Er machte eine kleine Pause, nahm einen kräftigen Zug aus einem Weinkrug, lehnte sich im Gras zurück, und schielte etwas traurig in die aufziehende Dämmerung: „Das einzige was fehlt sind Weiber! Richtige, pralle Weiber!“


    „Ihr seid mir vielleicht eine Truppe! Aber was ist mit den Verschollenen, die wir angeblich ersetzen mussten?“


    „Ach die! Ja die haben nicht mehr auf ein Ende dieses unendlichen Krieges warten wollen. Denen kannst du jetzt wahrscheinlich in Italien bei der Weinernte über die Schulter gucken; jedenfalls war es das, was sie sagten, als sie uns kürzlich mit den Taschen voller Münzen und einer Karre voll Salz gen Süden verließen.


    „Dolles Ding!“ erkannte Dietbert die Lage an und haute sich juchzend auf den Oberschenkel. „Da machen wir natürlich mit! Was Jungs?“


    „Soweit es der Bauer zulässt“, wandte Jasper ein, wischte sich einen Rotweintropfen vom weit vorstehenden Kinn und setzte eine strenge Miene auf. „Wenn er euch wieder abberuft, habt ihr Pech gehabt und natürlich wisst ihr im Falle eines Falles von nichts, das ist ja wohl klar! Oder?“


    „Wo denkst du hin?“ versicherte Randolf. „Ihr könnt euch auf uns verlassen - Ehrensache!“


    „Dann ist’s ja gut“, war Jasper zufrieden, entspannte sich wieder und schnitt erst einmal ein dickes, saftiges, dunkel braun glänzendes Stück Fleisch vom Hammel, der jetzt schon seit geraumer Zeit herzhaft duftend über dem Lagerfeuer drehte.


    Später am Abend brach einer der knapp zehn Männer nach dem anderen zu seiner Lehmhütte auf, um sich niederzulegen. Durch den Abgang der „Neu-Italiener“ waren deren Hütten frei und die Jungs hätten sogar jeder eine für sich haben können, zogen es aber vor, zusammen zu bleiben und bezogen lieber zu dritt eine außergewöhnlich große und recht gemütliche Bude, in der sogar überraschenderweise noch jede Menge brauchbare Gegenstände für den alltäglichen Gebrauch zu finden waren.


    Am nächsten Morgen erwachten die Jungs aus Gewohnheit recht früh, wähnten sich sogar zu spät und mussten verblüfft feststellen, dass die Salzmänner alle noch selig schlafend auf ihren Strohsäcken zu finden waren.


    „Wirklich kaum zu glauben!“ schüttelte Randolf den Kopf. „Eine solche Geschichte hätte ich Gestern noch meinem eigenen Beichtvater nicht abgenommen!“ kommentierte Randolf die Situation und ließ sich gemütlich, wie seine beiden Kumpels vor ihm bereits, neben dem noch von gestern Nacht glimmenden Lagerfeuer nieder.


    Ein zwar frischer, doch prächtiger Morgen begann mit herrlichen Licht- und Schattenspielen auf den näher liegenden Felswänden und in der Ferne konnte man eine mächtige Kette schneebedeckter Gipfel stolz im Morgendunst leuchten sehen. Man hatte schnell das Feuer wieder zu vollem Leben erweckt und gönnte sich gerade ein paar der Hammelteile vom Vorabend von denen noch reichlich vorhanden war, als Jasper ziemlich verkatert, aber schon wieder mit einem steinernen Weinkrug bewaffnet, erschien: „Moin, Männer! Gut geschlafen?“


    „Wie schon lange nicht mehr!“ antwortete Dietbert ehrlich und restlos zufrieden.


    „Das macht die gute Bergluft!“ glaubte Jasper zu wissen und setzte erst mal seine Buddel Wein an seine nass glänzenden, dicken Lippen an.


    „Außerdem“, ergänzte Randolf, „war ich nach der gestrigen Tortour völlig fertig, dazu auch noch euer schwerer Roter aus Tirol – Mann, ich bin ins Bett gefallen wie eine gefällte Eiche!“


    „Bei mir kam noch etwas Anderes hinzu“, meldete sich Lothar, irgendwie geistig abwesend, mit starrem Blick im Feuer.


    Jasper drehte sich zu Randolf und machte diesem mit drehendem Zeigefinger vor seiner Stirn klar, dass er vermutete, dass der Kleine wieder einen Anfall zu haben schien.


    Randolf zog mit zweifelnden Gesichtszügen die Schultern hoch, als Lothar weitersprach: „Wisst ihr: Ich hatte heute Nacht seit langem wieder einmal das Gefühl, dass ich in Sicherheit bin! Weit und breit keiner, der mich hätte bedrohen können! Wie zu Kindheitstagen in unserem Schlossgarten!“


    Jetzt war Jasper sich sicher, dass der bedauernswerte junge Kerl wieder einen Anfall hatte; Randolf aber wusste es besser und stimmte ihm innerlich zu. Zur Linderung seiner Qualen bot Jasper dem, seiner Meinung nach verwirrten Jungen, seinen Rotweinkrug an, den dieser allerdings dankend ablehnte.


    Irgendwann war auch der letzte Salzmann auf dem kleinen Platz inmitten ihrer strohgedeckten Hütten erschienen, um sich schlaff neben die Anderen fallen und Braten und Bier reichen zu lassen.


    „Männer! Es wird Zeit!“ richtete Jasper sich auf. „Wollen unseren Neuen doch mal zeigen, was uns hier ein solch vorzügliches Leben sichert!“


    An den nahegelegenen Kuhlen angekommen staunten die Jungs nicht schlecht über eine hochbeinig daherkommende Wasserleitung, die, wie man ihnen erklärte, Wasser vom Gebirgsbach in die Kuhlen leitete.


    „Das Wasser wird sorgsam eingesetzt“, erklärte Jasper. „Wir lösen damit das Salz und seien es durch grobe Tücher, anschließend wiederholen wir den Prozess nur mit feinen Tüchern und halten damit das reine Salz zurück. Anschließend wird es mit großen Holzlöffeln geschöpft und in ausgehöhlte Baumstämme gepresst und tagelang in der Sonne getrocknet. So erhalten wir unsere berühmten Salzkegel, die in alle Welt verkauft werden!“


    „Is’ ja doll!” war Dietbert grenzenlos begeistert und bekam seine Klappe vor lauter Staunen überhaupt nicht mehr zu: „Und wie lange hält das Salzvorkommen noch?“


    „Kein Ende absehbar! Der Bauer wird stinkend reich!“


    „Und damit auch irgendwann einmal Emmerich!“ ergänzte Randolf mit bedeutungsschwerem Lidaufschlag in Richtung seiner Kameraden.


    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug: Die Arbeit konnte bequem geschafft werden und man fand sogar noch Zeit, der Jagd mit anschließendem Gelage zu frönen. Hie und da erschienen Wanderer oder auch Hausierer, mit denen man ausgezeichnet ins Geschäft kam, so tauschte sich jeder wonach ihm der Kopf stand: fränkischen Wein, einen Kamm aus Elfenbein, festes Schuhwerk, feine Lebensmittel wie Zitronen oder Gelee, ein Jagdmesser mit geschnitztem Griff, Knöpfe aus poliertem Wurzelholz, Anhänger mit Reliquienteilen, Duftwässer und sogar einige ganz brauchbare Hieb- und Stichwaffen.


    Alles schien nur noch eitel Sonnenschein: Das hier war ein Leben, wie es schöner kaum sein konnte, während in ganz Europa die Menschheit den Wirren des immer erbarmungsloser werdenden Krieges ausgesetzt war – unglaublich!


    Doch wie es im Allgemeinen so ist, geht alles nur eine ganz bestimmte Zeit lang gut und so standen die Salzmänner eines Tages ebenfalls vor einem erheblichen Problem.


    Kleinigkeiten, wie verdorbene Mägen oder Schnittwunden geringeren Ausmaßes, behandelte man selbst! Doch nun war es schlimmer gekommen! Drei der Männer lagen im Fieber und krümmten sich vor Bauchschmerzen, ihr Stuhl war blutig und sie erbrachen geradezu alles.


    „Wenn das noch wenige Tage so weitergeht, verlieren wir sie!“ grübelte Jasper überaus ernst. „Wir müssen sofort etwas unternehmen!“


    „Ja, klar!“ stimmte Randolf ebenfalls besorgt zu. „Aber was?“


    „Wir müssen eine Kräuterfrau finden!“


    „Und du glaubst, die kann helfen?“


    „Du hast anscheinend keine Ahnung! Wenn jemand helfen kann, dann nur ein Kräuterkundiger!“


    „Vielleicht wäre es doch besser einen studierten Medicus hinzuzuziehen.“


    „Pah! Diese Quacksalber! Da gibt es nur sehr wenige, die ihr Handwerk verstehen und an die kommen wir nicht ran!“


    „Wieso? Wir haben Geld, die Stadt ist in einem Tag erreicht und auf dem Marktplatz ...“


    „Auf dem Marktplatz findest du genau die Sorte von selbsternannten Heilern, die unsere Kameraden mit ihren Aderlässen ganz umbringen. Nein, nein, wir brauchen eine gute Kräuterfrau!“


    „Na schön! Aber woher nehmen wir die so schnell?“


    „Kann ich auch nicht sagen. Ab und an sieht man auf den Almwiesen eine beim Sammeln, aber darauf können wir unmöglich warten. Wir müssen handeln und zwar sofort! Ich schlage vor, dass wir drei Gruppen bilden und in verschiedene Richtungen ausschwärmen, während die restlichen Leute hier bleiben und sich derweil um die Kranken kümmern, die Arbeit ruht solange!“


    „Einverstanden! Meine Freunde und ich wären dann schon mal eine Gruppe!“


    „Vielleicht wäre es besser, ihr würdet einen ausgewachsenen Mann mitnehmen. Wer weiß ...“


    „Mach dir keine Sorgen“, grinste Randolf und legte die Hand auf die hängende Schulter Jaspers. „Du kennst Dietbert noch nicht gut genug und außerdem werden wir uns ausreichend bewaffnen.“


    „Wenn du meinst“, gab Jasper nach und seine Miene hellte sich ein wenig, in neuer Hoffnung, auf.


    Randolf und seine Freunde hatten keine Zeit verschwendet, sich kräftig bewaffnet und ausreichend Nahrung für die nächsten Tage in ihren Bündeln verstaut. Guten Mutes waren sie mit ausholenden Schritten losgezogen. Zu ihrer großen Enttäuschung hatten sie allerdings schon seit Stunden keine Menschenseele ausmachen können, nicht einmal einen einsamen Wandersmann, der Auskunft hätte geben können.


    Am ersten Abend lagerten sie unter einem Felsvorsprung, der als Aussichtsplattform und Unterschlupf bestens geeignet war. Resigniert und wortlos hatten sie sich niedergelassen und waren dabei ihre Bündel aufzuschnüren, um ihr Abendbrot zu sich zu nehmen, als Randolf in der Ferne einen Feuerschein zu sehen glaubte: „Da! Jungs, habt ihr das gesehen?“


    „Was ist los?“ sprang Dietbert dicht neben ihn und reckte seinen Kopf in die Richtung, die Randolf mit lang ausgestrecktem Arm vorgab.


    Zunächst glaubten alle, Randolf hätte sich geirrt, doch plötzlich sah auch Lothar ein kurzes Aufflackern in einer etwas entfernt liegenderen Felswand: „Tatsächlich! Ein Feuer!“


    „Die Frage ist nur“, gab Dietbert misstrauisch zu bedenken, „wer das Feuer unterhält?“


    „Freund oder Feind?“ sinnierte Randolf. „Wie dem auch sei, wir müssen es herausfinden!“


    „Besser wird sein“, empfahl Lothar, „wir warten bis zum Morgengrauen, damit wir nicht in der Dunkelheit in eine Falle tappen!“


    „Auf keinen Fall! Das halte ich für keinen guten Vorschlag“, wiedersprach Randolf. „Morgen früh könnte der Lagerplatz wieder verlassen sein und außerdem wäre es möglich, dass der Betreiber der Feuerstelle morgen das Feuer löscht, dann wird es ganz schwierig die Stelle zu finden.


    „Randolf hat recht!“ stimmte Dietbert überzeugt zu. „Wir sollten alles tun, um das Leben der erkrankten Kameraden zu retten! Wir müssen halt bloß sehr vorsichtig sein! Noch weiß niemand, dass wir uns in dieser Gegend aufhalten, das ist unser Vorteil, den wir nutzen müssen!“


    „Sehr richtig!“ betonte Randolf. „Wir schleichen uns an, beobachten die Situation und entscheiden uns erst, auf den- oder diejenigen zuzugehen, wenn wir wissen, dass uns keine Gefahr droht.“


    So machte man sich auf den Weg. Lothar hatte zwar immer noch seine Bedenken, musste sich aber den schlagenden Argumenten der Anderen beugen. Der steinige Weg war mühsam, und Zeit hatte man keine zu verlieren. Im Dunkeln stolperten die drei Männer über Stock und Stein und der Weg war noch weit. Als sie nach gut einer Stunde das Feuer deutlicher sehen konnten, ahnten sie gleichzeitig einige schattenhafte Gestalten um die Feuerstelle, es mochten wohl zehn bis fünfzehn Mann sein, die da irgendwie in Bewegung waren, denn keiner von ihnen saß, alle bewegten sich oder standen um das hochlodernde Feuer.


    „Komisch, oder?“ wunderte sich Lothar.


    „Da muss ich dir recht geben!“ stimmte Randolf zu.


    „Ruhig und ducken!“ kommandierte Dietbert. „Die Sache stinkt! Wir müssen vorsichtig vorgehen!“


    „Lasst uns verschwinden!“ zögerte Lothar.


    „Nichts da!“ zischte Dietbert. „Das ist eine Chance zur Rettung der Männer und die wird, wenn möglich, genutzt! Ruhe jetzt und hinter mir her!“


    Nach weiteren zwanzig Minuten hatten die drei sich bis Hörweite an die Leute ums Lagerfeuer herangetastet. Geduckt krochen sie nun Meter um Meter näher heran. Süßlicher Duft drang an ihre Nasen und rasselnde Geräusche verwunderten die Freunde.


    „Die Sache wird mir langsam unheimlich!“ flüsterte Randolf.


    „Mir ist auch ziemlich mulmig!“ raunte Lothar.


    „Da müssen wir jetzt durch, Männer!“ forderte Dietbert.


    Und weiter ging es voran. Immer vorsichtiger und immer langsamer. Tief, wie Schlangen in den Boden gedrückt, versuchten sie nahe genug an den Ort des Geschehens zu kommen, obwohl sie bereits ahnten, das diese Veranstaltung da alles andere als normal war und wohl kaum ihrem Anliegen dienlich sein dürfte.


    Dietbert strich ein paar Äste zur Seite und konnte erkennen, das man wohl tanzte - eventuell doch nur friedliche Hirten, die sich mangels Frauen untereinander vergnügten – ein bisschen Ringelrein tanzten und ein paar Flaschen selbstgebrannten Schnaps leerten – also doch ganz harmlos, oder? Dietbert war gerade noch dabei, das Gesehen abzuwägen, als Randolf ihn an der Schulter packte und seine Aufmerksamkeit auf einen der Teilnehmer des mitternächtlichen Spektakels richtete. Was Dietbert da sehen musste, lies ihn erschaudern und macht ihm schlagartig klar, das diese Typen da nichts Gutes im Schilde führten: Einer der Kerle führte einen langen Stab in der Hand, an dessen Spitze ein Totenschädel prangte, verziert mit einer Art Baströckchen.


    „Nichts wie weg!“ hauchte Lothar mit flatternder Stimme, als auch er mit tellergroßen Augen die Sache entdeckt hatte.


    Eigentlich waren Randolf und Dietbert auch gerade dabei, dieses zweifelhafte Erlebnis hinter sich zu lassen und sich eiligst davon zu machen, als sie wie vom Blitz getroffen erstarrten: Eindeutig! Es war eindeutig Emmerichs Stimme, die da anhob, irgendetwas Glorreiches zu verkünden.


    „Dickes Ding!“ staunte Dietbert nicht schlecht. „Das sind ganz offensichtlich die Kinder der Nacht!“


    Kein Zweifel: Sie wohnten gerade einem Ritus von Emmerichs Geheimbund bei.


    „Kann gefährlich werden!“ schätze Dietbert. „Ihr wisst, was der Saukerl letztens mit Otmar geschwätzt hat. Mit diesen durchgeknallten Spinnern ist nicht zu spaßen!“


    „Was nun?“ fragte Randolf schockiert.


    „Erst einmal die Ruhe bewahren und ruhig verhalten! Wenn die uns entdecken, sind wir dran!“


    Völlig abgeduckt und vollkommen regungslos verfolgten die Jungs nun das Schauspiel, das Emmerich und seine Spießgesellen zelebrierten. Emmerich verkündete, das man aufgrund seines Engagements neue Mitglieder zu begrüßen hätte, und dass er nun vom ersten Großmeister, der heute nicht anwesend sein konnte, zu dessen Stellvertreter ernannt worden sei und den Titel zweiter Großmeister erhalten habe, es genüge aber ihn Großmeister zu nennen. Ein lautstarkes, dumpfes Brummen und Grunzen der Anwesenden signalisierte ihm anerkennende Zustimmung. Emmerich gab dem Totenkopfträger ein Zeichen und dieser fing einen stampfenden Tanz an, gleichzeitig wurde eine gewaltige Pfeife reihum weitergegeben, an der jeder einmal kräftig sog, daher auch der süßliche Duft, den die Jungs schon ausgemacht hatten. Dietbert kannte diesen Geruch, hielt sich die Hand vor den Mund und säuselte: „Mohn! Die rauchen Hanf und Mohn! Wenn die richtig zugedröhnt sind, sind die zu allem fähig! Sowie wir können, verschwinden wir hier!“


    Plötzlich kam einer der Geheimbündler schnurstracks auf sie zu. Hatte man sie gehört? War das ihr Ende? Der Mann schaute sich suchend um, ging weitere Schritte auf sie zu und stand jetzt unmittelbar vor ihnen – noch drei, vier Schritte und er würde sie zwangsläufig entdecken! Die Jungs hielten den Atem an, für eine Flucht war es nun zu spät. Mit etwas Glück würde man sie übersehen: Der Wald war stockfinster und einer, der eben noch vom Feuerschein geblendet worden war, müsste schon direkt über sie fallen, um sie zu entdecken. Seit mehreren Sekunden verharrte der Mann nun schon am gleichen Fleck und offensichtlich tat er das gleiche, was die Jungs auch schon getan hatten: Er nestelte an seiner Kleidung, offensichtlich um ein Messer zu ziehen. Dietbert machte sich gerade zum Sprung bereit, als er es sachte plätschern hörte: Der Mann schlug sein Wasser ab. Gott sei Dank stand er weit genug weg, denn hätte er ihnen versehentlich auf den Kopf gepisst, man hätte es wohl oder übel hinnehmen müssen.


    Inzwischen war Emmerich anscheinend auf dem Höhepunkt seiner lächerlichen Darbietungen angelangt - zweifelhaft war nur, was die unter Drogen stehenden „Kinder der Nacht“ noch davon mitbekamen. Während diese, offensichtlich vollkommen weggetreten, im Rhythmus einer riesigen Pauke, schwankten und schon mehrere von ihnen sich nicht mehr auf den Beinen halten konnten, packte Emmerich eine halb verweste Katze aus und hielt sie demonstrativ in die Luft - sein „Volk“ jubelte. Klar, was er damit vorhatte: Er warf sie theatralisch ins Feuer und lies sich erneut feiern. Jetzt war der Lärmpegel dermaßen hoch und außer Emmerich waren alle ziemlich weggetreten, dass Dietbert die Chance für gekommen sah mit seinen Kumpels abzuhauen: „Auf geht’s!“ gab er vor und sprang als erster aus seinem Versteck, um sein Heil in der Flucht zu suchen; die anderen taten es ihm augenblicklich gleich. Leider hatte Emmerich gerade diese Ecke im Visier und sah verblüfft die davon springenden Schatten im Wald verschwinden.


    „Da! Spione! Schnappt sie euch!“ brüllte er wie von Sinnen mit gellend heller Stimme.


    Die Jungs wussten jetzt natürlich ganz genau was ihnen blühen würde, wenn sie geschnappt werden würden und die Angst verlieh ihnen Flügel. Ihre drogenbenebelten Verfolger blieben wild übereinanderfallend schon im Ansatz der geplanten Hatz stecken. Emmerich stand fassungslos hinter seiner im Feuer verkokelnden und erbärmlich stinkenden Katze und machte das blödeste Gesicht, das man sich nur vorstellen konnte und knurrte völlig baff: „Schöne Scheiße!“


    


    Erst als Randolf und seine Freunde eine gute Viertelstunde ohne Unterlass gerannt waren, ließen sie im Tempo nach, um schließlich ganz anzuhalten.


    „Knappe Sache!“ hustete Dietbert.


    „Kann man wohl sagen!“ keuchte Lothar mit letzter Kraft, sich an einen Baum stützend.


    „Was meint ihr“, überlegte Randolf, „ob er uns wohl erkannt hat?“


    „Unmöglich!“ war sich Dietbert vollkommen sicher. „Es war viel zu dunkel!“


    „Und nun?“ fragte Lothar.


    „Was wohl?“ antwortete Dietbert. „Wir ziehen uns in unser Lager zurück, nehmen eine Mütze Schlaf und morgen geht die Suche weiter.“


    


    Am nächsten Morgen erwartete sie ein freundlicher Tag. Die Sonne stand bereits deutlich über den Bergen, als Randolf als erster unter seiner neuen Decke hervorkroch, die er kürzlich bei einem Händler gegen zwei Salzkegel getauscht hatte. Er streckte sich kräftig, atmete die frisch-kühle Bergluft tief ein und schüttelte in Erinnerung an die gestrige Nacht ungläubig den Kopf. Wie, so dachte er, kann man dem Treiben dieses Emmerichs ein Ende setzen. Wenn der auch noch an die Gelder herankommt, die die Salzkuhlen abwerfen... An die Macht wollte er, hatte er gesagt, den Grafen stürzen! Vielleicht noch mehr? Es schien gerade so, als ob dieser Mensch sich ein Vorbild an dem berühmten Wallenstein genommen hätte, der ja auch aus dem Nichts heraus zum heimlichen Herrscher im Staate aufgestiegen war. Nun gut, daran konnte Randolf sich im Augenblick nicht festbeißen, zu aller erst galt es eine Kräuterfrau zu finden, die den Erkrankten zu Hilfe eilen konnte - das war jetzt die vorrangige Aufgabe und sonst nichts!


    Randolf überlegte, ob es gefährlich sein konnte, das Feuer wieder zu entfachen, beschloss dann aber, dass, selbst wenn Emmerich und seine Spießgesellen hier auftauchen würden, sie noch lange nicht als die Spione von gestern Nacht überführt wären.


    Beim Sammeln von dünnen Ästchen für die erste Glut ging ihm aber partout die Sache von gestern Nacht nicht mehr aus dem Kopf und plötzlich erkannte er mit Entsetzen, dass Emmerichs Schreckensherrschaft unterschwellig bereits begonnen hatte – allein, das er eben für einen Moment Angst gehabt hatte, Feuer zu machen ... Wehe wenn der Kerl seine Pläne umsetzen konnte!


    Randolf saß bereits einige Minuten vor seinem Feuer, als Dietbert und Lothar kurz hintereinander ebenfalls auftauchten.


    „Na Jungs! Auch wieder unter den Lebenden?“ begrüßte er seine müden Freunde.


    „Geht so, Alter!“ gab Dietbert mit reichlich verknitterter Miene und auch noch nicht ganz munter von sich.


    „Heute muss es klappen!“ forderte Randolf und stocherte dabei mit einem Stock im Feuer herum. „Heute müssen wir jemanden finden, der sich in der Kräuterheilkunde auskennt. Eines sag ich euch: Sowie ich die Möglichkeit habe, werde ich selbst die Kunst des Heilens erlernen, damit man sich und anderen helfen kann! Eine solch hilflose Situation wie diese, möchte ich so schnell nicht wieder erleben!“


    Nach ausgiebigem Frühstück und einigen erfrischenden Händen klaren Bergwassers in ihren Gesichtern, machten sie sich erneut voller Hoffnung auf den Weg. Die ersten zweieinhalb Stunden passierte nicht viel: Sie kamen über saftige Wiesen, auf denen dichtgepolsterte Blütenteppiche zu bewundern waren, sie durchschlürften eiskalte Gebirgsbäche und passierten lichte Tannenwälder, bis sie in der Ferne, kaum merklich einen Schatten gegen die grau-weiße Bergwelt der Alpen ausmachen konnten. Ein Mensch oder ein Tier? Wenn ein Mensch, dann vielleicht ein einfacher, für sie nutzloser, Wanderer oder die ersehnte Kräutersammlerin?


    „Wie ich merke, habt Ihr es auch schon gesehen!“ stellte Randolf fest, als er zurückblickte, um seine Freunde auf den unscheinbaren Schatten aufmerksam zu machen.


    „Ja, gerade eben!“ gab Dietbert knapp von sich.


    „Nichts wie hin!“ war Lothar schlagartig hell wach.


    „Langsam, langsam!“ warnte Dietbert. „Denk an gestern Abend! Wir könnten in ein offenes Messer laufen! Für einen heruntergekommenen, versprengten Söldner wären wir ein gefundenes Fressen!“


    „Sehr richtig!“ stimmte Randolf zu. „Aber es gibt trotzdem keine Zeit zu verlieren!“


    „Also los!“ feuert Lothar die kleine Truppe an.


    Sie näherten sich dem immer deutlicher werdenden Schatten durch hohes Gras, Wege gab’s hier schon lange nicht mehr. Offensichtlich ein Mensch, war ihre erste Feststellung. Einige Minuten später erkannten sie, dass der Mensch lange, wehende Kleidung trug: Eine Frau oder ein Mönch! Wieder etwas später machten ihre Herzen gleichzeitig einen Sprung, denn wieder und wieder bückte sich die Person und das konnte nur heißen: Ein Kräutersammler! Doch plötzlich kam der oder diejenige nicht mehr hoch! Wo war die heiß ersehnte Person geblieben? Was war geschehen? Die Jungs vergaßen alle Vorsicht, fingen erst strammer zu gehen an, wurden immer schneller und rannten schließlich im Schweinsgalopp über die satte Blumenwiese, die bis an den Fuß des nächsten, steil aufragenden Bergmassivs in der Ferne reichte.


    Als sie die Stelle erreicht hatten, wo die Person verschwunden war und sich mehrfach ohne Erfolg in alle Richtungen nach ihr umgesehen hatten, war Randolf völlig verblüfft: Eine Sinnestäuschung oder gar ein Gespenst? In den Bergen sollte es ja so manch unheimliches Volk geben!


    „Verdammt! Wo ist die Kräutersammlerin geblieben? Das gibt es doch gar nicht!“


    Lothar versuchte die Sache logisch anzugehen: „An Gespenster glaube ich nicht! Die Person war real! Eine Luftspiegelung kommt ebenfalls nicht in Frage, dafür haben wir sie beim Näherkommen zu lang gesehen. Also: Was kann geschehen sein? Die Person ist in eine Gebirgsspalte gestürzt, die hier schon mal vorkommen kann - Nein, glaub ich auch nicht, da hätte man einen Schrei gehört. Also gibt es nur eine Erklärung: Die Person hat Angst bekommen und versteckt sich jetzt vor uns!“


    „Genau!“ war Randolf froh des Rätsels Lösung zu haben.


    „Also gut!“ knurrte Dietbert, dem das Spielchen auf die Nerven ging. „Komm schon raus, bevor ich ärgerlich werde!“


    „So klappt das bestimmt nicht!“ wies ihn Lothar zurecht. „Wegen solcher Drohungen hat sich die Person ja eben gerade versteckt!“


    Dietbert verschränkte verärgert die Arme: „Dann mach’s halt besser! Aber mach’s! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    „Na gut“, fing Lothar an. „Wir wissen, dass du da bist! Ich bin sicher, dass du mich hörst. Wir brauchen deine Hilfe! Wir tun dir garantiert nichts!“


    Randolf mischte sich ein: „Wir haben Geld und Lebensmittel!“


    Aber nichts rührte sich.


    „Verdammt noch mal!“ fluchte Dietbert. „Wenn du jetzt nicht rauskommst ...“


    „Halt den Rand!“ fuhr Randolf ihn an und wandte sich wieder dem Versteckten zu: „Du kennst uns vielleicht nicht, deshalb möchte ich dir uns erst einmal vorstellen: Wir gehören zu den Salzmännern und drei von denen sind fürchterlich krank ...


    „Wie heißt der Vorarbeiter der Salzmänner?“ hörte man von irgendwo her eine helle Stimme und obwohl die Jungs schlagartig verharrten und angestrengt die Quelle der Äußerung ausfindig machen wollten, war keiner in der Lage zu sagen, aus welcher Richtung das eben kam.


    „Jasper!“ kam es zeitgleich aus allen drei Mündern.


    Eine Weile geschah nichts. Die Jungs warteten angespannt.


    Plötzlich richtete sich eine ellenlange, hagere Person in unmittelbarer Nähe vor ihnen in die Höhe: „Ich heiße Anselm, der Theosoph!“


    Anselm war eine unglaubliche Erscheinung, wie von einer anderen Welt: Riesengroß und dabei dünn wie ein Faden, fast hätte man durch ihn und seinen schleierartigen Umhang hindurch sehen können. Er mochte schon sehr alt sein: Sein Haar war dünn und weiß, wie Feenhaar, die Gesichtszüge knochig, seine Haut ledrig. Er hatte spinnenartige Hände, seine ganze Gestalt glich einer Heuschrecke.


    „Wie kann ich euch helfen?“


    Randolf und seine Freunde waren schier versteinert und bestaunten mit weit offenen Mündern das, was da gerade vor ihnen aus dem Boden gewachsen war. Wo kam der plötzlich her? War das wirklich ein Mensch?


    Moment mal, dachte Randolf. Was hatte der da gerade über sich selber gesagt? Theo...


    „Du bist ein was?“ fragte Randolf, als er sich wieder gefangen hatte.


    „Ein Theosoph! Wir suchen das Gleichgewicht mit der Natur, wie es Theophrastus Bombastus Aureolus Philippus von Hohenheim gelehrt hat.“


    „Wer hat euch das gelehrt?“ fragte Randolf etwas verwirrt nach.


    „Ihr kennt ihn unter dem Namen Paracelsus und er hat es nicht mir gelehrt, denn er starb bereits vor 91 Jahren in Salzburg, sondern der Nachwelt hinterlassen: Das Wissen über die Macht der Kräuter.“


    Genau das war das ersehnte Wort: Kräuter!


    „Du scheinst genau unser Mann zu sein!“ stellte Dietbert fest.


    „Der Mensch muss auch mal Glück haben!“ freute sich Lothar wie ein kleines Kind.


    „Um was geht es also?“ kam Anselm zur Sache.


    „Drei der Salzmänner kotzen Blut und winden sich vor Schmerzen!“ berichtete Randolf mit Nachdruck.


    „Spucken also Blut und haben Leibschmerzen ...“, dachte Anselm laut nach. „Viel Blut?“


    „Nein, nicht viel und auch nur einer“, antwortete Randolf.


    „Das Blut ist also nicht das Problem.“ stellte das lange Gerippe fest. „Sie winden sich vor Schmerzen, sagtest du, und sind wahrscheinlich leichenblass!“


    „Genau! Denen ist sämtliches Blut aus den Adern gewichen!“ bestätigte Randolf.


    „Hört sich nach einer Vergiftung durch verdorbenes Essen an“, mutmaßte Anselm. „Muss kein großes Problem sein! Es kommt darauf an, wie stark sie vergiftet sind – an einer verdorbenen Hirschleber ist schon mal ein König gestorben!“


    „Auf was warten wir dann noch!“ wurde Dietbert wieder ungeduldig laut und verschreckte Anselm erneut.


    Randolf, der das Zurückzucken Anselms bei den bellenden Worten Dietberts, beobachtet hatte, beruhigte ihn: „Der macht dir nicht! Er ist halt ein bisschen ungestüm, nicht wahr Dietbert?“


    „Wenn der hier auch so lange herumtrödelt“, brummelte Dietbert kleinlaut. „Wir könnten schon längst auf dem Weg sein! Stattdessen ...“


    „Ich musste erst einmal wissen, um was es eigentlich geht“, erklärte Anselm seine Fragerei. „Womöglich hätte ich die passenden Kräuter sammeln müssen, aber für diesen Fall, glaube ich zumindest, habe ich alles in meinem Quersack.“


    Anselm zog seinen Sack, den er quer über seinem Rücken trug über den Kopf, schlug ihn auf und suchte bedächtig nach Nelkenwurz und Tausendguldenkraut, außerdem Melisse und Kamille zur Nachbehandlung. „Alles da!“ rief Anselm freudig aus und schaute grinsend in die Runde.


    „Auf was warten wir dann noch!“ stieß Dietbert abermals äußerst ungeduldig hervor und erntete einen missbilligenden Blick Randolfs.


    Die Almwiesen hinab, das überwältigende Bergpanorama des Vorarlberg hinter sich lassend, ging es Richtung Salzkuhlen. Jeder eilige Schritt ein Risiko, denn es ging unter der üppigen Vegetation über Stock und Stein, einen Weg gab es schließlich nicht. Der Abend nahte und die erreichten Bergwälder taten ein Übriges, um den eiligen Jungs und ihrem Begleiter das Licht und damit die Sicht zu nehmen. Man stolperte von einem Loch zur nächsten Wurzel, wollte aber nicht einsehen, dass man heute sein Ziel nicht mehr erreichen würde. Lothar war mit seinen spärlichen Kräften schon längst am Ende und bereits mehrfach gestrauchelt, was die anderen allerdings nicht bemerkten, da er ständig ein gutes Stück hinterherhinkte. Seine Fessel schmerzte höllisch, aber an ihm sollte es nicht liegen, wenn die Hilfe für die Salzmänner zu spät kommen sollte, also schwieg er tapfer und schleppte sich verbissen den anderen hinterher. Plötzlich ein Rumms, geradezu ein Knall!


    „Donnergrollen!“ stellte Anselm mit ernster Miene fest und taxierte die Gefahr, die vom Himmel ausging, der mittlerweile schwarz-blau eingefärbt und zwischen den Tannenkronen kaum noch zu sehen war.


    „Das war’s dann!“ zog Randolf ein langes Gesicht. „Heute wird das nichts mehr! Wir müssen dringend einen Unterschlupf für die Nacht finden!“


    Anselm, der die Gefahr der Lage mittlerweile abgeschätzt hatte, stimmte zu: „Das sieht gar nicht gut aus! Da baut sich ein riesiges Gewitter auf. Die Wolken haben sich anscheinend an den Bergen gestaut, kommen nicht darüber hinweg und von hinten stossen neue nach. Das gibt jede Menge Regen, was zu wilden Sturzbächen führen wird, wo jetzt noch ein Rinnsal fließt! Solche Wassermassen können leicht einen gestandenen Mann wie eine Holzpuppe ins Tal reißen!“


    „Und denkt an die Blitze!“ ergänzte Lothar augenaufschlagend und mit gehobenem Finger, der sich gerade erst wieder zur Gruppe geschleppt hatte und froh war, das seine Leidenszeit vorüber sein würde, ohne dass er sich die Blöße hatte geben müssen, um eine Pause bitten zu müssen.


    „Wie siehst du denn aus!“ fuhr Randolf von seinem Baumstumpf hoch, auf den er sich gesetzt hatte, als er in Lothars völlig ausgemergeltes Gesicht blickte. „Du bist ja total fertig, Mann! Warum hast du denn nichts gesagt?“


    „Ist halb so schlimm“, tat Lothar seinen Zustand ab, „ich schaff das schon!“


    „Wie dem auch sei“, unterbrach Anselm, weil er wusste, dass das Unwetter bald losbrechen würde, „ich kenne hier in der Nähe eine uralte Kapelle, die müssten wir in wenigen Minuten erreicht haben. Lasst uns da Unterschlupf suchen!“


    „Hoffentlich ist die nicht verriegelt“, unkte Dietbert mit bangem Blick gegen die immer bedrohlicher heran rasende, finster wirbelnde Wolkenwand.


    „Keine Angst!“ beruhigte Anselm. „Die hat gar keinen Riegel. Als ich dort das letzte Mal gebetet habe, gab es da bloß eine halb zerfallene Lattentür und leider muss ich auch zugeben, dass das Dach den Himmel sehen lies.“


    „Na gut“, winkte Randolf ab, „werden wir halt ein wenig nass, Hauptsache wir sind nicht völlig schutzlos dem Unwetter ausgesetzt!“


    „In diesem Sinne“, schloss Anselm die kleine Beratung ab, nahm seinen Wanderstab, den er an seine Schulter gelehnt hatte fest in die Hand und gab mit diesem die Richtung vor.


    Wer die genaue Lage der Kapelle nicht kannte, hätte sie nie und nimmer gefunden, so versteckt lag das kleine Kirchlein schon seit Jahrhunderten zwischen Brombeerhecken und mannshohen Farnen. Dietbert ging voran und schlug den Weg mit einem frisch geschnittenen Birkenstock und seinem Messer frei.


    Kurz bevor er die Eingangspforte erreichte machte er aus Gewohnheit halt – ein Mann wie er, mit seinen Erfahrungen aus vielen Jahren Krieg, besaß kein Vertrauen mehr. Er reckte den Kopf, hörte angespannt ins Innere des kleinen Baues, versuchte eventuelle Gerüche von Tieren oder kaltem Rauch zu identifizieren und machte dann einen kleinen Satz nach vorne, um schnell ein paar Blicke in alle Winkel und Ecken der Kapelle zu werfen.


    „Alles klar!“ stellte er beruhigt fest, obwohl er kaum etwas sehen konnte; wäre aber irgendwer oder irgendwas anwesend, er hätte es einfach gespürt.


    Man verließ sich ganz auf die Erfahrung von Dietbert und nahm die Kapelle kurzerhand in Besitz.


    „Ob es wohl erlaubt ist ein Feuer in diesem heiligen Raum zu entfachen?“ fragte Dietbert unsicher.


    „Klar!“ behauptete Anselm. „Ich glaube sogar, dass hier irgendwo noch ein Feuerkorb zu finden ist.


    Anselm hatte Recht und man fand einen, zwar total verrosteten und auch reichlich verbogenen, aber doch noch brauchbaren Feuerkorb, der schon bald Wärme und Licht spendete.


    Draußen hatte inzwischen ein Feuerwerk an Blitzen, begleitet von gewaltigen Donnerschlägen begonnen. Wilde Böen wirbelten im schwarz-blauem Wolkengebirge, das die ganze Landschaft zu verschlingen schien. Mit einem prasselnden Wolkenbruch fuhr das Unwetter fort! Der Sturm rüttelte heftig an dem alten Gemäuer! Die Bäume ringsum ächzten, knirschten und krachten schwer unter dem immensen Winddruck!


    Im Kapelleninneren rückte man tief beeindruckt eng zusammen. Erstaunlicherweise kam kaum ein Tropfen Wasser durch das deutlich lädierte Dach, was wohl an der Unmenge an Pflanzen lag, die sich im Laufe der Jahre über die Kapelle hergemacht hatten. Wie in einem Raupenkokon würde dieser altehrwürdige Raum jetzt die nächsten Jahrhunderte überdauern.


    Eine seltsame Stimmung herrschte im Raum: Man war sich bewusst, das man auf geweihtem Boden saß – Gott ganz nah. Draußen tobten inzwischen die Naturgewalten, wohingegen der kleine Kirchenraum langsam an Wärme und Geborgenheit gewann.


    Das flackernde Licht des Feuerkorbes ließ drohende Schatten, wie umherirrende Gespenster, auf der Wand hin und her wabern.


    Zunächst hatten sich alle nur Schutz suchend in ihre Decken gehüllt auf den Boden gekauert. Randolf war der erste, der langsam Zutrauen in die unheimliche Situation gewann. Fast scheu ließ er die Decke vom Kopf auf die Schultern sinken und wanderte mit seinem Blick über uralte, ausgeblichene Fresken bis zu einer kleinen Apsis. Nicht gerade fein bearbeitet, aber imposant stand da ein Altar, der aus einem einzigen Granitblock gefertigt schien. Das besondere an diesem grau-schwarz geäderten Granit waren seine silbrig schimmernden Einschlüsse. Abertausendfach glitzerten, blitzen und funkelten sie aus dem dunklen Gesteinsblock, sodass man denken konnte, man schaue in ein schwarzes, tiefes Universums, dessen Sterne in der Unendlichkeit verschwanden. Randolfs Blick wurde magisch tiefer und tiefer in diese Unendlichkeit gezogen. Sein starrer Blick konnte sich einfach nicht diesem phantastischen Phänomen entziehen.


    Direkt neben Randolf hatte Lothar andere Sorgen. Er machte immer noch einen recht geschafften Eindruck und legte gerade mit Schmerz verzerrtem Gesicht seinen Fuß frei, um seine Verletzung zu begutachten. Anselm, dem das nicht entgangen war, sprach ihn an: „Na, mein Freund! Wie sieht’s aus? Brauchst du Hilfe?“


    „Weiß nicht“, wandte sich Lothar wie ein Wurm, denn Hilfe anzunehmen konnte Schwäche bedeuten und er wollte doch schließlich von den anderen für voll genommen werden.


    „Wenn du willst, kannst du es dir ja mal genauer ansehen“, überwand er sich dann doch.


    Anselm ließ sich nicht lange bitten, nahm einen brennenden Knüppel aus dem Feuer und beleuchtete damit Lothars Bein: „Hm? Kräftig verstaucht würde ich sagen! Ohne eine ausreichende Behandlung kann das noch ziemlich stark anschwellen!“ Nach kurzer Überlegung fuhr er fort: „Da müsste ich noch etwas für dich haben.“


    Nach einigem Gewühle in seinem Leinensack, zog er einige tellergroße, auf der Unterseite mit grauen Härchen bedeckte Blätter hervor. „Huflattich oder auch Pestwurz genannt! Du hast Glück, der ist ganz frisch, von heute! Die werden wir jetzt zu einem Brei zerstoßen und dir einen schönen Umschlag damit machen. Morgen Früh werden wir dir noch einen Stützverband machen und einen schönen Gehstock schneiden!“


    Randolf war aus seiner Trance erwacht und aus seinem kleinen Universum zurückgekehrt, als er im Unterbewusstsein mit bekommen hatte, dass in seiner direkten Nachbarschaft das Wunder des Heilens stattfinden sollte! Nun hing er förmlich an den Lippen des Theosophen, wie sich Anselm selbst genannt hatte. Dieses Wissen stellte ohne Zweifel große Macht da. Selbst Könige bettelten diese Heilkundigen um Hilfe in der Not an. So wollte er auch sein! Das wollte er auch können!


    „Wie viele von euch Theosophen gibt es überhaupt?“ wandte er sich an Anselm.


    „In der gesamten Alpenregion sind wir vielleicht vierzig bis fünfzig Männer und Frauen; wie viele es sonst noch so gibt weiß ich nicht, aber es werden im ganzen Reich von Jahr zu Jahr mehr und mehr!“


    „Wie wird man so einer wie du? Könnte ich auch so werden?“


    „Ich freue mich, dass du Interesse hast! Du bist uns herzlich willkommen! Du musst eigentlich nichts tun, du brauchst nur einen Fürsprecher, denn es gibt Leute, die das Erlernte nicht in unserem Sinne anwenden würden. Ich meine vor allem Leute, die nur an ihren Profit denken und Armen eventuell Hilfe verweigern würden. Solche Leute schließen wir aus!“


    „Du sagtest ich sei herzlich willkommen; heißt das, dass du mein Fürsprecher wärst?“


    „Kann schon sein. Aber du musst schon verzeihen, wenn ich morgen noch einmal kurz mit Jasper reden werde, um sicher zu gehen. Der wird dich ja wohl gut kennen und auf sein Wort konnte ich mich schon immer verlassen. Wenn er sich über dich löblich äußert, bin ich bereit, dir in dieser Angelegenheit zu helfen!“


    Randolf konnte sein Glück kaum fassen. Er war sich sicher, dass Jasper ihn empfehlen würde und das hieße, er würde aufgenommen werden. Er würde die unglaubliche Chance haben, ein Heiler zu werden!


    Die Nacht war unruhig gewesen. Der Sturm hatte noch stundenlang gewütet und mächtig an den Mauern der kleinen Kapelle gerissen.


    Anselm und die Jungs hatten noch einige Zeit um ihren flackernden Feuerkorb gesessen und über Gott und die Welt geschwätzt. Es war spät geworden und deshalb äußerte Lothar schließlich die Meinung, dass man versuchen sollte, noch etwas Schlaf zu finden, bezweifelte aber, dass ihm dies bei dem Getobe und Gebrülle, dass Mutter Natur draußen so veranstaltete, wohl gelingen werde. Anselm nahm diese Bemerkung zum Anlass, den Jungs eine weitere Probe seines Könnens zu geben. Er forderte Randolf - quasi schon als Gehilfen – auf, Wasser zu erhitzen. Er zog derweil einen Lederbeutel von seiner Leibschnur ab und gab eine Handvoll getrocknete Blätter in eine größere Tonschale: „Jetzt das Wasser drüber gießen!“ wies er Randolf an. „Und jetzt das Tuch halten!“ gab er weiter an. Er goss den Sud durch sein Tuch und schenkte dann allen aus.


    „Was ist das?“ fragte Randolf, der jede Handbewegung Anselms staunend in sich aufgesogen hatte.


    „Völlig harmlos. Nur etwas heißes Johanniskrautwasser!“ gab Anselm Auskunft. „Wird euch helfen zu schlafen!“


    


    Jetzt, am Morgen nach dem Sturm, erwachte Randolf als erster. Draußen war es totenstill – das Unwetter hatte sich völlig gelegt und war einer gespenstischen Ruhe gewichen. Diffuses Zwielicht herrschte zwischen den feucht glänzenden Wänden der kleinen Kapelle, Randolf sah sich um: Alles war ziemlich eingestaubt. Spinnweben, Vogelnester und verdorrte Pflanzenreste bedeckten die kunstvollen, Jahrhunderte alte Wandmalereien. Der klotzige Altarblock schimmerte zwar matter als am Abend zuvor, aber immer noch geheimnisvoll – irgendwie aus seinem tiefsten Inneren heraus. Randolf war überzeugt, dass diese Kapelle nicht von ungefähr an dieser Stelle errichtet worden war. Er war sich ganz sicher: Die kleine Kirche hatte eine ganz besondere Aura. Als er gerade interessiert hinter diesem merkwürdigen Altar herumschlürfte, reckte sich auch Anselm und es dauerte gar nicht lange, und sie saßen wieder zu viert um ihr Lagerfeuer, um ein karges Frühstück zu sich zu nehmen.


    „Na, Leute! Gut geschlafen?“ fragte Anselm in den Kreis.


    „Geht so!“ gab Dietbert etwas verkatert von sich.


    „Dein heißes Kräuterwasser jedenfalls war klasse!“ ließ Lothar wissen. „Und meinem Bein geht es auch erheblich besser! Du bist ein echter Wunderheiler!“


    „Nicht ich vollbringe diese Wunder“, widersprach Anselm gelassen abwinkend. „Es ist unser aller Herr, der den Kräutern die Kraft schenkt, uns zu helfen.“


    „Aber du weißt diese Kraft zu nutzen!“ betonte Randolf voller Hochachtung.


    „Mag sein“, gab Anselm wiederwillig zu, „aber das Lob gebührt dem Herrn! Auch dass ich auserwählt bin, seine Kräuter zum Wohle der Menschen zu nutzen, ist sein Wille!“


    „Das erinnert mich daran, dass wir aufbrechen müssen, damit du den Salzmännern bei den Kuhlen hilfst“, mahnte Randolf zur Eile und ging mit gutem Beispiel voran, indem er sich sogleich daran machte, seine Habseligkeiten in sein Bündel zu packen. Anselm schloss sich unverzüglich Randolfs Aufbruchsaktivitäten an und auch die anderen verstanden wortlos und beeilten sich, ihren Kram zusammen zu raffen, wollte doch keiner an einer, auch noch so geringen, Verspätung schuld tragen. Binnen Minuten war der kleine Trupp wieder auf seinem Weg durch die Bergwälder des Bregenzer Waldes.


    Der Sturm hatte schlimme Schäden angerichtet: Überall lagen heruntergebrochene Äste, umgeknickte Bäume und auch der eine oder andere aus dem Nest geworfene Vogel – es sah wüst aus! Hinzu kam, dass der Boden gänzlich aufgeweicht war, sodass ein zügiges Vorankommen der Jungs mit ihrem Begleiter nicht mehr als nur ein Wunsch blieb.


    Dietbert kämpfte an der Spitze der Gruppe wie ein Berserker gegen Äste, Gestrüpp und Dornenhecken und schlug sich Meter um Meter frei - kämpfte sich geradezu verbissen aus der Wildnis heraus - bis er urplötzlich einen herrlichen freien Blick hinab in das weite, grüne Tal der Grafschaft hatte. Er hielt fasziniert inne, lies seinen Blick über die tief unter ihm liegende Miniaturwelt schweifen und sog das überwältigende Panorama der weit unten liegenden Stadt ein, dessen halb fertige Kirchturmstümpfe begannen das wirre Dächermeer der Stadt zu überragen. Selbst das etwas abseits der Bürgerhäuser liegende Grafenschloss mit seinen eben erst neu angelegten barocken Gärten, stach ihm bereits aus dieser Entfernung mit seiner in der Sonne schimmernden Pracht deutlich in die Augen. Dietbert kniff die Augen zusammen und konnte sogar die ameisengleichen Handwerker, Soldaten und Bauersleute bei ihrer täglichen Arbeit wimmeln sehen.


    Nach einer kleinen Rast, in der man dankbar die frisch-würzige Bergluft in tiefen Zügen genoss, ging es, jetzt deutlich schneller, voran. Die Jungs galoppierten förmlich über die Hänge und der etwas ungelenke Anselm mit seinen langen Beinen hatte schwerste Mühe das Tempo mitzugehen.


    Mit hochroten Köpfen stürzten sie um die Mittagszeit auf den kleinen Platz zwischen den Lehmhütten, fanden aber zu ihrer größten Überraschung zunächst keine Menschenseele vor. Lediglich das fast ausgegangene, durchscheinend bläulich qualmende Lagerfeuer ließ darauf schließen, dass die Abwesenheit der Salzmänner erst vor kurzem begonnen hatte. Dietbert, der wie immer, eine Gefahr witterte, bat mit Handzeichen um Ruhe und schlich mit aller Vorsicht in das ausgestorben daliegende Lager voran. Man ging geduckt im Storchenschritt und mit gezogenen Messern durch die kleine Siedlung der Salzmänner, wobei Dietbert mit gewohnt schneller Bewegung in eine Hütte nach der anderen spähte, immer bereit, sofort zuzustoßen, sollte ihm irgendetwas in die Quere kommen. Bei der Vierten wäre er fast über den Haufen gerannt worden, denn gerade, als er auch diese vorspringend in Augenschein nehmen wollte, kam ihm Jasper entgegengeflitzt.


    „Mein Gott!“ stieß Dietbert aus. „Fast hätte ich auf dich eingestochen!“


    „Auf mich eingestochen?“ war Jasper verblüfft. „Wieso willst du mich niederstechen?“


    „Quatsch! Ich will doch nicht dich niederstechen! Ich dachte hier stimmt was nicht – alles war so leer! Vielleicht, dachte ich, wärt ihr überfallen worden. In diesen Zeiten muss man doch ...“


    „Jetzt halt mal die Luft an!“ unterbrach Jasper den reichlich verwirrten Dietbert. „Deine Zeit in Wallensteins Tross sitzt dir anscheinend immer noch gewaltig im Nacken. Na ja, verständlich! Aber jetzt mal Ruhe und zugehört! Wir haben einen Kräuterkundigen getroffen und sind seit einigen Stunden bei der Behandlung der Kranken. Sieht so aus, als hätten die Männer etwas Falsches gegessen! Aber unser Heilkundiger ist ein guter Mann und scheint die Lage in den Griff zu bekommen.“


    „Das ist ja ein dicker Hund!“ entfuhr es Randolf. „Wir haben auch einen Kräuterkundigen bei uns und sind mit dem seit Stunden im Eiltempo zu euch unterwegs!“


    „Wunderbar!“ freute sich Jasper, als er aufgesehen und seinen alten Freund Anselm am Ende der Gruppe entdeckt hatte, den er im ersten Moment vor lauter Aufregung gar nicht wahrgenommen hatte. „Mein guter, alter Freund!“ rief er aus und stürzte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.


    Nach einer innigen Umarmung wollte Anselm wissen: „Wen habt ihr den gefunden?“


    „Du wirst dich freuen! Wir haben sogar einen aus deiner Theosophen-Gruppe. Wenn ihr jetzt beide unseren Männern helft, kann ja fast nichts mehr passieren!“


    „Ja und wer ist es denn jetzt, den ihr von uns habt?“


    „Der junge Hartwig ist es! Wir trafen ihn Zuhause an!“


    „Hartwig!“ freute sich Anselm. „Ein guter Mann, der wird mal ein großer Heiler. Ich werde ihm gleich zu Hilfe eilen!“


    Jasper drängte sich an den Jungs vorbei in die Hütte und kam gerade dazu, als Hartwig einem der Betroffenen eine Flüssigkeit zu trinken gab.


    „Grüß dich Hartwig, aber lass dich nicht von deiner Arbeit abhalten!“ ging Jasper auf ihn zu. „Schwätzen können wir auch nachher noch. Was gibst du gerade?“


    „Grüß dich, Anselm!“ war Hartwig froh, dass er den großen, alten Meister sah, denn bei der schwere der Vergiftungen, war er doch leicht überfordert und am Rande seines Könnens angelangt. „Alle haben den Inhalt ihres Magens vorne und hinten bereits gehen lassen – da brauchen wir nichts mehr zu tun. Ich habe den Männern zunächst viel Kamillentee zu trinken gegeben, der hat sie prima durchgespült. Eben gerade habe ich das Pulver von Storchenschnabelkraut in Rotwein aufgelöst und gebe es den Patienten schluckweise!“


    „Gut so!“ war Anselm zufrieden. „Ich setze einige heiße Wässer an, mit denen wir die Behandlung in den nächsten Tagen fortsetzen!“


    Anselm hatte Randolf hinzugezogen, ihm den Fall erläutert und die bisherigen Behandlungsschritte erklärt, jetzt zeigte er ihm, wie er aus der Wurzel von Nelkenwurz einen Aufguss bereitete und erklärte, dass dieser Aufguss in circa sechs Stunden den Kranken eingeflösst werden würde, um Schleim- und Blutfluss, sowie den Durchfall nachhaltig zu stoppen.


    „Das Tausendguldenkraut wird mit heißem Wasser gebrüht und muss ebenfalls sechs Stunden ziehen!“ erklärte er dem bis in die Haarspitzen konzentrierten Randolf. „Dann werden zwei Wochen lang je zwei Tassen pro Tag getrunken. Das hilft der Leber, die bei einer solchen Vergiftung immer in Mitleidenschaft gezogen ist!“


    „Und diese Blätter hier?“ fragte Randolf.


    „Das sind Himbeerblätter, die werden ebenfalls gebrüht, aber nur sehr kurz ziehen gelassen – eins bis zwei Minuten. Die Hitze des Wassers und die Zeit, die die Blätter im Sud verbringen, ist absolut entscheidend für die Wirkung des entstehenden Getränks. Dieser Aufguss lindert das Fieber. Und bevor du fragst“, wies Anselm auf ein weiteres tönernes Schälchen hin, „hier vorne, das ist Melisse, die werde ich zusammen mit Kamille ansetzen, das wird den Männern als tägliches Getränk dienen und ihr allgemeines Wohlbefinden steigern. Die ganze Behandlung dauert zwei Wochen, dann sind unsere Freunde wieder so gut wie neu!“


    Randolf war restlos begeistert und war sich jetzt endgültig sicher: Er würde Naturheiler werden! Er hatte seine Berufung gefunden.


    

  


  
    Drittes Kapitel


    


    



    Die Obst-, Mandel- und Weinernten waren in vollem Gange. Der alte Bacher hatte auf dem Trombacher Hof, wie sein Gehöft schon seit Urzeiten von den Kleinbauern der Umgebung respektvoll bezeichnet wurde, alle Hände voll zu tun. Eine eiserne Hand war von Nöten, um die nichtsnutzigen Tagelöhner und auch die faulen Knechte, sowie die ewig kichernden Mägde immer wieder aufs Neue anzutreiben.


    Auf dem Hof herrschte nun also gerade ein aufgeregtes Gewimmel von hastenden Menschen, die unter dem strengen Blick des Großbauern alle möglichen Arbeiten verrichteten, als die Tagwache von der Tormauer aus verkündete: „Die Kutsche des Grafen! Der Graf kommt!“


    „Der Graf!“ wiederholte Eugen Bacher, dem bei dieser Nachricht die Farbe aus dem Gesicht gewichen war und stiefelte so eilig, wie es seine enorme Fettleibigkeit zuließ, Richtung Haupthaus.


    Die schwere Eichentür hereinpolternd gab er sofort wild gestikulierend verschiedene Anweisungen an seine Frau und deren Bedienstete: „Boos von Waldeck ist im Anmarsch! Meine Stadtkleidung her! Die Stube geräumt! Frau mach deine Kleidung zurecht! Die Küche bereitet ein großes Mahl! Wehe euch einer ist unrein oder stinkt gar! Und jetzt alle an die Arbeit! Geschwind! Geschwind!“


    Draußen auf dem Hof war den Knechten, ohne dass weitere Anweisungen nötig gewesen wären, klar, dass dieser besonders hohe Besuch würdevoll empfangen werden musste. Die kleinste Nachlässigkeit konnte eine schwere Prügelstrafe nach sich ziehen!


    „Mit Erdreich die Pfützen aufgefüllt! Räumt den Hof! Den Unrat beseitigen! Die Gänse in den Stall! Binsen vor dem Haupthaus streuen! Öffnet das Tor!“


    Als die Kutsche des Grafen, mächtig rumpelnd und links und rechts Boden und Steine aufwirbelnd, durch den Sandsteinbogen des Haupteingangs polterte, war, zum echten Verdruss des Grafen, alles soweit in Ordnung gebracht. Das Hofpersonal versammelte sich gerade, um ihm demütig zu huldigen. Und als die Kutsche ratternd und klappernd, mit vier glänzend schwarzen Rössern angespannt, den Hof durchquerte, konnte der Ausschau haltende Graf im ersten Moment nichts entdecken, was er seinem Untertanen hätte vorwerfen können. Verdammt, dachte Boos, ich bin zu früh entdeckt worden, hätte doch heute in aller Früh auftauchen sollen, wie es mein Hofmarschall empfohlen hatte. Na ja, dafür hatte ich heute morgen die schöne Cecilia mit ihren dicken Brüsten im Bett und habe außerdem ein vorzügliches Frühmahl zu mir genommen – das war’s wohl wert! Aber noch ist nicht aller Tage Abend, dachte der Graf weiter, wart’s nur ab Bacher, du alter Gauner, irgendwie kriege ich dich schon noch am Schlawittchen!


    Der elegant, nach neuester französischer Mode ausstaffierte, Kutscher hatte gerade die schwer durch die Nüstern prustenden Araber zum Stehen gebracht, als auch schon zwei nicht minder elegante Diener mit gepuderter Perücke vom Trittbrett des Hecks sprangen, um ihrem Herren die Tür zu öffnen und tief gebeugt, Spalier zu stehen.


    Boos von Waldeck ließ sich etwas Zeit – das Volk sollte in gesteigerter Spannung auf die Erscheinung des wichtigsten Herren der Grafschaft warten, außerdem musste er noch einen Moment lang seinen Ärger verdauen und ein gelassenes Gesicht aufsetzen. Doch dann war es endlich so weit: Boss von Waldeck gab seinem massigen Körper einen Ruck und hievte sich selber aus den tiefen Polstern seiner neuen Prunkkutsche. Aus der, vom livrierten Diener gehaltenen, Tür herausgeduckt, verharrte er auf der obersten Stufe und ließ seinen strengen Blick über das meist schäbig gekleidete Personal des Hofes gleiten.


    Wirklich ein schlauer Fuchs, dieser verschlagene Bacher dachte Boos, alles stellt sich viel ärmlicher da, als es mir von meinen Spitzeln seit Tagen berichtet wurde – will mich wohl um meinen Zehnt bringen, das Schlitzohr! Das wird ihm nicht gelingen, weiß ich doch ganz genau, wo seine Weinfässer liegen und seine Mehlkisten stehen und den Rest bekomme ich auch noch raus!


    „Mein lieber Eugen!“ begrüßte von Waldeck den gerade im Türrahmen erscheinenden Bauern und dieser bücklingte sich einige Schritte auf seinen Herren zu.


    „Mein lieber Eugen!“ wiederholte von Waldeck. „Immer schön fleißig, dass auch die Ernte reichhaltig wird! Ich höre eure Schweine sind besonders fett in diesem Jahr!“


    Von Waldeck ließ sich herab und bot seinem Untertanen die Hand, auf das dieser sie andeutungsweise küsste. Bacher wagte nicht zu widersprechen, erlaubte sich lediglich eine äußerst gequälte Leidensmiene.


    „Na ja, mein Lieber!“ fuhr der Graf, die Nase über die herb riechende Landluft rümpfend, fort. „Wir werden sehen! Wir werden sehen!“


    Für einen Bauern hatte es Bacher zu einigem Wohlstand gebracht, da musste von Waldeck von Zeit zu Zeit in weit schäbigeren Räumen Platz nehmen, um seine Abgaben einzutreiben. Das tat er bisweilen gerne persönlich, um den Überblick zu bewahren und die Kontrolleure zu kontrollieren. Auf dem großen Tisch der guten Stube lag ein frisches, reichlich besticktes Leinen, der schwere, gusseiserne Leuchter darüber strahlte mit zwölf echten Wachskerzen, die Wände waren frisch gekalkt und unter dem kunstvoll gemauerten Rauchfang schnalzte ein erst kürzlich entzündetes Feuer.


    „Nicht schlecht!“ würdigte der Graf das Ambiente, als er sich an der Stirnseite des Tisches auf einen beschnitzten, mit Rosshaar gepolsterten, Lehnsessel niederließ. „Wie ich sehe lebt Ihr wie ein Fürst, mein Lieber! Freut mich! Freut mich wirklich für Euch!“


    „Nun ja, mein Herr!“ hatte Bacher endlich seine Stimme gefunden. „Alles noch alter Besitz! Im Moment sind die Zeiten schwer ...“


    „Schwer? Mein lieber Bacher, Ihr wollt doch nicht etwa sagen, dass meine Leute euch nicht genügend gegen die Übergriffe der herumstreunenden Banditen geschützt hätten und Ihr deshalb Einbußen erlitten hättet?“


    „Um Himmels willen, Herr! Ihr habt mich missverstanden!“ duckmäuserte Bacher schnell, denn er wusste, dass er die Söldner des Grafen zu fürchten hatte, sollte denen zu Ohren kommen, dass er sie angeschwärzt hätte. Eilig winkte er seine Frau heran, die bereits mit einem Tablett in der Hand seit einiger Zeit im Türrahmen gewartet hatte.


    „Ah, die Frau des Hauses!“ begrüßte er sie und hielt ihr seine Hand mit dem wertvollen Siegelring daran hin.


    Gertrud Bacher wusste was zu tun ist, stellte den schweren Weinkrug und die Becher ab und erwies dem Grafen ihre Referenz mit Knicks und angedeutetem Handkuss.


    „Und nun geh!“ raunte der Bauer ihr zu und winkte hinter dem Rücken des Grafens ungeduldig seine Frau hinaus.


    „Wirklich, mein Freund! Ihr habt Geschmack! Ein gutes Fläschchen, das Ihr mir hier kredenzen lasst!“ erkannte Boos von Waldeck im Gaumen schnalzend an, als er einen mächtigen Schluck des kräftigen Roten gierig und geräuschvoll in sich geschüttet hatte. „Aber natürlich habe ich schon von Eurer sehr erfolgreichen Weinlese letzten Jahres gehört und auch dieses Jahr sollen sich Eure Stöcke vor lauter Trauben bis zum Boden biegen! Hört man gerne, mein Freund! Wirklich gerne!“


    „Maßlose Übertreibungen, Herr!“ wiegelte Bacher mit den Händen nervös knippelnd ab.


    „Na, na ,na, mein Lieber! Nicht so bescheiden! Ich werde euch erlauben mir einige Fässer von eurer roten Pracht an meinen Hof liefern zu lassen, das wird euer Ansehen im Volk enorm steigern, alter Freund.“


    Bacher grinste süßsauer und bedankte sich nickend für diese außerordentliche, wenn auch etwas zweifelhafte, Ehre.


    „Nun zu den Geschäften, mein Lieber! Wo sind Eure Bücher und lasst Euch nicht einfallen mir etwas vorzuenthalten!“


    „Wo denkt Ihr hin, Euer Gnaden!“


    


    Die Geschäfte waren abgeschlossen; der Graf hatte gnadenlos auf seinem Zehnt bestanden und war sich sicher, jeden Winkel des Gutes nach abgabepflichtigen Waren durchstöbert zu haben und war auch tatsächlich dem alten Gauner Bacher bei einigen Heimlichkeiten auf die Schliche gekommen, was geahndet wurde, in dem sie mit entsprechenden Sonderabgaben bedacht wurden. Der Graf jedenfalls war sich sicher, diesen Tölpel bei seinen lächerlichen kleinen Gaunereien erwischt und rigoros bestraft zu haben und sonnte sich in seinem Erfolg, er war halt doch der Schlauere – sonst wäre er ja auch nicht Graf von Gottes Gnaden! Was er aber nicht wusste war, dass die Gaunereien, die er grandios aufgedeckt hatte nichts weiter als Häppchen waren, die der Bauer ausgelegt hatte, gerade damit der Graf sie finden würde, und somit Ruhe gab. Die richtig großen Dinger hatte Bacher längst gedreht und den Profit dafür alleine eingesackt.


    „Jetzt zeige Er mir die Mündel!“ forderte Boos von Waldeck.


    „Die ...“, stotterte Bacher, „Die ... - bitte wen?!“


    „Die Mündel!“ wiederholte der Graf ungehalten. „Seit wann hört Er schlecht?“


    „Ach so! Die Mündel!“ tat Bacher scheinheilig. „Ja die sind gerade nicht da.“


    „Wieso denn das, Bacher?“ entsetzte sich der Graf. „Er hatte doch genaue Anweisungen, wie Er seine Mündel zu behandeln habe! Und zu diesen Anweisungen gehörte, dass die Mündel zu jeder Zeit am Hof anzutreffen wären! Oder nicht?“


    „Gewiss, Herr! Gewiss!“


    „Na also, Bacher! Und wo sind die jungen Herren? Erst will Er mich bescheißen, jetzt sind die Mündel weg! So wird das nie was mit Euch als Hofmarkherr!“


    „Hofmarkherr?“ wiederholte Bacher ehrfurchtsvoll mit hitzigem Kopf das lang ersehnte Zauberwort. „Ich könnte Hofmarkherr mit niederer Gerichtsbarkeit werden?“


    „Ja, aber so garantiert nicht!“ winkte Boos von Waldeck äußerst verärgert ab. „Ich hoffe für Ihn, den Mündeln geht es gut! Ihr wisst schon, meine Frau hat ein Herz für diese ... diese Geschöpfe. Sollte ihnen auch nur das Geringste zugestoßen sein, haftet Er mir dafür!“


    „Nein, nein!“ jappste Bacher mit schweißnasser Stirn. „Ganz im Gegenteil! Den dreien geht es gut! Sogar ausgesprochen gut! Ich persönlich habe gerade dafür gesorgt, dass sich die jungen Herren in den Bergen etwas erholen können! Bei meiner Ehre! Morgen könnten sie wieder hier sein und Ihrer Gnaden alles selbst berichten!“


    „In den Bergen? Zur Erholung?“ war Boos zu tiefst überrascht und zog die hängenden Augenbrauen mächtig hoch. „Ihr seid ein schlauer Fuchs, mein Lieber! Meine Frau wird begeistert sein! Ihr rückt eurem Titel erheblich näher!“


    „Ja? Wirklich?“ war Bacher völlig betäubt von der Vorstellung, er könne in die Nähe der Adeligen gerückt werden. „Ich wäre Eurer Hoheit zu jedem Dank verpflichtet ...“


    „Schon gut, mein Lieber. Schon gut. Noch seid Ihr’s ja nicht! Schickt mir jetzt erst mal den Rotwein aufs Schloss und was Ihr sonst noch so entbehren könnt, dann sehen wir weiter! Im Übrigen wäre dann noch zu klären, was Ihr bereit seid für die Hebung Eures Standes abzutreten. Wie ich aber bereits sagte, hängt das alles nicht alleine von mir ab. Wenn ich meiner Frau über Euer Verhalten den Mündel gegenüber berichtet habe, und sie zufrieden ist, können wir weiterreden.“


    „Selbstverständlich, Euer Ehren! Selbstverständlich! Und glaubt mir nur, dass Euer Gnaden, im Falle einer Erhebung, sehr zufrieden mit meinen Abgaben sein werden!“


    „Wo Er das, was Er verspricht nur alles her hat!“ wunderte sich Boos ärgerlich, ahnte er doch schon immer, dass dieser Bacher ihn betrügen würde.


    „Alter Familienbesitz und zudem vom Munde abgespart!“ versicherte Bacher treuherzig.


    „Vom Munde abgespart?“ wurde Boos jetzt richtig ärgerlich. „So seht Ihr mir allerdings nicht aus, mein Lieber! Wollt Ihr mich an der Nase herum führen?“


    „Na ja“, fing der erwischte Lügner eine halbherzige Erklärung an, „ich werde von den umliegenden Kleinbauern oft um Hilfe gebeten und als Dank werden mir oft Einladungen ausgesprochen ...“


    „Spart Euch die Worte, Mann!“ unterbrach ihn der Graf. „Ich gönne Euch Euren Bauch, nur gönnt mir auch den Meinen! Ich verlange von euch in Zukunft höhere Abgaben, ob mit oder ohne neuen Titel! Auf die Bälger kann ich natürlich nicht warten. Schickt sie mir mit meinem Wein auf das Schloss und zwar binnen dreier Tage, sonst ist’s Essig mit Eurem Titel!“


    


    Bei den Kuhlen war die Stimmung indes prächtig. Die erkrankten Salzmänner hatten sich bestens erholt und Anselm, der Theosoph war gerne, auf Einladung der Männer noch einige Tage geblieben, was Randolf die Möglichkeit gab ihm Löcher in den Bauch zu fragen. Sie machten Streifzüge in die Natur und Randolf lernte die Welt mit neuen Augen zu sehen. Bei ihren Wanderungen über die Hänge und Hochebenen zwischen Bregenzer Wald und Allgäuer Alpen war viel zu entdecken: Weideröschen, die mit ihren hundertfachen, pinkfarbenen Blütenbällchen in der Sonne prahlten, ultrablaue Preiselbeerbüsche oder schwarz-gelbe und eilig dahinflitzende Feuersalamander nach einem Sonnebad auf grau-weiß geädertem Fels. All das war ein beeindruckendes Naturschauspiel, aber im Vordergrund musste das Erlernen der geheimen Kräfte der Natur stehen. Anselm erklärte, dass man aus Kamille und Fett eine Salbe rühren kann, die Nasenbluten stillt, dass man gegen Gicht ein Elixier aus Bärlapp braucht oder, dass man den Wasserdost gegen die Bisse giftiger Schlangen einsetzen konnte.


    Es waren schöne Tage. Das Sonnenlicht brachte die klare Bergluft über den saftigen Bergwiesen zum flirren, schneeweiße Wolken standen wie Wattebällchen am tiefblauen Himmelszelt, aus der Ferne hörte man Glockengeläut und ein Hirtenhund bellte seine kleine Herde Ziegen zusammen.


    Anselm und Randolf legten auf einer warmen Felsplatte eine Pause ein und ließen sich von einer leichten Brise, die am Hang in die Höhe aufstieg, die schwere, würzige Luft um die Nase wehen. Das Bellen des Hirtenhundes kam näher und kurz darauf zog auch schon eine kleine Meute von meckernden Ziegen über den Saumpfad, der vor ihrer Felsplatte verlief. Ein Hirte mit langem Krummstab und überdimensionalem Schlapphut grüßte freundlich und blieb auf ein Schwätzchen stehen: „Der Winter wird hart werden!“ sann er auf seinen Stab gestützt vor sich hin.


    „Wie kommt Ihr zu dieser Meinung, guter Mann?“ fragte Randolf.


    „Nun, junger Freund, lass es mich erklären: Die Winter werden immer streng, wenn die Büsche so voll Beeren hängen und schaut nur, wie früh sich die ersten Vogelschwärme gen Süden aufmachen!“


    Richtig, jetzt wo ihn der alte Hirte darauf aufmerksam gemacht hatte, fielen ihm auch die sich bereits sammelnden Vögel auf.


    „In den Höhen hat es bereits den ersten Schnee gegeben!“ fuhr der Hirte fort. „Wer noch in diesem Jahr nach Süden will, sollte sich bald über die Pässe machen, bevor er später im Eissturm erfriert!“


    Der alte Mann, mit seinem eben so alten, verzausten aber quietschvergnügten Hund machte sich wieder auf den Weg, zog im Weitergehen seinen Schlapphut, winkte noch einmal weit ausholend und verschwand über eine steinige Kuppe in das nächste Tal.


    „Ein weiser Mann, der Alte!“ resümierte Anselm. „Wenn so einer redet, muss man zuhören!“


    „Glaubst du an das, was er gesagt hat?“


    „Ich würde mein Haus darauf verwetten, wenn ich eines hätte!“ gab Anselm zur Antwort und bedeutete Randolf mit einem Wink, dass es Zeit zum Aufbruch sei.


    Sie hatten noch ein gutes Stück Weg vor sich, bis sie nach einem erfüllten Tag mit prall gefüllten Quersäcken wieder bei den Salzmännern ankamen. Dietbert und Lothar hatten den Männern in den Kuhlen geholfen und waren gerade dabei sich den Salzstaub des Tages von den Rücken zu waschen, als Anselm mit Randolf das Lager betraten.


    „Na, Jungs!“ grüßte Randolf. „Fleißig gewesen?“


    „Kann man sagen“, richtete sich Dietbert von der Viehtränke auf, an der er sich gerade wusch. „Und du? Gut aufgepasst und viel gelernt?“


    „Kann man ebenfalls sagen! Anselm ist ein wunderbarer Lehrer und braucht hoffentlich noch lange einen Helfer!“ antwortete Randolf und drehte sich zu Anselm, um dessen Reaktion zu beobachten.


    „Sieht gut für dich aus!“ grinste dieser. „In Kürze ist wieder Versammlung aller Theosophen dieser Gegend, dort werde ich dich vorstellen und wenn niemand einen Einwand hat, auch zum neuen Theosophen vorschlagen!“


    Randolfs Herz schlug kurz deutlich höher, er hatte es geschafft, Anselm war überzeugt: „Ich danke dir, mein Freund und Meister! Das wirst du nicht bereuen!“


    „Ich weiß, mein Freund!“ sagte Anselm und legte die Betonung auf die Wiederholung des Wortes Freund.


    Lothar, der seine Reinigungsarie zu Ende gebracht hatte, wandte sich Randolf zu: „Meinen Glückwunsch, Junge! Aber mal was ganz anderes: Heute morgen, kaum dass ihr weg ward, kam ein Reiter vom Hof hier herauf gehetzt. Er überbrachte den, wie er sagte, eiligen Befehl des Bauern, dass wir uns umgehend bei ihm einzufinden hätten. Was sagst du dazu?“


    „Passt mir aber gar nicht!“ war Randolf schlagartig aufgebracht. „Ich bin gerade so schön dabei mit Anselm die wunderbare Bergwelt zu studieren – mein Wissen über die Heilkraft der Pflanzen vervielfacht sich von Tag zu Tag! Wer weiß, wann ich je wieder dermaßen viel zu sehen und zu hören bekomme!“ Er hob entschlossen den gesenkten Kopf, schlug mit der geballten Rechten in seine offene Linke und protestierte: „Da mache ich nicht mit, ich komme einfach nicht! Soll der Alte doch zu uns kommen, wenn er was will!“


    „Sich mit dem Bauern anzulegen ist nicht gerade ratsam, wenn du in dieser Gegend bleiben möchtest.“ gab Anselm zu bedenken. „Da werdet ihr wohl hinmüssen!“


    „Sehe ich ebenfalls so!“ stimmte Dietbert zu. „Mir wäre es auch lieber hier zu bleiben, als diesem fiesen Emmerich wieder über den Weg zu laufen! Irgendwann vergesse ich mich eh einmal an dem Kerl!“


    „Was soll’s!“ griff Anselm wieder in das Gespräch ein. „Ihr hört euch an, was er von euch will, dann könnt ihr immer noch in Ruhe entscheiden, ob ihr bei ihm bleibt oder abhaut. Bedenkt aber, dass ihr im Falle eurer Flucht die Gegend verlassen müsst, sonst findet euch der Bauer und was euch dann blühen kann, könnt ihr euch ja selber ausmalen!“


    Böse in sich grummelnd, aber ebenso genau wissend, dass Anselm auf jeden Fall Recht hatte, ging Randolf, wie die anderen bereits vor ihm, zur ehemaligen Viehtränke, um sich mit dem kaltem Bergwasser den Ärger herunterzuspühlen: „Na gut, dann ist es nun mal so – dann werden wir halt mal hören was er von uns will!“


    Später am Abend hockten sie alle wieder um ihr ruhig prasselndes Lagerfeuer. Die Salzmänner machten sich mit einer Wildsau am Spieß, die sie gerade gestern erlegt hatten, besonders viel Mühe. Sie wollten den Jungs den Abschied versüßen. Aber selbst Jasper konnte mit seinen alten Anekdoten, die er immer wieder in neuen Ausschmückungen brachte, nur für jeweils Sekunden die Mienen der Anwesenden etwas aufhellen. Die Stimmung war denkbar schlecht!


    Nach einer ruhelosen Nacht brachen die Jungs am nächsten Morgen missgelaunt zum Trombacher Hof auf, nicht wissend, was sie erwarten würde. Von weitem schon sahen sie das burgähnliche Gehöft in der prallen Mittagssonne liegen. Eilig hatten sie es nicht gerade und die Maultiere, die sie ritten, waren sowieso eher von der gemütlichen Sorte.


    Ein gutes Stück vor dem Hof begegneten sie einigen Waschweibern, die mit frisch gewaschener Wäsche in triefenden Weidekörben auf dem Weg zurück zum Hof waren. „Einen schönen Tag, die jungen Herren!“ flöteten die ansonsten reichlich frechen Matronen ihnen entgegen, was die Angesprochenen ziemlich verwirrte, sodass sie sich zunächst umsahen, ob nicht noch jemand anders in der Nähe war, der gemeint sein könnte. Da war aber niemand.


    „Was war den das eben?“ wunderte sich Randolf, zu den anderen gewand.


    „Hab’ ich mich auch schon gefragt!“ antwortete Dietbert, der ebenfalls ziemlich überrascht war.


    „Jedenfalls stimmt hier was nicht!“ meinte Lothar.


    Etwas später, als sie durch das Tor zum Hof ritten, grüßte die Wache freundlich von seiner Mauer herunter und Randolf musste erneut ziemlich stutzen.


    „Irgendwie ist unser Ansehen hier in den letzten Tagen enorm gestiegen!“ stellte er fest.


    „Keine Frage!“ bestätigte Dietbert. „Fragt sich bloß, womit das zusammen hängt!“


    „Uns kann’s egal sein, Hauptsache wir werden nicht mehr wie dreckige Putzlappen behandelt“, war Lothar zufrieden.


    Kaum danach brachten sie ihre staubigen Reittiere vor dem klotzigen Haupthaus aus rotem Buckel-Sandstein zum stehen und banden sie dort an. Aufgrund ihrer augenscheinlichen neuen Wichtigkeit guten Mutes, erklommen sie die drei Stufen zur mächtigen Eingangstür und ließen den Löwenkopfklopfer mehrfach auf sein Anschlagbrett fallen. Eine adrette Magd öffnete und säuselte überfreundlich: „Unser Herr erwartet euch bereits! Tretet ein!“


    In der guten Stube hatte Eugen Bacher es sich seit einiger Zeit bequem gemacht und darüber nachgedacht, wie er die Mündel dazu bringen konnte, bei ihrem Besuch auf dem Schloss, dazu beizutragen, das er Hofmarkherr werden würde.


    „Ah, meine jungen Freunde!“ überfiel er die verblüfften Ankömmlinge mit einer süßlichen Singsang-Stimme. „Nehmt Platz! Essen und Trinken kommt gleich! Ich habe einige Überraschungen für euch vorbereitet!“


    Nachdem eine Magd für sie aufgetragen hatte, fuhr der Großbauer fort: „Wie ihr wisst, war ich euch seit jeher freundlich gesonnen“ - davon wussten die Jungs allerdings nicht viel - „und jetzt ist es mir gelungen, euch am Hof zu empfehlen!“ Den Jungs blieb fast gleichzeitig ihr Getränk im Halse stecken. „Ihr habt die große Ehre, eine Fuhre meiner besten Erzeugnisse als Huldigung an den Hof zu bringen. Dafür habe ich euch extra ausgesucht – ich hätte auch so manch anderen nehmen können - aber nein, ich vertraue euch!“


    Da stimmt doch was nicht, dachte Randolf. Freiwillig macht der das doch nie und nimmer.


    „Nun, was erwarte ich dafür von euch“, fuhr der Bauer fort. „Ihr macht unserem Hof alle Ehre und lobt eure Behandlung hier! Ihr lobt vor allem mich, der euch so gut behandelt! Ich will euch ja nicht drohen, aber selbstverständlich werde ich über jede eurer Äußerungen informiert sein! Ich hoffe wir verstehen uns!“


    Randolf, der langsam ahnte, woher der Wind wehte, wurde keck: „Könnten wir tun. Aber was springt für uns dabei raus?“


    Dem Bauern verschlug es die Sprache. Hatte er da eben wirklich richtig gehört, hatte diese kleine Wanze ihm gegenüber Forderungen gestellt? Er war kurz davor hochzuschnellen, sich diesen kleinen Köter zu schnappen und ihm... riss sich jedoch zusammen, schaute tief in seinen Rotweinpokal und fragte durch zusammengebissene Zähne: „Was wollt ihr?“


    „Och, da fällt mir so Einiges ein!“ bekam Randolf jetzt Oberwasser. „Neue Kleidung, freien Ausgang, gute Bezahlung, ein schönes Zimmer, angenehme Arbeit ...


    „Unterricht durch den Herrn Pastor!“ war Lothar wichtig.


    „Und ich will wieder zu den Kuhlen zurück!“ verlangte Dietbert.


    „Woher wisst ihr, dass ihr das wert seid?“ fragte der Bauer mit deutlicher Drohung in seiner spitzen Stimme.


    „Machen wir es kurz“, setzte Randolf an. „Wenn wir es nicht wert sind, dann lasst uns augenblicklich verprügeln, sind wir es wert, dann reden wir erst gar nicht lange!“


    „Du bist ein schlauer Fuchs, Randolf! Ich habe dich anscheinend völlig unterschätzt! Ich sage euch was: Obwohl ihr es nicht wert seid, ich aber meinen guten Tag habe, gewähre ich euch eure Bitten. Sollte mir aber zu Ohren kommen, dass ihr undankbar ward, werde ich erst Ruhe geben, bis ihr geschliffen vor meinen Füßen liegt! Ich hoffe, das war deutlich genug!“


    „Kann man nicht anders sagen!“ bestätigte Randolf sehr zufrieden und insgeheim schon neue Vorteile sehend, denn offensichtlich brauchte dieser Mensch ihre wohlwollenden Äußerungen dem Graf gegenüber.


    „Also abgemacht!“ war es dem Bauern jetzt eilig. „Ihr bekommt, was ihr wollt und dafür empfehlt ihr mich bei unserem Grafen!“


    „Abgemacht!“ waren die Jungs zufrieden.


    


    Neu ausstaffiert und auf richtigen Rössern trabten die Jungs nun, in gehobenem Selbstbewusstsein, über holprige Feldwege Richtung Stadt, im Schlepptau einen pferdegezogenen Leiterwagen mit jeder Menge freiwilliger Gaben an den Herrn Grafen, auf dem der Bauer seinen Sohn als Lenker platziert hatte.


    Randolf, der die Stadt immer nur von außen gesehen hatte, war überwältigt: gepflasterte Straßen, frisch getünchte Herrenhäuser mit richtigen Glasfenstern, Verkaufsstände und ein quirliges Leben mit spielenden Kinder, bellenden Hunden und schreienden Fuhrleuten – sagenhaft! Quer durch die Stadt zog der kleine Tross auf das Schloss zu. An der weit vor dem Schloss liegenden barock verschnörkelten Portal kreuzten zwei Wachsoldaten in italienischer Prunkrüstung mit Spitzhaube die Hellebarden: „Wer seid Ihr? Was führt euch zu uns?“


    Dietbert, der vorne ritt und sich in seinen neuen Klamotten diesen Soldaten mindestens ebenbürtig fühlte, antwortete in gelassenem, fast überheblichem Ton: „Wir sind Abgesandte vom Trombacher Hof, der Graf erwartet uns!“


    „So, so? Ach ja!“ klang es herablassend von hinter dem Tor her. Und es dauerte nicht lange und ein kleiner, dicker, noch prunkvoller gekleideter Soldat – sein riesiger Helmbusch schillerte rot, gelb und blau – betrat stolzierend die Bühne. „Ihr seid die Bälger, die uns der Kuhbauer da draußen auf den Hals geschickt hat!“


    Dietbert lies sich nicht lange ärgern und antwortete: „Und was macht Ihr hier für eine klägliche Figur, so klein und fett wie Ihr seid!“


    Die Hellebardenträger sahen finster zu ihrem Vorgesetzten, um den Befehl zum Handeln zu erhalten. Dieser aber wusste ganz genau, dass diese Kerle da bei Hofe auf unerklärliche Weise hoch angesehen waren und war kaum in der Lage zu erwidern.


    „Ich lass dir dein freches Maul noch mal durchgehen, Bursche! Fehlte noch, dass ich, als der erste Generalwachtmeister, mich mit einem Bauernlümmel rumplage! Last die Bagage passieren, sodass sie mir möglichst schnell aus den Augen kommen, bevor ich die Geduld verliere!“


    „Sehr gnädig, Euer Hochwohlgeboren!“ stichelte Dietbert noch einmal nach und ritt durch das weit geöffnete, hochaufragende, schmiedeeiserne Tor.


    Zunächst ritten sie durch einen weitläufigen Garten, der mit seltsamen Büschen und Bäumen bepflanzt war. Sie erreichten den Durchlass einer niedrigen Umfassungsmauer, hinter der sich ein prachtvoller, geometrisch angelegter Barockgarten befand. Die Jungs staunten nicht schlecht über die verschwenderisch mit Buchs und Rosen reichlich verzierte Anlage. Gerade voraus war nun das Torhaus zu sehen, das auf den eigentlichen Schlosshof führte. Die einzelnen Bauabschnitte der Schlossanlage stammten zwar aus verschiedenen älteren Stilepochen, waren aber kürzlich erst barockisiert und einheitlich gelb gestrichen worden. Dohlen umkreisten das mächtige Gebäude und einige Wachhunde gaben Laut, als sie das Geschepper des Leiterwagens auf dem Kopfsteinpflaster des Hauptweges hörten.


    Im Innenhof teilte sich der gepflasterte Weg und beschrieb einen Kreis, in dessen Mitte ein Zierbrunnen mit Wasserspielen lustig vor sich hin spritze und plätscherte. An den Seitengebäuden vorbei gelangten sie letztlich vor den Haupteingang des Schlosses. Ein breites Podest aus fünf Sandsteinstufen führte zu einer vorgelagerten Säulenhalle, wo sie bereits von einem Bediensteten in blauer Schmuckuniform mit großen schillernden Goldknöpfen an der Brust und Kniehosen aus blauem Atlas empfangen wurden.


    Der perückenbestückte Diener auf der obersten Stufe der Treppe wandte sich naserümpfend an Emmerich: „Der Knecht mit dem Wagen da fahre bitte durch das Seitentor hinaus, dort wird man ihm weitere Anweisungen geben, wo Er seine Ware absetzen kann.


    Emmerich schaute reichlich verdutzt und wollte gar nicht glauben, das diese bunt geschmückte Puppe da oben eben so mit ihm geredet hatte. Er setzte zu einem Protest an: „Ich bin kein Knecht! Ich bin eigentlich ...“


    Der Bedienstete des Grafens schaute genervt gen Himmel, setzte ein ärgerliches Gesicht auf und unterbrach Emmerich streng, wobei er ihn mit dem Handrücken vom Hof wedelte: „Entferne Er sich! Husch, husch!“


    Emmerich grummelte mit eingezogenem Kopf vor sich hin, gab den Pferden mit dem Zügel einen schnalzenden Schlag auf die Rücken und zuckelte mit seiner Fuhre Richtung Seitenausgang.


    Auf einen theatralischen Wink des Dieners hin sprangen ein paar Burschen in Lederwamsen herbei und übernahmen die Pferde der Jungs.


    „Folgt mir!“ forderte der Diener sie mit nasalem Ton auf und schritt durch die Vorhalle in einen hohen, mit grauem Granit getäfelten Saal, von dem aus mehrere breitangelegte Treppenanlagen in die höheren Gemächer führten. Eine Etage höher durchschritten sie lange, hell gekalkte Flure, deren untere Hälfte blau gekachelt war. Sie passierten Tür um Tür, sahen Gobelins, alte Gemälde und einige Skulpturen, bevor sie am Ende eines besonders breiten Ganges eine herrlich geschnitzte Tür in einem bombastischen Holzrahmen sahen, vor dem eine Wache Stellung genommen hatte.


    „Wartet!“ gab der wortkarge Diener knapp und klar von sich und verschwand durch diese Tür.


    Schon nach wenigen Sekunden wurden die Flügel der schweren Holztür nach innen aufgezogen und eine glitzernde Welt aus Gold und Glas schimmerte den jungen Freunden in die baff erstaunten Gesichter.


    „Tretet ein!“ war der Diener jetzt zu hören.


    Den Jungs kam die Sache reichlich merkwürdig vor, waren sie doch vor kurzem noch in den Salzkuhlen gelegen und wurden jetzt dem Grafen vorgelassen. Scheu, fast ängstlich betraten sie den reich geschmückten Saal, dessen Wände mit golddurchwirkter Seide verkleidet waren und von dessen Holzkassetten-Decke schwerste Kristalllüster baumelten. Am Ende des Saales, zwischen zwei Türen, deren klotzige Rahmen glänzend vergoldet waren, standen drei wertvolle Sessel, wovon der Mittlere deutlich größer war und, im Gegensatz zu den anderen, Lehnen besaß.


    Mit den Worten: „Die gräfliche Familie wird sogleich erscheinen!“ ließ der schmucke Diener sie im weiten Raum allein zurück. Beklommen schauten die Jungs sich um: Der Parkettboden, die Ölgemälde, die kunstvollen Teppiche – alles war so unglaublich erlesen, so sagenhaft wertvoll!


    „Zwick mich!“ raunte Dietbert zu Randolf. „Ich glaube, ich spinne!“


    „Da bist du nicht allein! So was habe ich in meinem Leben auch noch nicht gesehen!“ staunte Randolf.


    Lothar war weniger beeindruckt, musste aber zugeben: „Noch eine Klasse besser, als ich es von zu Hause aus gewohnt war!“


    Weitere Zeit verstrich, bevor endlich ein Diener mit ähnlicher Kleidung wie der erste eintrat, einen riesigen Knaufstock dreifach auf das Parkett stieß und ebenfalls nasal verkündete: „Die gräfliche Familie!“


    Zuerst betrat die Gräfin in einem Kleid aus lavendelfarbener Seide mit tief ausgeschnittenem Mieder den Raum, ihre perlenbesetzte Hochfrisur war frisch gepudert und auf der Wange trug sie das obligatorische Schönheitspflästerchen. Auch ein venezianischer Fächer durfte der modebewussten Frau von Welt auf keinen Fall fehlen!


    Als zweites betrat der Graf in einem himmelblauen Samtmantel den Saal, der ihm bis zu den Knien reichte; als Kopfbedeckung hatte er einen kunstvoll in Falten geschlagenen Schlapphut mit Pfauen und Straußenfedern gewählt. Sein üppig wuchernder, schneeweißer Vollbart und seine enorme Körperfülle unterstrichen seine stattliche Erscheinung.


    Mit etwas Abstand folgte die halbwüchsige Tochter des Hauses in einer wundervollen Robe aus grauem Satin mit weißen Schleifchen. Mit ihren tiefschwarzen, ellenlangen Locken, ihren hellbraunen Augen, die gelbe Sprenkler blitzen ließen und ihrem dunkelroten Schmollmund hatte sie Randolfs Herz in der ersten Sekunde erobert.


    Wie von Sinnen starrte er dieses Wesen, das offensichtlich gerade vom Himmel gefallen war, sprachlos an. Die Welt um ihn exsistierte überhaupt nicht mehr, er war gefangen von den dichten Wimpern, dem weichen, zarten Schwung ihrer Lippen, von ihren anmutigen, schwebenden Bewegungen. Wie viel Zeit er so versteinert, mit Kuhaugen glotzend in der Gegend herumgestanden hatte, konnte er nicht sagen, als sein Gehirn aber wieder zu arbeiten begann und er die restliche Welt ebenfalls wieder wahrnahm, saß die gräfliche Familie bereits und seine Freunde dienerten heftig. Er musste sich unmerklich schütteln, um gänzlich wieder bei Sinnen zu sein und brachte dann auch einen verspäteten Diener zu Stande.


    „Da wären sie ja nun“, hob der Graf an, „unsere jungen Freunde! Wirklich prächtig beieinander! Der alte Bacher hat nicht übertrieben“


    Bacher hatte wirklich Glück gehabt, denn was eigentlich als Strafexpedition gedacht war, nämlich die Salzkuhlen, war ja tatsächlich eine unbeabsichtigte Sommerfrische für die Jungs geworden, wobei die unerlaubten Jagdkünste der Salzmänner auch noch kräftig zum Wohlergehen der jungen Männer beigetragen hatten. So wohlgenährt, mit rosig frischer Hautfarbe und in nagelneuer Kleidung konnte man die Burschen durchaus als schmuck bezeichnen!


    „Was sagst du, Liebste!“ wandte sich der schwerfällige Graf, Lob erwartend, seiner Gattin zu. „Habe ich doch gut daran getan, unsere Mündel, die dir so am Herzen liegen beim Bacher in Ausbildung zu geben! Was?“


    „Ich muss schon sagen“, war die sanfte Stimme der Gräfin zu hören, „das hätte ich nicht erwartet! Dieser Bacher ist doch hie und da zu etwas zu gebrauchen!“


    Der Graf war sichtlich mit den Äußerungen seiner Frau zufrieden, hatte er doch befürchtet, das dieser Bacher ihn nicht ernst genommen hatte, als er ihm sagte, er solle die jungen Herren, wie seine Söhne behandeln. Wenn das schief gegangen wäre, hätte er sich auf ein Riesengezänk mit seiner Gattin einstellen müssen und das konnte er nun wirklich nicht gebrauchen. Na was soll’s, dachte der Graf, ist ja noch mal gutgegangen.


    „Schön, schön!“ setzte die Gräfin neu an und verließ ihren Sessel. „Wer von euch ist nun also Randolf?“


    Randolf schnitt es in den Magen. Die Gräfin fragte nach ihm. Ausgerechnet nach ihm, obwohl doch Lothar so eine Art Prinz war und nicht er - so dachte er doch die ganze Zeit Lothar wäre der Grund für die hervorgehobene Behandlung am Hofe.


    Außer einem: „Ich!“ brachte er nichts heraus und trat einen Schritt nach vorne.


    „So, so!“ klang die klare Stimme der Gräfin an sein Ohr. „Du also!“ Sie hob ihr Kleid ein wenig an und zog, mit dem Stoff ihres Kleides raschelnd, eine kleine Runde um den Auserkorenen, indem sie ihn äußerst genau beäugte: „Was hast du beim Bauern gelernt? Kannst du etwas Besonderes?“


    „Ja, Madame!“ war Randolf stolz. „Ich bin des Kräuterheilens ein wenig mächtig!“


    „So, so! Des Kräuterheilens also! Na immerhin! Und was ist mit deiner Allgemeinbildung? Kannst du lesen und schreiben?“


    Und wieder hatte Bacher Glück, denn Lothar hatte im letzten Jahr Randolf abends im Bett eine Art Privatunterricht erteilt und Randolf war ein aufmerksamer Schüler gewesen, sodass er jetzt in der Lage war die Frage zu bejahen.


    „Man glaubt es nicht!“ war die Gräfin erneut überrascht und wandte sich zu ihrem Gemahl: „Der Bacher hat seinen Auftrag gut gemacht, ich bin sehr zufrieden. Gib ihm seinen Titel!“


    Die Jungs schauten sich verkniffen an, hatten sie doch offensichtlich gerade dem Bacher zu einem Titel verholfen.


    „Wunderbar, alles Bestens!“ strahlte der Graf über seine feisten Backen. „Ihr seid heute Abend meine Gäste! Ihr werdet dem Hof entsprechend eingekleidet und verbringt den Nachmittag im Schlossgarten. Ich muss derweil meinen Geschäften nachgehen und lasse euch heute Abend rechtzeitig zu Tisch bitten.“ Mit dem Wort: „Gnädigste!“ stand er auf, hielt seiner Gattin die Hand hin und wandte sich zum Gehen. Da erst fiel Randolfs Blick erneut auf die junge Comtesse und wieder stockte ihm das Blut im Leib. Er merkte, wie er glühende Wangen bekam und ihm die Knie weich wurden und merklich zu schlottern begannen.


    Plötzlich sah sie ihn an! Wie aus heiterem Himmel sah sie ihn an! Mitten ins Gesicht! Tief in seine Augen! Sie lächelte! Viel hätte nicht gefehlt und er hätte die Besinnung verloren. Sie lachte, hielt sich die Hand vor den Mund und lachte erneut. Hatte sie etwas bemerkt? Hatte er sich verraten? Sein Herz raste, er wusste nicht, was er tun sollte. Er war vollkommen hilflos ihren sinnlichen Augen ergeben. Sie drehte sich ab, ging ein paar Schritte, verharrte und sagte, ohne sich zu drehen: „Ich hoffe Euch im Garten anzutreffen!“


    Eine Stimme wie von tausend Geigen! Randolf wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Hatte sie da eben „Euch“ oder „euch“ gesagt? Hatte sie also alle oder speziell ihn gemeint?“


    Kurz nachdem die gräfliche Familie den Raum verlassen hatte tauchte ein überkandidelter Mensch auf, der sich als der gräfliche Schneidermeister herausstellte: „Mon Dieu!“ war er schier entsetzt. „So seid Ihr vor den Grafen getreten! Quelle Courage!“


    „Wieso?“ protestierte Dietbert. „Ist doch alles ganz neu und tadellos sauber und riechen tut’s auch kein bisschen!“


    „Ja aber, mon petit ..., diese Farben ..., diese Stoffe ... - der unmögliche Schnitt! Ich bin entsetzt! Wer hat euch das nur angetan, ihr Armen!“


    Gut eine Stunde später hatte sich der Hofschneider wieder beruhigt, denn es war ihm gelungen, zusammen mit einigen Helfern und jeder Menge schrillen Gezeters, die Jungs in gestreifte Beinlinge, rüschenbesetzte Hemden, schulterwattierte, kurze Jacken und Taftschuhe mit Schleifen zu zwingen. Bei den verschiedenfarbigen Perücken streikten die jungen Helden dann allerdings standhaft, sodass man ihre natürliche Haarpracht zu Locken drehen ließ.


    So ausstaffiert und etwas parfümiert geleitete man sie in die hinter dem Schloss liegende Wandelanlage, ein von lichtdurchfluteten Arkaden umgebener Garten mit einem kunstvoll gestaltetem Marmorbrunnen in seiner Mitte. In den Nischen hatte man Vogelvolieren eingelassen, in denen sich die exotischsten Papageien, aber auch Fasane, Rebhühner, Kanarien oder einheimische Singvögel tummelten. In anderen Nischen wiederum waren schwungvoll geschmiedete Ruhebänke installiert. Die neuen Schönlinge, die sich in ihrer Maskerade noch ziemlich komisch fanden, verzogen sich in eine dieser Sitzecken.


    „Schon komisch, was hier mit uns geschieht!“ fing Dietbert ein Gespräch an.


    „Muss ich auch sagen!“ stimmte Lothar zu. „Und alles anscheinend wegen dir, Randolf!“


    „Kann ich mir auch nicht erklären! Ich dachte die würden das alles wegen dir machen, weil sie vielleicht deine Familie kannten. Ihr ward ja schließlich auch adlig!“


    „Du wirst lachen“, sagte Lothar, „dass dachte ich zunächst auch, aber mich haben die ja überhaupt nicht beachtet. Die waren eindeutig nur an dir interessiert!“


    „Die, würde ich nicht sagen“; wiedersprach Dietbert, „Ich meine gesehen zu haben, dass vor allem die Gräfin an dir Interesse hatte. Kannst du dir das erklären?“


    „Nö! Da bin ich selber überrascht!“


    „Könnte das was mit deiner Vergangenheit zu tun haben?“ fragte Lothar. „Ich meine, du weißt es ja selber: Mit deinen blonden Locken, deinen stahlblauen Augen, deinen feinen Gesichtszügen und deinem athletischem Körperbau siehst du für diese Gegend ziemlich fremd aus – du bist keiner von dem eher robust gebauten Menschenschlag hier!“


    „Ich weiß! Aber was hat mein Aussehen mit diesem Hof zu tun? So wie ich aussehe, bin ich ja wohl kaum mit der Grafenfamilie verwand!“


    „Auf den ersten Blick nicht“, gab ihm Dietbert Recht. „Aber vielleicht ja doch!“


    „Mach dich nicht lächerlich! Wie soll das denn gehen? Es muss etwas anderes sein! Aber vielleicht bekomme ich so wenigstens etwas über meine Abstammung heraus. Wer weiß?“


    „Schade, dass du deinen Beutel mit deinem Besitz nicht dabei hast“, bedauert Dietbert, „das könnte helfen!“


    Randolf grinste, zog erst seine Perlmutt-Gemme und dann das halbe Amulett aus der Tasche.


    „Das ist ja ...!“ war Dietbert verblüfft. „Wann und wo ... ?“


    „Ich bin doch nicht blöd!“ grinste Randolf. „Jetzt, wo uns der Bauer freien Ausgang gewährt und ich wusste, dass wir heute hier sein würden, habe ich mir gestern noch vor dem Waschen mein Zeug wieder geholt. Wenn man so einfach aus dem Tor schlendern und zum Wald gehen kann, ist das ein Kinderspiel; in zehn Minuten hatte ich die Stelle erreicht!“


    „Stimmt!“ gab Dietbert zu. „Ich habe dich sogar noch vom Hof gehen sehen, kümmerte mich aber nicht weiter und dachte, dass du vielleicht mal alleine sein willst.“


    „Schön und gut“, übernahm Lothar das Wort, „aber wie willst du jetzt weiter vorgehen? Willst du die Gräfin einfach ansprechen, oder was?“


    „Weiß ich auch noch nicht. Ich denke, dass ich vielleicht über die junge Comtesse weiterkomme ...“


    „Ach so“, machte sich Dietbert lustig, wobei er mit besonders spitzem Mund sprach. „Du möchtest nur mit ihr über deine Herkunft reden und ich dachte schon vorhin, sie hätte dir mächtig gefallen, als du sie so minutenlang, wie hypnotisiert, angestarrt hast.“


    Randolf wurde puderrot: „Habt ihr das bemerkt?“


    „War ja wohl kaum zu übersehen!“ grinste auch Lothar.


    „Au weia! Dann hat sie es womöglich auch gemerkt!“


    „Worauf du einen lassen kannst!“ amüsierte sich Dietbert prächtig. „Und rate mal, wer da eben gerade um die Ecke kommt?“


    Randolf wagte sich nicht umzudrehen, sondern flüsterte nur: „Sie?“


    „Jow!“ salutierte Dietbert. „Dann werden Lothar und ich mal sehen, ob wir es durch den Irrgarten da vorne schaffen. Bis später also, mein Freund und viel Spaß!“


    „Jungs! Jungs!“ flüsterte Randolf. „Ihr werdet mich doch jetzt nicht alleine lassen!“


    „Doch, doch, mein Lieber!“ grinste Dietbert breit und gab Lothar einen Klapps, auf das er mit ihm kommen sollte.


    Amelie, die Grafentochter, sah gerade noch die Freunde Randolfs verschwinden und dachte sich ihren Teil: „Hallo, Randolf!“ sprach sie ihn vorsichtig an und Randolfs Ohren wurden kochend heiß. „Warum sind deine Begleiter so plötzlich verschwunden? Hat das irgendetwas mit mir zu tun?“


    Randolf traute sich kaum hochzuschauen, bis ihm einfiel, dass er noch saß und das in Gegenwart der Comtesse! Eilig richtete er sich auf, stieß fast mit ihr zusammen und stammelte vor sich hin: „Entschuldigung ... Nehmt doch bitte Platz ... Die Jungs? ... Äh ..., die wollten … die wollten nur mal probieren, ob sie den Irrgarten schaffen!“


    „Ah ja! Gute Idee! Können wir dann auch mal machen. Mein Vater lässt sich einiges einfallen, um das Leben am Hof so angenehm, wie nur möglich zu machen!“ gab die junge Dame ziemlich aufgeräumt von sich und raffte ihre Röcke, um den angebotenen Platz einzunehmen.


    „Ja, ja, gute Idee! Das mit dem Irrgarten!“ wiederholte Randolf, weil ihm momentan partout nichts Besseres einfallen mochte.


    „Französisch!“ betonte die Comtesse. „Mein Vater orientiert sich am französischen Hof!“


    „Ah ja!“ brachte Randolf immerhin heraus und sagte sich innerlich: Das gibt’s doch gar nicht! Ich benehme mich wie ein kleiner Junge! Ich muss mich sofort in den Griff kriegen, sonst bin ich blamiert! Er zwickte sich selbst so ins Bein, dass es seine Angebetete nicht sehen konnte, in der Hoffnung, dass der Schmerz ihn zu sich kommen lassen würde. Einigermaßen wieder bei Sinnen übernahm er das Wort: „Sehr schön hier! Würde mich freuen, ich könnte öfter hier sein!“


    „So, so!“ schaute ihm Amelie tief in die Augen. „Dir haben es wohl die schönen Rosenstöcke angetan, was?“


    Randolf wandte den Blick ab und druckste vor sich hin: „Die auch ...“


    „Die auch?“ wunderte sich Amelie gespielt, denn natürlich war ihr vollkommen klar, was Randolf in Wirklichkeit so gut gefallen hatte. Viel offensichtlicher hätte er sich ja wohl kaum benehmen können. Na ja, dachte Amelie, ist ja ein ganz ausgefallener Bursche! Wäre eine ganz schöne Abwechslung mit ihm hier am Hof! Werde mich für ihn bei meinem Vater verwenden! Obwohl, dachte sie weiter nach, muss ich ja wohl kaum. Was hatte meine Mutter über ihn noch mal gesagt? – Er sei etwas ganz Besonderes, er müsse am Hofe ausgebildet werden. Hm? Was Mutter wohl treibt? Recht hat sie ja, ist wirklich eine ganz besondere Erscheinung, dieser Randolf! Wo er wohl herkommt?


    Endlose Sekunden war jetzt schon kein Wort mehr gefallen, Randolf suchte händeringend nach irgendeiner Konversation, ging innerlich die verschiedensten Ansätze durch, verwarf aber alles wieder, weil ihm alles zu banal erschien in Anbetracht dessen, dass er sich immer wieder klar machte, mit wem er da auf einer Bank saß – bei dieser engelsgleichen Erscheinung kann man nicht einfach irgendeinen Stuss faseln!


    „Ich denke“, sagte Amelie schließlich, „wir versuchen auch einmal den Irrgarten zu bezwingen! Was denkst du?“


    „Ganz wie du willst!“ Randolf erschrak vor sich selbst: Er hatte die Comtesse geduzt. War ihm das erlaubt? Das könnte Ärger bei ihr hervorrufen!


    Amelie hatte tatsächlich kurz aufgehorcht, weil sonst wirklich niemandem erlaubt war, sie so anzureden. Sie schaute auf den vor sich selbst erschrockenen Randolf, amüsierte sich und sagte mit tiefgründigem Schmunzeln: „Da du dir ja selbst schon erlaubt hast, mich persönlich anzusprechen, muss ich es ja nicht mehr tun. Du kannst mich Amelie nennen, solange sonst niemand in unserer Nähe ist, ansonsten musst du auf die Etikette achten!“


    Randolf schaute ihr zum ersten Mal bewusst direkt ins wunderschöne Antlitz, fühlte sich auch kaum noch unsicher und erwiderte frech grinsend: „Gut! Dann kann ich dir ja ebenfalls meinen Vornamen als Anrede anbieten! Soweit ich weiß, kennst du ihn ja bereits.“


    „Ganz schön keck, unser junger Mann hier!“ lachte Amelie. „Wenn das mal bloß mein Vater nicht mitbekommt ...“


    „Ganz schön streng, der Herr Graf, was?“


    „I wo! Er will nur das Beste für mich und achtet sehr auf meinen Umgang!“


    „Dann kann ja nichts passieren!“ wurde Randolf jetzt immer frecher. „Wenn er nur das Beste für dich will, wird er mit mir wahrscheinlich sehr zufrieden sein!“


    „Ich sag’s ja: Ganz schön Keck, der junge Mann!“ lachte Amelie erneut und hielt Randolf den Arm zum Gehen hin.


    

  


  
    Viertes Kapitel


    


     Der Graf hatte entschieden! Die Jungs sollten als Knappen am Schloss bleiben, dafür würden sie sogar entlohnt werden und hätten außerhalb der Dienstzeiten zudem freien Ausgang. Darüber hinaus sollten sie am Unterricht durch den Herrn Pastor teilnehmen, der seit einiger Zeit auch schon Amelie unterrichtete.


     Emmerich war indes mit seinem Leiterwagen wieder abgezogen, fühlte sich aber als heimlicher Sieger; hatte er doch die Bekanntschaft einer jungen gräflichen Magd gemacht, die er, wenn die Zeit gekommen sein würde, zu ehelichen gedachte; darüber hinaus kam er mit der Nachricht nach Hause, dass der Herr Papa ab sofort zum Hofmarkherr erhoben worden war, ein Amt, das später ihm zufallen würde. Was für ein Erfolg! Er würde so zum niederen Adel gehören, würde durch die Salzkuhlen über entsprechende Gelder verfügen und obendrein eine hübsche Maid abbekommen, die ihm das adlige Leben erklären konnte, sodass er richtig bei den Wichtigen des Landes mitmischen konnte, ohne als tumber Bauer aufzufallen. Und wer weiß, vielleicht war das erst der Anfang, jedenfalls wäre er in der Lage für entsprechende weitere Privilegien gut zu bezahlen. Schließlich wusste jeder, dass weltliche oder kirchliche Ämter nur über Bares zu erlangen waren.


     Das Einzige, was Vater ärgern wird, dachte Emmerich, dass er die Mündel als billige Arbeitskräfte verloren hatte, aber selbst das war für Emmerich in gewisser Weise ein Erfolg, denn er brauchte die frechen Satansbraten bestimmt nicht. Sollten die doch Steigbügelhalter am Schloss werden, darauf war er garantiert nicht neidisch – für ihn stand eine viel höhere Laufbahn in Aussicht!


    


     „Die Arschbacken zusammen! Ellebogen an die Flanken gedrückt! Zielt! Und Feuer!“ brüllte Gottfried, der alte Büchsenmeister über das Stoppelfeld, sodass sein großartiger, schlohweißer Schnurrbart mächtig auf und ab schwang.


     Der Graf unterhielt seit einiger Zeit eine kleine Landsknechttruppe, zu deren obersten Waffenmeister er Gottfried gemacht hatte, einen der sagenhaften Unsterblichen. Einen sage und schreibe zweiundfünfzig Jahre alten Veteranen der Tilly-Truppen, der jetzt am Schloss den Rang eines Oberst beanspruchen durfte.


     Der ganze Stolz der Schlossbesatzung waren die neuen Steinschloss-Flinten, die nicht mehr umständlich mit glimmenden Lunten abgefeuert werden mussten. Trotzdem war die Bedienung einer solchen acht Kilogramm schweren Waffe immer noch eine Wissenschaft für sich. Gottfried konnte zwar nicht lesen, besaß aber nichts desto trotz ein Kriegshandbuch in dem alleine einhundertdreiundvierzig Handgriffe beschrieben wurden, die ein Musketier zu beherrschen hatte – zu seinem großen Glück waren die wichtigsten Anweisungen mit Zeichnungen unterlegt, weil die Verfasser natürlich wussten, dass fast nur der Klerus und der Adel des Lesens mächtig waren.


     „Absetzen! Neu laden!“ befahl der martialisch aussehende und von Narben übersäte, alte Kriegsmann. Bei seiner Arbeit verstand er keinen Spaß und verlangte absoluten Gehorsam. Traf man ihn bei Gelegenheit auf dem Hof, war er ein ganz anderer Mensch: umgänglich, fast väterlich. Aber egal wo man ihn traf und welcher Laune er auch immer war, ohne seine bunte Phantasie-Uniform sah man ihn nie!


     Diese kunterbunte Uniform war zusammengestellt aus vielen Einzelstücken, die er seinen Gegnern - ob lebend oder tot - über viele Jahre hinweg, abgenommen hatte. Er trug diese knautschigen Stiefel, den Brustschutz aus dickem Leder, die eisenbesetzten Handschuhe oder auch seinen Federhut als Trophäen, von denen er genau wusste, bei welcher Gelegenheit er sie erlangt hatte und wen er dafür hatte erschlagen müssen.


     Wie befohlen nahmen Randolf und seine Freunde, wie die anderen vierzehn Mann, die über eineinhalb Meter langen Feuerwaffen aus der im Boden steckenden Gabel, stellten sie auf ihre Kolben und befüllten sie mit ihrem Pulverhorn aufs Neue. Mit ihrem langen Eisenstab und unter Zuhilfenahme von etwas Filz wurde die Pulverladung von der Mündung aus festgestopft, anschließend ließ man eine Kugel ins Rohr der Waffe kullern und ebenfalls mit etwas Filz nachgestopft.


     „Die Waffen auf die Gabel setzen! Zielen! Und Feuer!“ war der Oberst wieder streng zu hören. „So, jetzt sehen wir uns eure Treffer in den Strohsäcken an und dann sieht jeder zu, dass er seine Kugeln wieder findet, sodass man sie neu eingießen kann.


     Nach Besichtigung der Treffer bekam Dietbert ein besonderes Lob für seine hervorragende Schussleistung, obwohl der Oberst wusste, dass Dietbert früher im Tross von Wallenstein gekämpft hatte - der Konkurrenztruppe Tillys in der er selbst gedient hatte. Aber immerhin, dachte Gottfried beruhigt, wenigstens war er für die Katholische Liga unterwegs gewesen.


     „Schluss jetzt mit den Schussübungen, das wird zu teuer und belastet die Rohre unnötig – zum Schluss sind sie dann noch unbrauchbar, wenn’s ernst wird. Waffen in der Rüstkammer abgeben und mit Streitäxten im Schlosshof erscheinen! Und zwar ein bisschen flott, meine Herren!“


     In der Art ging das noch den ganzen Nachmittag unter glühender Sonne weiter, bis Gottfried am frühen Abend Erbarmen zeigte: „Schluss für Heute, Männer! Waffen abgeben, waschen und ins Lager! Ich will beim Rückzug in die Lager keinen Ton hören, sonst gibt’s verschärften Arrest!“


     Randolf und seine Freunde waren ziemlich geschafft und ließen sich nach einer Erfrischung am Brunnen, wie nasse Säcke, in die Betten plumpsen.


     „Ganz schön anstrengend, dieser Gottfried!“ maulte Lothar, dessen schmächtiger Körper unter dem erbarmungslosen Drill am meisten gelitten hatte. „Ich freue mich aber schon auf morgen, da geht’s zum Pastor! Mal sehen, was der Schwarzkittel so drauf hat.“


     „Kann ich gar nicht mitreden.“ hatte Dietbert, der heute einen großen Tag gehabt hatte, etwas Bammel. „Ich kann kaum lesen und schreiben! Hoffentlich blamiere ich mich nicht bis auf die Knochen!“


     „Bekommen wir schon hin!“ beruhigte ihn Randolf. „Außer uns und Amelie sind nur noch vier weitere Schüler von wichtigen Familien der Stadt dabei, das heißt: Wir stellen die Hälfte der Klasse! Jeder weiß auch, dass du lange im Krieg warst, da macht dir keiner einen Vorwurf.“


     „Du hast leicht reden! Ich bin es nicht gewohnt, der Depp zu sein!“


     „Von wegen leicht reden!“ lachte Randolf schräg auf. „Du weißt genau, dass ich auch nur so ein bisschen Lesen von Lothar gelernt habe – so doll ist das auch nicht!“


     „Wie bitte!“ entrüstete sich Lothar, der auf seiner Pritsche liegend gerade seine schmerzenden Glieder massierte. „Ich habe mir über ein Jahr mit dir alle Mühe gegeben und jetzt das ...“


     „Entschuldige, Lothar! So war das nicht gemeint! Aber morgen wird Amelie da sein und ...“


     „Ach so!“ grinste Lothar und rieb sich dabei, halb verrenkt, die schmerzenden Unterschenkel. „Verstehe! Da willst du natürlich den Dicken machen! Wird dir aber wahrscheinlich nicht gelingen, mein Freund. Die Kleine ist ziemlich gewitzt! Die packt dich glatt ein! Und außerdem rennt die schon über zwei Jahre zum Pastor. Das ist natürlich schlecht für einen wie dich, der vor seiner Liebsten strahlen möchte.“


     Randolf schaute verärgert zu Lothar, hatte dieser Schuft ihn doch zur Gänze durchblickt. Was konnte man denn da noch groß erwidern?


     „Weißt du Lothar“, überkam es den Gekränkten, „du kannst ganz schön nerven, mit deiner frotzelnden Art! Ich finde es gar nicht angemessen, wenn ein Kumpel ...“


     „Randolf!“ grinste Dietbert. „Lass dich doch nicht hochnehmen! Lothar ist wahrscheinlich nur neidisch, weil er selbst nicht bei der kleinen Maus gelandet ist. Was Lothar?“


     Lothar enthielt sich weiterer Kommentare und winkte nur, ebenfalls breit grinsend, ab; stattdessen massierte er lieber weiter umständlich an seinen geschundenen Gliedern herum.


     „Macht euch nur eine Gaudi aus meiner Pein!“ jammerte Randolf. „Ihr ahnt ja gar nicht, wie ich leide!“


     „Leid! Leid, mein Freund?“ setzte Dietbert nachdenklich und in sehr ruhigem, fast abwesenden Ton an. „Leid ist ein großes Wort ...“


     Es entstand schlagartig eine lange, bedrückende Stille. Niemand wiedersprach ihm, ahnten sie doch, was er in den vielen Kriegsjahren, die er mit gemacht hatte gesehen haben musste.


     Nach unendlichen Minuten des stillen Gedenkens an die vielen Opfer dieses ganzen Wahnsinns, setzte Dietbert erneut sehr verklärt an: „Ich hatte da auch mal ein Mädchen ...“


     Tiefes Schweigen folgte, keiner wagte nachzufragen.


     „Eines Tages ist die Nachhut in der wir uns befanden in einen Hinterhalt geraten ... Ich konnte nichts für sie tun ... Nur gut, das sie in meinen Händen gestorben ist, wenn diese Kerle sie lebend erwischt hätten ... Ich konnte sie nicht einmal beerdigen, das verzeihe ich mir nie! Aber ich war selbst hilflos! Ich musste schnell zur Truppe! Ihr habt keine Vorstellung, was die Schweden mit einem machen! Nur so zum Spaß!“


     Wieder folgte langes Schweigen, bevor Randolf den Arm um seinen Freund legte: „Tut mir leid. Ich wusste wirklich nicht ...“


     „Schon gut!“ verzog Dietbert bitter das Gesicht. „Manchmal sage ich mir, dass das alles gar nicht wahr ist, was mir da immer und immer wieder in meinem Kopf herumspukt. Das ist jetzt alles schon wieder so lange her und seit ich bei euch bin, hat mein Leben neu begonnen! Ich glaube ich kann es schaffen – ich kann diesen verdammten Krieg vielleicht vergessen. Man darf mich nur nicht daran erinnern ...“ Dietbert wog seinen Kopf, überlegte und lachte plötzlich: „Möglicherweise sollte ich mir auch mal was Hübsches zulegen, das könnte enorm helfen! Gerade jetzt, wo ich so ein schmucker Knappe geworden bin. Und hier am Hof ist die Auswahl ja wirklich prächtig! Was meint ihr, Jungs?“


     Die allgemeine Anspannung löste sich und Randolf meinte, indem er Dietbert auf die Schultern schlug: „Gute Idee! Gleich morgen halten wir mal tüchtig Ausschau für dich!“


     „Verzeiht der Herr!“ widersprach ihm Dietbert gekünstelt einen Edelmann spielend. „Da werde ich Eure Hilfe dankend ablehnen müssen. Bei anderer Gelegenheit gerne, aber in diesem Falle gilt das Motto: Selbst ist der Mann! Das wirst du doch verstehen! Nicht war?“


     „Aber selbstverständlich, der Herr!“ antwortete Randolf ebenfalls gekünstelt durch die Nase sprechend.


    


     Die Kerzen waren schon lange gelöscht und der total erschöpfte Lothar grunste schon tief schlafend in seinem frisch bezogenen Bett, als Randolf sich aufraffte und sich noch einmal vorsichtig an Dietbert wandte: „Schläfst du schon?“


     „Nö! War doch alles ein bisschen viel heute! Bin zwar todmüde, finde aber nur schwer Ruhe.“


     „Ich hätte da noch mal so eine Frage an dich: Du hast vorhin im Spaß gesagt, dass Lothar neidisch wäre und so weiter. Glaubst du wirklich, dass ich bei Amelie gelandet bin?“


     „Keine Frage, alter Freund! Die hast du klar gemacht! Mein Wort!“ Dietbert war sich in dieser Sache vollkommen sicher.


     In dieser Nacht schlief Randolf besonders gut und träumte von einer Zukunft mit Amelie und ihren gemeinsamen Kindern.


    


     „Jeden Morgen die gleiche Arie!“ meckerte Dietbert vor sich hin. „So schön das hier auch alles ist, dieser Scheiß mit der Etikette hängt mir langsam zum Halse heraus!“


     „Komm schon her, Mann! Ich helfe dir beim Schleifchen binden“, bot Randolf väterlich an.


     Anziehen durften die Jungs sich zwar alleine, sie wurden jedoch von Kammerdienern scharf kontrolliert und gerade bei Dietbert, der diesen ganzen Tand eh nicht leiden konnte, fanden die strengen Kontrolleure immer etwas zu kritisieren.


     „Heute geht’s in die Stadt!“ freute sich Lothar unbändig. „Endlich! Wir kommen unters Volk! Da wird was los sein!“


     „Erst einmal kommen wir zum Herrn Pastor! Hoffentlich ist der nicht ganz so streng!“ machte sich Dietbert Sorgen, der viel lieber wieder auf dem Fechtplatz gestanden hätte.


     „Als Erstes werden wir mit Amelie zusammen in die Stadt geleitet. Das ist mir am Wichtigsten!“ unterstrich Randolf, der nachdem es eh heraus war, überhaupt kein Problem mehr damit hatte, bei seinen Kumpels von seinen Gefühlen für Amelie zu sprechen – hoffentlich, dachte er, gelingt mir eine solche Offenheit bei Gelegenheit auch ihr gegenüber, ohne das ich mich wieder zum Deppen mache.


     Es war soweit: Die Jungs wurden gemustert und außer ein paar kleinen Zupfern hier und dort hatten die Kammerdiener nichts zu beanstanden, sogar Dietberts Halsschleife saß zu deren Überraschung perfekt.


     Nach einem reichhaltigen Frühstück in der kühlen, rauchigen Gesindeküche war Sammeln auf dem Hof angesagt. Der Graf wollte eigentlich die Comtesse und ihre Begleiter per Kutsche zum Pastor bringen lassen, doch Amelie stand der Sinn mehr nach einem schönen Spaziergang und der Graf konnte ihr nie etwas abschlagen. So ging man also zu Fuß. Der Graf bestand allerdings auf einer schlagkräftigen Eskorte – selbst wenn die Stadt in absolutem Frieden lag und nur wenig Fremde in den Mauern zu Gast waren.


     Normalerweise wäre es sowieso des Pastors Pflicht gewesen zum Unterricht des Grafenspößlings am Hof zu erscheinen, was er in der Vergangenheit auch immer brav getan hatte, im Moment allerdings plagte ihn die Gicht so schlimm, dass er nicht einmal eine Kutsche zu nehmen wagte. Amelie war dieser Umstand äußerst recht gewesen, kam sie doch auf diese Weise auch einmal unter Leute und nach langem hin und her – adäquaten Ersatz gab es in der ganzen Stadt für den gebildeten Herrn Pastor eh nicht – hatte der Graf nachgegeben. So kam es denn zu der außergewöhnlichen Prozession vom sanft ansteigenden Schlosshügel hinab in die quirlige, kleine Stadt der Grafschaft.


     Die Jungs warteten mit den besten Gardisten, die der Graf aufbieten konnte, nun schon einige Minuten am ersten Schlosstor und Randolf war nicht der Einzige, der von Minute zu Minute ungeduldiger wurde.


     „Möchte mal den Oberst erleben, wenn einer von uns so spät zum Appell erscheinen würde!“ flüsterte Dietbert den Anderen mit ärgerlicher Miene zu.


     „Könnte sein, dass ihm vor lauter Brüllen sein Schnauzer wegfliegen würde!“ amüsierte sich Lothar köstlich bei dieser Vorstellung.


     Endlich erschien Amelie in Begleitung ihrer Zofe: „Bitte, Comtesse! Nicht in diesem Mantel!“ flehte die Zofe mit ringenden Händen, während sie ihr hinterher hastete.


     „Jetzt lass mich endlich in Ruhe!“ war Amelie zu hören und trat aus dem Schlossportal heraus. „Verschwinde!“


     Amelie hatte sich, offensichtlich gegen den Willen ihrer Zofe, absichtlich bürgerlich gekleidet: Zuoberst trug sie einen einfachen, blauen Überwurf aus Wolle, mit einer Spange über einem grauen, schmucklosen Rupfenkleid zusammengehalten, ihre Haare hatte sie zu einem Knoten gebunden, auf Schminke, Puder und Parfüm hatte sie ganz verzichtet.


     Die Zofe war fast weinend im Schloss verschwunden und Amelie gesellte sich quietschvergnügt zu den Jungs.


     „Warum bist du so ...“ setzte Randolf an, „... so anders, heute?“


     „Eine Art Tarnung!“ versetzte Amelie den Staunenden knapp. „Und ihr solltet auch nicht wie die italienischen Papagallos zwischen den einfachen Leuten der Stadt herumhüpfen. Zurück mit euch und normale Kleidung anziehen!“ befahl sie unerbittlich.


     Randolf wollte schon zu einem Protest ansetzen, überlegte sich das dann aber noch einmal, hatte er doch gesehen, wie Amelie gerade eben erst die Zofe zusammengefaltet hatte und in die Nesseln setzen wollte er sich bei Amelie auf gar keinen Fall.


     Die Jungs machten also klaglos kehrt.


     Doch es verging kaum eine Minute nach dem die Jungs im Schloss verschwunden waren, um Straßenkleidung anzulegen, da kam auch schon einer der aufgeregten Kammerdiener und flehte ähnlich der Zofe: „Das kann nicht euer Ernst sein! Wenn das der Graf erfährt! Meine Berufsehre steht auf dem Spiel! Ich könnte entlassen werden! Ich bitte euch eindringlichst ...“


     „Schweigt!“ befahl Amelie ungewohnt streng. „Ich weiß schon was ich tue! Oder bezweifelt Ihr das etwa?“


     „Würde ich mir nie erlauben, aber ...“


     „Schweigt, habe ich gesagt! Der Herr Papa wird euch nicht entlassen, dafür werde ich persönlich sorgen! Alles andere überlasst Ihr mir. Und jetzt zurück zu den Knappen und umgezogen! Die Zeit drängt! Beeilt euch!“


     Amelie hatte sich äußerste Mühe geben müssen so streng mit den Bediensteten zu reden, normalerweise warf man ihr immer vor, zu kumpelhaft zu sein und sich mit den Knechten und Mägden gemein zu machen. Mehrfach hatte ihre Mutter sie schon aus der Gesindeküche gezogen, wo Amelie sich immer wieder bestens mit der Köchin unterhielt und gerne von deren vorzüglichen Haferplätzchen naschte.


     Aber Amelie hatte einen Plan. Die Gelegenheit war einmalig: Sie und die Jungs allein in der Stadt! Was für ein Abenteuer! Darauf hatte sie schon lange gewartet. Hier in der behüteten Welt des Hochadels war doch nichts los: Jeder Handgriff wurde ihr abgenommen, alles und jedes war reglementiert. Ein bunter Falter der torkelnd von einer Blüte zur Nächsten flatterte, war geradezu eine Sensation in ihrem tristen Dasein. Nein, das konnte sie sich nicht entgehen lassen! Gott sei Dank war ihr Herr Papa heute morgen zur Jagd ausgeritten, denn der Graf, das wusste sie natürlich genau, hätte diesen Aufzug augenblicklich untersagt - war schon schwer genug gewesen, ihm die Kutsche auszureden, statt dessen hatte sie jetzt diese blöden Gardisten am Hals. Wie sollte man sich denn mit diesen bunt geschmückten Zinnsoldaten unauffällig unters Volk mischen? Aber Amelie war gut vorbereitet: Die nächste Schenke würde Abhilfe schaffen! An Geld sollte es nicht mangeln und wenn die Comtesse einladen würde, konnten die Gardisten gar nicht anders ...


     Geradezu erleichtert, den affigen Putz endlich losgeworden zu sein, kam Dietbert zuerst aus dem Schloss gehüpft, Randolf und Lothar, die nicht ganz so beschwingt folgten, war es etwas mulmig zumute; wussten sie doch, dass diese Aktion einen Haufen Ärger nach sich ziehen konnte. Aber was sollten sie tun? Die Herrschaft war aus dem Haus, daher konnte niemand Amelie widersprechen. So hofften sie, dass der Graf das bei der Bemessung ihrer sicher anstehenden Strafe berücksichtigen würde.


     Amelie konnte es kaum erwarten und strolchte vergnügt voran – für die Jungs kein Problem, die Gardisten aber waren in ihren Prachtuniformen schon nach kürzester Zeit am Hecheln wie Hunde an heißen Sommertagen und konnten gerade noch so Anschluss halten.


     Die endlosen Anlagen des Schlosses hinter sich lassend, mit Schwung durch die Hauptpforte, kamen die ersten Bürgerhäuser in Sicht: schmucke, bunt angemalte Steinbauten, mit geschwungenen Renaissance-Giebeln. Das waren keine Häuser armer Leute, hier ließen sich seit Jahr und Tag nur diejenigen nieder, die es zu was gebracht hatten – auch das Stadthaus des neuen Hofmarkherren Bacher war darunter.


     Geschlossenere Bauweise folgte, denn während die Reicheren sich eine kleine Grünanlage leisten konnten, war man nun im Viertel der Handwerker angelangt und die waren froh, das sie ein einigermaßen stabiles Fachwerkhaus besaßen, vom Nachbarn nur durch einen Feuerspalt getrennt und manchmal auch nur mit Stroh gedeckt. Einige der Familien hatten zur Straße hinaus ihre Holzklappläden, die fast über die ganze Front reichten, seitlich mit Stäben hochgestellt und somit ihr Geschäft eröffnet und dabei gleichzeitig ein Sonnendach geschaffen.


     Amelie, die nur an Sonntagen in der Kutsche diese Straße passiert hatte, um mit ihren Eltern die Kirche zu besuchen, war verblüfft, dass alles so anders aussah, wenn man so nahe daran war. Und wie sich das alles anhörte und wie das alles roch! Eine neue Welt tat sich für die junge Comtesse auf.


     Bei einem Schuster hielt sie länger an. Das frisch geschnittene Leder und der Leim rochen wahnsinnig intensiv. Und dann die Werkzeuge: Krummnadel, Ahle, Zangen, Spitzeisen – welche Formen! Auch die Arbeit des Schusters selbst, der Amelie weiter keine Bedeutung zumaß, hielt sie im Bann: Mit welchem Geschick er da mit zwei starken Nadeln und drahtigem Zwirn ein doppeltes Sohlenleder auf seinem Nähkolben bearbeitete – sagenhaft! Überall Lederflicken, Nägel, Holzstifte. Amelie befühlte einen Leisten – wie kunstvoll er gearbeitet war, der Meister sah von seiner Arbeit hoch, war er bei Gelegenheit doch schon von so jungem Gesindel beklaut worden. Er überlegte gerade, ob er der jungen Dame das Anfassen seiner Utensilien untersagen sollte, zögerte aber, da es sich hier auch um eine junge Kundin handeln könnte – der Kleidung nach war sie nicht arm; richtige Schuhe konnte sie sich offensichtlich leisten! Und während der Schuster noch schwankte, wie er sich verhalten sollte, schafften es die Gardisten endlich zu Amelie und ihren Begleitern aufzuschließen.


     „Comtesse!“ hechelte der erste, der sie erreichte. „Sie müssen etwas langsamer gehen! Bedenken Sie doch: Unsere Uniform, die Waffen!“


     Der Schuster schaute auf: Comtesse?


     Amelie war verärgert, hatte dieser Schwätzer ihr doch gerade eben ihr Inkognito genommen. Es wurde Zeit für ihren Plan! Abhängen ließen sich die Kerle sowieso nicht, also mussten sie gut untergebracht werden, sonst würden diese Nichtsnutze ihr nur noch die ganze Tour vermasseln.


     „Ihr habt recht!“ wandte sie sich scheinheilig an den Gardisten. „Ihr seht ja gotterbärmlich aus! Ich war unaufmerksam Euch gegenüber! Verzeiht!“


     Der verschwitzte Mann war sehr überrascht: Normalerweise interessierte es die gräfliche Familie einen feuchten Kehricht, ob sie den Bediensteten eventuell etwas zuviel zumutete – obwohl, dachte der Mann, die Kleine war schon immer recht nett zu uns allen gewesen.


     „Also, guter Mann!“ beschloss Amelie. „Ihr müsst euch abkühlen! Und wie es der Zufall so will, sehe ich da drüben auch schon eine wunderbare Gelegenheit für euch: Eine schöne Bauernschänke! Na, was sagt Ihr?“


     „Aber ... aber ...“, der Mann wusste nichts zu sagen. „Der Graf, die Gräfin ... Wir kommen in größte Schwierigkeiten!“


     „Papperlapapp!“ überstimmte sie ihn einfach. „Ihr wollt mir doch nicht wiedersprechen, oder? Na also! Wenn euch eure zukünftige Landesherrin einen ausgibt, müsst Ihr ohne zu widersprechen annehmen! Ihr würdet mich sonst beleidigen! Das könnte schlimme Folgen für Euch haben! Das seht Ihr doch hoffentlich ein?“


     Das sah der Mann freilich ein. Seine drei Leidensgenossen, denen der Schweiß unter ihren Spitzhüten an allen Seiten herauslief, nickten ihm aufmunternd zu, als er sie fragend ansah. Sein Gesicht hellte sich schlagartig auf und er war sich jetzt vollkommen sicher, dass er gar nicht anders konnte, als in diese Schänke zu gehen und das kühle Braunbier zu kosten, zumal man ihm gerade diese Schänke schon einmal wärmstens empfohlen hatte.


     Amelie wartete gar keine Antwort ab und steuerte geradewegs auf die Gaststätte zu. Kaum in der Schankstube angelangt, verlangte sie über Tische und Tresen hinweg: „Wirt! Vier Krüge Bier, für meine Männer hier!“


     Zunächst wusste der gute Mann hinter dem Tresen nicht genau, wie er reagieren sollte. War das ein Spaß, den man sich da mit ihm erlaubte? Ein halbwüchsiges Mädchen gab vier Gardisten des Grafen krügeweise Bier aus? Als Amelie ihn zögern sah und begriff, dass der arme Mann verwirrt war, fasste sie unter ihren Überwurf, zog eine pralle Geldkatze hervor und lies einige Münzen polternd und klimpernd auf den Tresen springen. Das änderte natürlich alles und schon schäumten die Krüge vor den gierigen Gardisten. Die ersten Krüge waren, sehr zu Amelies Freude, aufgrund des unglaublichen Durstes der Männer im nu geleert. Es bedurfte kaum eines fragenden Blickes der Männer und die nächste Runde konnte gezecht werden.


     „Legt ab Männer!“ befahl die zukünftige Herrscherin und die Männer legten Hüte, Jacken, Gurte und Waffen zur Seite.


     „Wirt! Noch eine Runde!“


     Die Männer hatten noch halbvolle Krüge, als die nächste Ladung schon vor ihnen stand, so sahen sie sich gezwungen in riesigen Schlucken die Humpen zu leeren, um Platz für die nächste Runde zu schaffen - hätte doch sonst der Wirt eventuell die halbleeren Krüge entfernt, um die Neuen hinstellen zu können.


     Amelie war hochzufrieden: Hatten die braven Soldaten doch treu ihre Pflicht erfüllt und ihre Befehle gehorsam ausgeführt!


     Jetzt, wo der erste der Männer ein Lied anstimmte und ihre Wangen schon kräftig gerötet und ihre Augen wässrig waren, war es Zeit für Amelie und die Jungs zu verschwinden. Sie ließ dem Wirt noch einige Münzen in die bereitgehaltenen Hände fallen und gab ihm die Anweisung, die Männer aufs Schloss bringen zu lassen, wenn sie alles Geld versoffen haben würden.


     „Wunderbar! Die wären wir los!“ tönte Amelie und hüpfte die Stufen der Schänke zur Straße hinab.


     „Amelie“, hielt sie Randolf an der Schulter an. „Weißt du auch, was du da tust? Was wird der Graf sagen?“


     „Was wird Papa wohl sagen? Zunächst einmal ist die Frage, was er überhaupt erzählt bekommt und wenn er von unserem kleinen Ausflug erfährt, ist die Frage wie dramatisch das Ganze aufgebauscht wird. Ich kann nur jedem raten, sich um seine eigenen Sachen zu kümmern! Wer mich anschwärzt, bekommt Ärger mit mir – die Gardisten wissen das ...“


     „Wenn du uns damit einen Wink geben wolltest“, sagte Randolf, „so hättest du dir das sparen können. Wir sind auf jeden Fall auf deiner Seite!“


     „Dann kann ja gar nichts passieren!“ freute sie sich. „Wenn ich wohlbehalten zurück bin, wird er glücklich sein und gar nicht großartig fragen.“


     „Dein Wort in Gottes Ohr!“ schloss Randolf das Gespräch ab.


     Das Wetter war herrlich, die lebhafte Stadt lag in gleißendem Licht. Nur ein paar hundert Meter und sie wären mitten im Gewühl des Wochenmarktes.


     Was gab es da nicht alles zu sehen: Körbe voll Obst und Gemüse, Fleisch- und Fischsorten in getrocknetem Zustand, geräucherte Würste, eingesalzene Fische in kleinen Holzkisten, Töpfchen mit Schmalz, glänzende Speckseiten, allerlei Latwergen, Sirupe und Liköre. Aber nicht nur Lebensmittel, auch Seiden- und Stumpfbänder, Reifröcke. Kleine Handspiegel, spanische Handschuhe, italienisches Schuhwerk, Halskrausen und Manschetten. Eine fantastische Welt von rufenden und laut anpreisenden Händlern, die auf ihren Holzständen mit Wandbrettern und Schildchen ihre Ware feilboten!


     Amelie konnte sich gar nicht satt sehen, riechen und fühlen: Sie war in einem Rausch der Sinne.


     „Kommt!“ forderte sie die Jungs auf, als sie einen Stand mit geröstetem Brot an Schüren hängend sah. „Das müssen wir probieren! Und da! Von den Birnen nehmen wir auch!“


     Nach einigen warmen Würsten und eingelegten Eiern waren die Jungs nicht nur pappsatt, sondern auch reichlich erschöpft von der ziellosen Rumrennerei.


     „Lass uns ein wenig ausruhen“, schlug Randolf vor. „Vielleicht an der Baustelle der neuen Kirche, da können wir uns auf ein paar Steinblöcke setzen und den Arbeitern zuschauen.“


     „Fein!“ war Amelie zufrieden, denn auch so etwas hatte sie noch nie so richtig in Ruhe beobachten können.


     Sie wählten ein schattiges Plätzchen, etwas Abseits vom geschäftigen Treiben an der riesigen Baustelle und schauten den Steinmetzen beim Behauen der enorm großen Quader zu.


     Seit fünfzehn Jahren war man nun schon dabei, der Stadt ein neues Gesicht mit diesem Mammutprojekt zu geben und man kam gut voran. Wie so vieles, war auch dies eine Frage des Geldes. Während im ganzen Reich die vielen neuen Kirchenbauten als halbfertige Bauruinen vor sich hindümpelten und auf einigen unfertigen Kirchturmstümpfen bereits kleine Sträucher wucherten, konnte man hier jeden vorbeikommenden fahrenden Handwerker anstellen und gut bezahlen. Auch an Baumaterial litt man keine Not, ein eigener Steinbruch in den nahen Bergen und jede Menge Holz von den umliegenden Wäldern ließen die barocken Türme von Sankt Katharina schnell wachsen.


     Das reichhaltige Essen und die pralle Sonne, machten Amelie und die Jungs ziemlich träge. Sie dösten gelassen auf ihrem schattigen Steinklotz dahin und beobachteten Handel und Wandel, als Randolf plötzlich aufschrak.


     „Habt ihr das eben auch gesehen?“ Er wollte seinen Augen kaum trauen.


     Gelangweilt und mit bleischweren Augen drehte sich Dietbert eher uninteressiert zu Randolf: „Was gesehen?“


     „Emmerich!“ stieß Randolf hervor.


     „Emmerich?“ war Dietbert auf einmal hellwach. „Was macht der denn hier?“


     „Frag’ ich mich ja auch gerade!“ überlegte Randolf mit ernsten Stirnfalten. „Dem trau’ ich nicht! Wer weiß, was der wieder im Schilde führt?“


     „Macht euch keine Gedanken!“ warf Lothar lässig ein. „Ihr wisst doch, dass sein Alter hier ganz in der Nähe ein Stadthaus besitzt. Da wird er gerade gewesen sein.“


     „Kann sein ...“, wiegte Randolf den Kopf, „ ...kann aber auch nicht sein! Mich jedenfalls macht sein Auftauchen hier und jetzt nervös! Dem muss ich unbedingt nachgehen!“


     „Na gut!“ sprang Amelie unternehmungslustig hoch. „Auf was warten wir dann noch?“


    


     Emmerich verschwand in einer Seitengasse, die vom Marktplatz vor der Kirche rechtwinklig abging. Die Jungs mit Amelie im Schlepptau beeilten sich in die gleiche Straße zu kommen, denn da wo Emmerich sich gerade aufhielt, drängten sich die mittelalterlichen Fachwerkhäuser um viele enge Gassen. Bevor man nämlich die neue Stadtmauer angelegt hatte, die jetzt auch die Vorstadt umfasste, musste man den wenigen Platz, der innerhalb der alten Mauer Sicherheit bot, voll ausnutzen und so kam es zu dieser verwinkelten Bauweise mit vielen schmalen Häusern und vielen kleinen engen Gassen.


     Muffige Straßen folgten, bei denen das Sonnenlicht durch die nach oben austragenden Häuser nur stark gedämpft bis auf die schmutzige und auch nur leidlich befestigte Straße traf – man bewegte sich jetzt in einer Art ewig dunklen Schattenwelt, in der es auch noch äußerst streng nach Vergorenem, Abfall und Fäkalien roch!


     „Was stinkt denn hier so?“ ekelte sich Amelie enorm, hielt sich die Nase zu und verzog ihr Gesicht ehrlich angewidert.


     „Hm?“ Randolf überlegte, was er Amelie antworten sollte, denn hier kam einiges zusammen. „Zum einen bist du hier bei armen Leuten, die zum Kochen und Heizen auch schon mal getrockneten Ziegenmist verwenden, zum anderen gibt es hier keinen Abfluss. Deswegen kippen manche Leute ihre Abwässer aus dem Fenster auf die Straße und als letztes steuern wir gerade auf das Färber-Viertel zu - die schwarzen Bretteraufbauten da vorne sind Trockentürme - frag lieber nicht, mit was die so alles ihre Stoffe färben!“


     Emmerich schien sein Ziel erreicht zu haben: Er schickte sich gerade an, das Badehaus, das einen äußerst zweifelhaften Ruf genoss, zu betreten.


     „Na!“ grinste Dietbert breit. „Wir werden den Kerl doch nicht die ganze Zeit verfolgt haben, nur um zu sehen, dass er sein Geld bei einer Hübschlerin verplempert!“


     „Bei einer was?“ fragte Amelie mit erstauntem Gesichtsausdruck nach, ahnte aber in etwa, um was es gehen könnte.


     Wie erklärt man einer jungen Dame das leichte Gewerbe? Die Jungs sahen sich ratlos an, bis Dietbert, der die Frage ja schließlich aufgeworfen hatte erklärte: „Sie kommen den Begierden der Männer nach!“


     Amelie wollte noch nicht ganz verstehen und schaute Dietbert weiter fragend an: “Und?“


     „Na ja ... Sie geben sich den Männern für Geld hin! Ziehen sich aus, lassen sich anfassen!“


     „Schon gut!“ wehrte Amelie entsetzt ab. In der Küche beim Gesinde hatte sie zwar schon entsprechende Gespräche durch Zufall mithören können, hielt es aber für unmöglich, das auch Bürger ihrer Stadt moralisch so verkommen waren. - Nun gut, wieder was dazugelernt, dafür war sie ja heute schließlich aus ihrem behüteten Leben ausgebrochen.


     „Und was nun?“ wollte Lothar ziemlich ratlos wissen.


     „Einer muss hinterher!“ legte Randolf entschlossen fest.


     „Warum willst du hinterher?“ fragte Dietbert gelassen. „Willst du ihm beim ...“ - Dietbert hatte in Gegenwart der Comtesse plötzlich ein Formulierungsproblem – „Willst du ihn mit einer dieser Damen auf dem Lager beobachten?“


     Amelie schaute ernst von einem der Jungs zum anderen, war sie sich doch im Moment überhaupt nicht sicher, wie seriös ihre Begleiter waren.


     „I wo!“ fuhr Randolf Dietbert scharf an. „Red’ hier nicht so ein Blödsinn! Du weist genau, was dieser Lump letzt abends in dieser dunklen Ecke seinem Knecht so alles vorgeprahlt hat, was er machen würde, wenn er erst einmal die Macht hätte ...“


     „Was geht hier eigentlich vor?“ mischte sich Amelie ziemlich erbost in das Gespräch ein. „Erst habt ihr die Rede von Hübschlerinen und jetzt erzählt ihr was von dunklen Ecken und Macht übernehmen! Wie soll ich das alles verstehen?“


     „Mach dir keine Sorgen, Amelie“, beruhigte Randolf. „Ich erkläre dir später alles in Ruhe. Aber im Moment ist es mir wichtiger, den Kontakt zu Emmerich nicht zu verlieren, deshalb kann ich mich nicht mit langen Reden aufhalten. Ich muss sofort hinterher!“


     Während Randolf also Emmerich in das Badehaus folgte, zogen sich die anderen drei in einen Feuerspalt zwischen zwei Fachwerkhäusern zurück, von dem aus sie fast die komplette ausladende Fassade inklusive des Eingangs des tempelartigen Gebäudes kontrollieren konnten, in dem Randolf gerade verschwunden war.


     Innerhalb dieses Tempels der Begierden war es angenehm kühl, aber nicht besonders hell. Randolf streifte an den marmorverkleideten Wänden der Flure entlang, immer in der Angst entdeckt zu werden. Er hatte schon an einigen Türen gelauscht, aber nirgends war etwas Verdächtiges zu hören gewesen. Er wieselte eine breite Steintreppe empor und gelangte in einen weiteren Gang, als er plötzlich Emmerichs Stimme hörte: „Du weißt also Bescheid: Morgen, bei den Dolmen im Wald! Bring’ die Neuen mit! Ich werde euch meine neuesten Pläne vorstellen! Alles klar?“


     „Alles klar!“ war eine tiefe Männerstimme zu hören, die Randolf leicht als die Stimme des Baders ausmachen konnte, weil dieser in der Vergangenheit schon einige Male auf dem Trombacher Hof gewesen war, um dort zur Ader zu lassen, zu Schröpfen, Wunden auszubrennen oder andere Heilmethoden mit zweifelhafter Wirkung anzuwenden.


     Schritte klatschten auf dem Steinboden der Tür entgegen vor der Randolf lauschte. Ihm blieb keine Wahl: Ohne zu wissen, ob sich jemand im nächsten Zimmer befand, riss er eine Tür auf und sprang hinein. Er konnte sie gerade noch behutsam ins Schloss ziehen, als er auch schon wieder Emmerich direkt vor der Tür hörte: „Es stehen wieder einige Bestrafungen an! Wir müssen einem Verräter einen richtigen Denkzettel verpassen! Einzelheiten klären wir Morgen!“


     Amelie, Dietbert und Lothar hatten von ihrem Versteck aus Emmerich schon vor Minuten aus dem Badehaus kommen sehen. Daher hatten sie erwartet, dass Randolf vor ihm, oder wenigstens direkt nach ihm aus dem Haus kommen würde, aber nichts tat sich! Langsam wurden die drei nervös. War Randolf aufgeflogen und wurde nun am Ende festgehalten?


     „Lange warte ich jetzt nicht mehr!“ raunte Dietbert grimmig den anderen zu.


     „Du hast recht, da stimmt was nicht!“ vermutete auch Lothar und Amelie war schon ganz schlecht vor Angst.


     Dietberts Glieder begannen sich zu versteifen, seine Muskeln krampften, da er nun schon über fünfzehn Minuten in dieser modrigen Ecke mit den anderen zusammen auf einer winzigen Fläche zusammengekauert ausharren musste. Es war nur noch eine Frage von Sekunden und sie hätten das Badehaus gestürmt, um Randolf zu befreien, als dieser endlich doch noch unversehrt aus dem Badehaus auf sie zu gerannt kam.


     „Na Gott sei Dank, da bist du ja endlich!“ freute sich Amelie und sprang ihm erlöst und glücklich um den Hals. Mit einer solch emotionalen Reaktion hatte Randolf natürlich nicht gerechnet und war deshalb erst verblüfft und dann überaus freudig überrascht.


     Dietbert, der Randolf eigentlich zur Rede stellen wollte, was er denn so lange noch gemacht hätte, hielt in seiner Misslaune inne und stieß Lothar grinsend in die Seite.


     „Erzähl schon!“ unterbrach Dietbert dann doch die rührende Szene. „Was ist gelaufen? Warum kommst du so spät? Dieser Emmerich ist doch schon längst wieder auf und davon! Warum kamst du nicht gleich hinter ihm her?“


     „Ich musste mich verstecken, sonst hätten die mich erwicht!“


     „Was soll das heißen: Die?“ fragte Dietbert nach.


     „Emmerich und der Bader!“


     „Der Bader? Der Bader ist auch einer von denen?“


     „Da bin ich mir ganz sicher! Der scheint sogar sein Badehaus zu Anwerbezwecken zu missbrauchen; eventuell laufen in diesem Badehaus einige Drähte dieser Organisation zusammen!“


     „Von welcher Organisation wird hier eigentlich geredet?“ wurde Amelie langsam richtig ärgerlich, weil man es bis dahin noch nicht für nötig gehalten hatte, sie ins Bild zu setzen.


     „Von den Kindern der Nacht!“ klärte Lothar sie auf und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen nach oben.


     „Kinder der Nacht?“ fragte Amelie völlig ahnungslos nach. „Wer oder was soll das denn sein?“


     „Bitte, Leute“, setzte Randolf ein ernstes Gesicht auf, „Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen! Wenn die uns hier erwischen, wissen die ganz genau, dass wir nicht aus purem Zufall hier sind. Aber gerade, dass die von unserem Wissen über ihre Machenschaften keine Ahnung haben, könnte uns entscheidende Vorteile bringen!“


     „Da hat Randolf recht!“ stimmte Dietbert nickend zu. „Wir ziehen uns zurück und besprechen das, was du an Neuigkeiten gehört oder gesehen hast, woanders. Bei dieser Gelegenheit können wir auch Amelie einweihen.“ - Dietbert hatte sich nach den Erlebnissen des heutigen Tages ebenfalls angewöhnt, die Comtesse bei ihrem Vornamen zu nennen und diese hörte das gar nicht so ungern: Es war schon immer ihr Traum gewesen zu einem verschworenem Freundeskreis zu gehören, Geheimnisse mit anderen zu teilen und gemeinsame Abenteuer zu bestehen.


     Man hatte sich eine lärmende Schänke ausgesucht, um in der Menge unauffällig zu sein. Amelie hatte aus diesem Grund auch vorsichtshalber Dietbert auf der Straße etwas Geld zugesteckt, sodass er, als erwachsen wirkender Mann, in der Kneipe bestellen und bezahlen konnte. Aber die Gefahr, dass die Comtesse erkannt werden würde war beinahe Null – niemand nahm ernsthaft Notiz von ihnen – die Zecher waren schon seit den frühen Morgenstunden viel zu sehr mit sich, dem Würfelspiel und ihren kindischen Rechthabereien beschäftigt.


     Kaum dass sie sich um einen alten, vernarbten Tisch in einer schummrigen Ecke des etwas heruntergekommenen Lokals geschart hatten, fing Dietbert an, zu erklären. Amelie erfuhr nun, was die Jungs in den letzten Tagen so alles über diese Kinder der Nacht herausgefunden hatten und ihre Gesichtszüge erstarrten von Minute zu Minute mehr.


     „Du sagst, dass dieser Emmerich davon schwafelt die Macht im Lande zu übernehmen?“ fragte Amelie entsetzt und ungläubig zugleich nach.


     „Der schwafelt nicht nur! Er ist gerade dabei, die Führung bei den Kindern der Nacht zu übernehmen und glaube mir: Der setzt sich durch! Auf seinem Weg nach oben kennt der keine Gnade! Wer nicht für ihn ist, ist gegen ihn und wird rücksichtslos beiseite geschafft!


     „Wenn ich dich richtig verstehe, will er letztendlich meinem Vater an den Kragen!“


     „Richtig! Dafür braucht er eine schlagkräftige Truppe und die baut er sich gerade auf. Sowie der Kerl an die Gelder der Salzkuhlen herankommt, ist er kaum noch aufzuhalten, denn dann ist er in der Lage sich eine geheime Kampfgruppe zu finanzieren!“


     „Weiß sein Vater ,der alte Bacher, davon?“


     „Kann ich nicht genau einschätzen - aber eher nicht.“


     „Wir müssen meinen Vater informieren! Der legt dem Kerl das Handwerk!“


     „Habe ich auch schon überlegt, aber ich denke diese ungeheuerliche Geschichte wird uns niemand glauben! Alle wissen, dass wir diesen Emmerich hassen und man wird annehmen, dass wir ihn aus Rache hinhängen wollen. Der wird natürlich alles abstreiten und Beweise haben wir bislang überhaupt keine.“


     „Dann gehe ich heute noch zu meinem Vater! Mir wird mein Vater glauben! Und dann ...“


     „Dir? Was dir blüht, wenn du deinem Vater diese Geschichte auftischst, will ich lieber nicht wissen! Du müsstest den ganzen heutigen Tag aufrollen und würdest uns gefährden, denn wenn dein Vater denkt, dass wir dich auf Abwege gebracht haben, wird er rasen vor Wut – dann sind in erster Linie wir dran! Du bist wahrscheinlich fein raus, denn dich wird deine Mutter schützen! Aber wir ...“


     Amelie ließ nachdenklich den Kopf hängen: „Aber was, um alles in der Welt, können wir bloß tun?“


     Randolf übernahm das Wort: „Gut ist schon mal, dass wir der Sache auf die Spur gekommen sind! Irgendjemand sagte kürzlich zu mir: Erkannte Gefahr ist halbe Gefahr! Als Nächstes müssen wir herausbekommen, was Emmerich weiter plant! Dieses Treffen morgen müssen wir belauschen! Weiß jemand, was die Dolmen sind?“


     „Die Dolmen!“ sah Amelie erschrocken auf. „Das ist eine alte Kultstätte in den Bergen. Man sagt, dass da schon die Kelten vor weit über tausend Jahren ihre Toten bestattet hätten; später sollen auch die Römer diesen Platz für rituelle Zwecke genutzt haben. Im Tal erzählen sich die Bauern, dass dies ein Kraftort sei, der alles Unnatürliche anziehen würde!“


     „Kein Wunder, dass sich dieses Lumpenpack morgen ausgerechnet da trifft!“ stellte Randolf mit geballter Faust fest. „Diesem Emmerich geht es bei diesen Treffen auch um eine gewisse Inszenierung, bei der er seinen Vasallen klar machen will, dass er mit höheren Mächten im Bunde steht! Amelie! Du musst uns da hinführen!“


     „Zu den Dolmen?“ überlegte Amelie ängstlich. „In der Nacht zu den Dolmen? Ich weiß nicht so recht.“


     „Was gibt es da zu überlegen?“ legte Randolf die Hand auf ihre Schulter. „Du bist die Einzige von uns, die den Weg kennt! Du musst es einfach tun!“


     „Selbst wenn ich es tue: Wie willst du dort hinkommen? Vom Schloss aus ist das ein strammer Ritt von mindestens zwei Stunden! Zu Fuß schaffen wir das nie!“


     „Verdammt!“ hämmerte Dietbert mit der Faust auf den Tisch. „Es muss eine Lösung geben, sonst könnten wir alle verloren sein! Wenn dieser Emmerich seine Schreckensherrschaft hier aufbauen kann, wird hier keiner von uns seines Lebens mehr froh! Soviel steht mal fest!“


     In nachdenkliches Schweigen gehüllt und mit grübelnden Gesichtern hockten die vier nun, Minute um Minute ratloser werdend, um ihren primitiv gezimmerten Holztisch inmitten der lärmenden Säufer.


     In der Schänke herrschte weiter fröhliches Treiben: Während die Ersten schon sturzbetrunken aus dem Schankraum stolperten, kamen neue Gäste in Markttagstimmung herein. Unter den letzten Besuchern der Gaststube befanden sich vier galante Schönlinge mit prunkvollen Kniehosen und glänzenden Stiefeln, die ganz offensichtlich bessere Herbergen als diese gewohnt waren, aber anscheinend bislang nichts Entsprechendes gefunden hatten und auf ihrer Suche schließlich in dieser dunklen, rauchigen Kneipe gestrandet waren.


     Kaum, dass sie die Schankstube betreten hatten, verharrten sie angewidert und begannen untereinander ein Streitgespräch, ob man denn überhaupt hier bleiben sollte. Der Wirt und einige Gäste hatten bereits ein paar Wortfetzen dieser verächtlichen Reden aufgeschnappt und blickten mürrisch über ihre Schultern. Der Wirt beschloss diese Papagallos zu ignorieren, war er sich doch sicher, dass mit denen kein Geschäft zu machen sei und diese Spinner bald wieder verschwinden würden. Die Kavaliere in Satin hatten allerdings einen längeren anstrengenden Ritt hinter sich und beschlossen hier Quartier zu nehmen. Da der vorbei eilende Wirt sich aber nicht um sie kümmerte, standen sie einige Zeit ziemlich dumm glotzend zwischen den lärmenden Müllerburschen herum, die allesamt schon viel zu viel getrunken hatten. Der Groll der jungen Edelleute wuchs mit jeder weiteren Sekunde.


     „He! Wirt, da!“ schnauzte einer der Jünglinge schließlich ziemlich ärgerlich quer durch den Raum.


     Der Wirt hatte allerdings nicht die Absicht auf einen solchen Ton zu reagieren, wohingegen die Müllerburschen am ersten Tisch jetzt langsam die Nase voll von diesen aufgeblasenen Fatzken hatten und sich überdies auf eine schöne Rauferei freuten, wie sie nun mal zu einem solchen Markttag gehörte.


     Dietbert hatte die Lage erkannt: Ärger lag in der Luft! In Anbetracht, dass sie die Comtesse bei sich führten beschloss er eiligst den Raum zu verlassen, gab den anderen einen Wink zum Aufstehen und war gerade mit seinen Freunden an der Tür angelangt, als er noch hörte: „Ihr und Hochwohlgeboren? Das ich nicht lache!“


     „Führt keine frechen Reden, Mann, sonst werdet Ihr den Hieb meines Degens zu spüren bekommen!“


     „Ihr und eure lächerlichen Lackaffen da seid keine Edelmänner! Dein Ahne war ein verlauster, herumstreunender Bettler, ein Tagedieb, sonst nichts!“


     „Du elender Hundsfott! Das wirst du mir büßen!“


     „Jetzt aber raus hier!“ schob Dietbert die Anderen eiligst vor sich her und schon polterte es das erste Mal dumpf hinter ihnen. Es folgte ein hysterisches Gekreisch und lautes Gejohle und erste Gegenstände flogen zum Fenster hinaus. Im Davoneilen sahen Randolf und die anderen gerade noch, wie ein Trupp Landsknechte in Waffen und voller Montur unter der Führung ihres Feldwebels die Schänke stürmten.


     „Gerade noch mal gut gegangen!“ atmete Randolf auf. „Wenn wir verhaftet worden wären, hätte uns der Graf die Hölle heiß gemacht!“


     „So! Mir reicht’s nun aber wirklich!“ stellte Dietbert überaus ärgerlich und keinen Widerspruch duldend klar. „Schluss jetzt mit dem Herumgestreune! Wir riskieren unser schönes Dasein bei Hofe! Wir sehen jetzt zu, dass wir schleunigst zum Schloss zurückkommen, wo es hoffentlich keiner dem Grafen gepetzt hat, dass wir uns diesen verbotenen Ausritt erlaubt haben!“


     „Und dieser verdammte Emmerich mit seinen üblen Plänen?“ Das lag Amelie schwer auf der Seele.


     „Da bleiben wir natürlich verschärft dran!“ versicherte Dietbert. „Aber erst einmal müssen wir darauf achten, dass wir nicht durch unsere eigene Dummheit in erhebliche Schwierigkeiten geraten! Im Moment wird uns keiner glauben! Der Graf wird nur sehen, dass ein paar unverantwortliche Kerle seine Tochter in Gefahr gebracht haben und uns womöglich einbuchten und dann hat Emmerich freie Hand!“


     Nach reiflicher Überlegung, stimmten die anderen ihm zu und man begab sich unmittelbar auf den Weg zum Schlossberg.


     Kaum, dass sie einige Schritte in der mittäglichen Sonnenglut vor sich her getappt waren, sprach sie plötzlich eine Ihnen altbekannte Stimme von der Seite an: „Na, Freunde wohin des Weges?“ Anselm, der Theosoph war ihnen völlig unverhofft über den Weg gelaufen.


     „Grüß dich, altes Haus!“ freute sich Randolf, der sich in den letzten Tagen ohnehin schon Gedanken darüber gemacht hatte, wie er ihn wieder treffen könnte.


     „Habe gehört, dass ihr seit einiger Zeit beim Grafen im Dienst steht“, sagte Anselm.


     „Ja genau“, gab ihm Randolf Recht. „Hat sich urplötzlich so ergeben. Allerdings wollte ich meine Studien in der Natur an deiner Seite trotzdem unbedingt fortsetzen!“


     „Freut mich zu hören! Ich nahm bereits an, dass sich das erledigt hätte!“


     „Auf keinen Fall!“ Randolf war über Anselms Annahme geradezu entsetzt.


     „Dann ist es ja gut, dass ich dich ausgerechnet in diesem Moment treffe! In drei Tagen ist Theosophen-Treffen in einer alten Scheune eines unserer Mitglieder, gleich hier in der alten Vorstadt. Da kannst du teilnehmen und ich führe dich dann ein! Hast du Lust?“


     Noch bevor Randolf antworten konnte, schmiss Dietbert, der weder mit den Kindern der Nacht noch mit den Theosophen etwas am Hut hatte, genervt ein: „Scheint eine Seuche zu sein, diese Geheimtreffen!“


     „Wie meint er das denn wieder?“ wandte sich Anselm an Randolf, weil er sah, dass Dietbert schlecht gelaunt war.


     „Die Kinder der Nacht treffen sich auch! Und zwar schon morgen!“


     „Woher wisst ihr dass denn? Soweit ich weiß, erzählen die auch nicht gerade jedem wann sie sich wo treffen!“


     „Wir haben Emmerich nachspioniert, weil wir wussten, dass er eine Art Anführer dieser Bande ist!“


     „Emmerich? Ein Anführer dieser Gruppe? Hm? Könnte stimmen!“ bestätigte Anselm zur Überraschung der anderen.


     „Was hast du denn mit denen zu tun?“ fragte Randolf reichlich verwirrt nach.


     „Wir interessieren uns schon lange für diese Kerle! Zum Einen, weil sie uns in medizinischen Fragen immer wieder in die Quere kommen – dieser Bader verbreitet durch diese Bande seinen uralten Irrglauben und hat bei diesen Leuten ein reiches Betätigungsfeld gefunden - und zum Anderen glauben wir, das diese Gruppe immer gefährlicher wird: Das sind radikale Machtmenschen, deren Ziel es ist, andere zu unterdrücken und das können wir auf keinen Fall zulassen!“


     „Letzteres haben wir auch bereits gemerkt“, stimmte Randolf zu. „Aber was kann man gegen diese Unmenschen tun?“


     „Genau das wird ein Hauptthema unseres Treffens sein, da kämen uns eure neuen Informationen gerade Recht! Wann, sagtet ihr doch gleich, ist deren Treffen?“


     „Morgen schon!“


     „Das muss belauscht werden!“


     „Haben wir vor, wissen aber noch nicht, wie wir hinkommen sollen; die treffen sich nämlich bei den Dolmen und das liegt weit außerhalb!“


     „Kein Problem!“ versicherte Anselm. „Ich organisiere euch ein paar Pferde und warte am Schlossgraben auf euch. Ihr seht zu, dass ihr eine Stunde vor Dämmerung da seid! Alles klar?“


     „Fein, das wird aufregend!“ freute sich Amelie und alle schauten sich zögernd an.


     „Was glotzt ihr so?“


     Randolf rang sich durch und sagte: „Ich glaube nicht, dass das etwas für eine junge Dame ist! Am besten ...“


     „Spar dir deine Sprüche! Vorhin, als ihr glaubtet, ohne mich den Weg nicht zu finden, war ich recht und jetzt wo die Sache interessant wird, wollt ihr mich zurück lassen!“ unterbrach ihn Amelie unnachgiebig. „Entweder ihr nehmt mich mit oder ich rede mit Papa über die ganze Sache!“


     Das sie nimmermehr nachgeben würde war glasklar, so blieb Randolf keine andere Wahl als stirnrunzelnd zu sagen: „Anselm, du weißt Bescheid: Vier Pferde!“


    

  


  
    Fünftes Kapitel


    


     „Möchte gar nicht wissen, wo du und die drei Knappen herumgestrolcht seid!“ empfing die Gräfin ihre Tochter mit Zornesröte im Gesicht. „Wie man uns unsere Gardisten auf den Hof geschleppt hat, muss ich dir ja wohl nicht erst sagen! Du kannst froh sein, dass ich alles für dich abgefangen habe! Dein Herr Papa wäre anders mit dir umgesprungen! Aber ich habe das nicht unbedingt nur für dich als mutmaßliche Täterin getan, sondern hauptsächlich für die jungen Knappen, die wahrscheinlich nichts für die ganze Sache können! Weißt du was denen hätte blühen können? Du setzt für dein Vergnügen die Existenz anderer aufs Spiel! Ist dir das klar?“


     „Aber Mama ...!“


     „Spare dir deine Ausreden! Wenn so etwas noch einmal vorkommt, zieht das für dich sehr ernsthafte Konsequenzen nach sich! Verstanden?“


     „Ja, Mama“, war Amelie sehr kleinlaut.


     „Und nun: Ab auf deine Zimmer! Ich will dich den Rest des Tages nicht mehr sehen!“


     Die Jungs waren in der Zwischenzeit Gottfried übergeben worden, der angewiesen worden war, die Kerle mit ein paar kräftigen Leibesübungen auf Vordermann zu bringen. Gottfried musste man das nicht zweimal sagen – da war er voll in seinem Element! So konnte man die nächsten Stunden Randolf mit seinen Freunden schweißgebadet rund ums Schloss rennen oder mühsam Mauern erklimmen sehen.


     Nach dieser kleinen Ertüchtigung, war es den Jungs gestattet sich frisch zu machen und sich ebenfalls für den Rest des Tages auf ihr Zimmer zurückzuziehen.


    


     Am nächsten Tag sah die Welt schon wieder fröhlicher aus. Der Gräfin war es gelungen den Vorfall vom Grafen fernzuhalten und wenn er in ein paar Tagen doch noch dahinter kommen würde, wäre ihm die Angelegenheit wahrscheinlich nur noch ein Lächeln wert. So war man allgemein zufrieden, dass die Sache sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Allerdings planten die vier für den heutigen Abend bereits wieder eine derartige Aktion und das bereitete nicht nur Randolf schweres Kopfzerbrechen.


     „Wenn wir heute Abend mit Amelie zusammen auffliegen, könnte das sehr unangenehm für uns werden!“ warnte er.


     „Davon kannst du ausgehen“, gab ihm Lothar recht, der sich derweil wieder einmal um seine, durch die Leibesübungen lädierten, Glieder kümmern musste – er war halt doch ein zarter Fürstensohn – an körperliche Arbeit war er nicht gewöhnt.


     „Besser wäre es schon, sie bliebe daheim!“ stimmte auch Dietbert den Bedenken zu.


     „Macht sie nie!“ stöhnte Randolf resignierend.


    


     Und Randolf sollte Recht behalten: Eine gute Stunde vor Sonnenuntergang klopfte es an ihrer Tür. Als Randolf kaum einen Spalt geöffnet hatte, schlüpfte Amelie geschmeidig wie eine Katze herein.


     „Es ist alles klar!“ hechelte sie den lässig auf den Betten herumliegenden Jungs freudig aufgeregt entgegen. „Offiziell habe ich Kopfschmerzen und habe mich bereits zur Ruhe begeben. Mein Zimmermädchen wird meiner Mutter in einer Stunde berichten, dass ich eingeschlafen sei, dafür habe ich sie gut bezahlt, außerdem lebt sie schon sechs Jahre bei mir und ist inzwischen so eine Art Freundin von mir, mit der ich meine Geheimnisse teilen kann.“


     „Na gut!“ knurrte Dietbert, der nicht erfreut war, dass die hochwohlgeborene Göre unbedingt dabei sein wollte. „Wenn du auffliegst ist das dein Problem! Wir haben nämlich ganz offiziell Ausgang und gehen heute aus. Wir haben also kein Problem und eins sag ich dir, wenn es auffällt, dass du weg warst, so kannst du sagen was du willst, aber bei uns warst du jedenfalls nicht!“


     „Ihr könnt euch auf mich verlassen!“ antwortete Amelie mit treuem Augenaufschlag.


     „Gut! Dann hätten wir das ja schon einmal geklärt!“ stellte Randolf zufrieden fest und überlegte weiter: „Jetzt müssen wir dich nur noch an den Wachen vorbei nach draußen bringen.“


     „Auch kein Problem! Hinten im Garten gibt es ein prima Schlupfloch!“ wusste Amelie. „Dort bin ich schon öfter raus! Da sieht uns keiner: Man muss noch nicht einmal über den Schlosshof und außerdem ist da um diese Zeit keine Menschenseele!“


     „Hört sich gut an!“ gab Dietbert zu. „Dann lasst uns auch gleich aufbrechen - wir sind bereits spät dran!“


    


     Anselm wartete bereits angestrengt lauernd mit zwei weiteren Theosophen-Freunden und den Pferden etwas abseits vom Schlossgraben in den Büschen. Als sie die Jungs mit Amelie im Schlepptau erkannten, duckten sie sich unter einigen Ästen aus ihrer Deckung heraus und eilten auf ihre Verbündeten zu. Nach fast lautloser Begrüßung schlichen sie an den Schlossmauern entlang und über unwegsames Gelände auf und davon.


     Die ersten Minuten streiften sie - die Pferde an den Zügeln führend - alle noch zu Fuß durchs hohe, feuchte Gras, um Deckung zu haben. Als sie glaubten, dass sie das Schloss weit genug hinter sich gelassen hatten und man sie jetzt nicht mehr entdecken konnte, saßen sie auf und gaben ihren Pferden die Sporen, denn klar war, dass sie nur mit viel Glück gerade noch so das wichtigste dieser obskuren Veranstaltung mitbekommen würden .


     Ihr Ziel, die alten keltischen Dolmen, lag versteckt in einem Bergwald. Schon weit bevor sie es erreichten, hielt Anselm an: „Hier machen wir die Pferde fest, den Rest der Strecke laufen wir zur Sicherheit!“


     Anselm kannte sich hier exzellent aus, hatte er in dieser Gegend doch schon häufiger Beeren, Kräuter und Wurzeln gesammelt, und so kamen sie im dichten Unterholz verhältnismäßig gut voran.


     „Seht ihr da vorne?“ wisperte Anselm nach hinten.


     „Ja! Feuer!“ antwortete Randolf.


     „Das sind sie!“


     Von nun an tastete sich die von Anselm geführte Gruppe mit äußerster Vorsicht Schritt für Schritt voran.


     „Ich glaube, wir sind nahe genug!“ meinte Lothar etwas ängstlich und versicherte treuherzig: „Ich jedenfalls kann den Platz mit den Steinblöcken da vorne schon ganz gut sehen!“


     „Sehen, kann ich die alte Kultstätte da vorne auch, aber wir müssen trotzdem näher ran, damit wir auch alles hören können!“ wiedersprach Dietbert und schlich voran.


     Also hieß es jetzt auch für die anderen: runter auf die Knie und krabbelnd noch ein letztes Stück voran.


     „Das reicht!“ stellte Anselm fest, als sie nur noch einen Steinwurf von den Kindern der Nacht entfernt waren, die offensichtlich schon voll versammelt und mit ihren Zeremonien bereits vorangeschritten waren.


     „Wir kommen zu spät!“ befürchtete Randolf.


     „Nein, nein!“ beruhigte ihn Anselm. „Ich kenne deren Tamtam! Ich hatte durch Zufall schon einmal das Vergnügen! Die feiern erst ihren heidnischen Gott Wotan, dabei tritt ihr Hexenmeister begleitet von Fackelträgern auf und legt einen Veitstanz hin. Die Anderen lassen inzwischen die Opium-Pfeife herumgehen. Der Meister ist offensichtlich noch nicht da, also haben wir noch nichts von größerer Bedeutung verpasst!“


     „Hast du denen schon öfter zugesehen?“ wollte Amelie wissen.


     „Gezwungenermaßen! Erst wurde ich eines Abends beim Kräutersammeln auf ihren Feuerschein aufmerksam, dann erzählten mir andere Theosophen von deren blödsinnigen Heilungsversuchen und dann wollten sie uns sogar von ihrer Sache überzeugen. Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir dann auch, welch krankes Gedankengut diese Kerle pflegen und haben dankend abgelehnt. Seitdem sehen die uns als ihre Gegner an, haben einigen von uns schon aufgelauert und unsere Kameraden kräftig verprügelt.“


     „Und ihr wehrt euch nicht?“ fragte Dietbert verwundert.


     „Bislang dachten wir, dass die ganze Sache sich wieder in Wohlgefallen auflösen würde, dass dies nur unausgegorene Ideen von jungen Kerlen seien, die ein bisschen Rabatz machen wollten. Aber jetzt, nachdem ihr auch noch erzählt habt, dass dieser Emmerich größenwahnsinnig geworden ist, müssen wir die Angelegenheit ernst nehmen!“


     „Ruhig jetzt!“ zischte Randolf. „Da kommt der Meister!“


     Amelie wurde kreidebleich! Der Meister dieser Kerle war ihr eigener Großvater!


     So sah also die Rache des alten Grafens aus, der seit Jahren die mittelalterliche Burg hoch oben in den Bergen bewohnen musste, nachdem man ihm, wegen Geistesschwäche, die Macht im Tal genommen hatte. Auf diese Weise war Amelies Vater, des alten Grafens Sohn, auf den Thron gekommen und der Alte lies sich nur noch ganz selten mit einigen seiner letzten Getreuen am Schloss blicken, dann aber nur, um bösartig zu pöbeln und wilde Drohungen auszustoßen.


     Amelie erinnerte sich gut, dass ihr Vater schon einige Male damit gedroht hatte, den Alten in eine geschlossene Zelle eines Klosters zu verbannen, wenn er keine Ruhe geben würde. Aber ihre Mutter war einfach zu gutherzig und hatte immer wieder darauf bestanden, dass man den Alten ja gar nicht ernst nehmen könne und man ihm seinen Ruhesitz in den Bergen lassen solle – er wäre doch eigentlich ganz harmlos.


     Harmlos! Lachte Amelie jetzt innerlich auf. Wie sehr sich Mama doch geirrt hatte!


     „Stimmt was nicht?“ erschrak Randolf als er Amelies entsetztes Gesicht sah. „Du siehst ja aus, als ob du dem Teufel persönlich ins Antlitz gesehen hättest!“


     „So? Sehe ich so aus? Wundert mich gar nicht! Weißt du wer da vorne den Hexenmeister mimt?“


     „Du kennst die Person?“


     „Kann man wohl sagen! Das ist mein Großvater!“


     Alle starrten augenblicklich Amelie entsetzt an.


     „Und jetzt?“ wollte Randolf, völlig unsicher geworden, wissen. „Was machen wir jetzt?“


     „Es hat sich nichts geändert!“ sagte Amelie mit hartem Klang in ihrer Stimme. „Wir werden diese Kinder der Nacht weiter bekämpfen! Und dass der alte Graf da mitmischt, wundert mich überhaupt nicht! Wenn wir auf dem Rückweg sind erzähle ich euch Genaueres über ihn, seine Eskapaden und sein total zerrüttetes Verhältnis zu unserem Hof.


     Das übliche Zeremoniell, das die Kinder der Nacht jedes Mal veranstalteten, wenn sie sich trafen, war vorüber. Nun folgte der Teil, der für Randolf und seine Freunde am interessantesten war: Neue Mitglieder wurden eingeführt und dann kam man zu Berichten und Maßnahmebeschlüssen.


     „Also, Leute!“ hob Emmerich nach einem hasserfülltem Bericht von einem Mitglied an. „Ihr habt gehört, dass unser Bruder hier von diesem schäbischen Kuhbauern zuerst beleidigt, und als er dann mit unserer Organisation drohte, auch noch verpönt wurde! Dieser miese Schweinehirt hat es gewagt uns zu beleidigen!“ Emmerichs Stimme überschlug sich spitz „Dem muss dringend Einhalt geboten werden! Wir müssen ein Exempel an dem Kerl statuieren!“


     Seine, halb im Opiumrausch befindlichen, Zuhörer waren begeistert: Einige johlten enthusiastisch auf. Andere brüllten wütend dazwischen, dass man es dem Verräter kräftig zeigen müsse, damit die ganze Gegend wisse, mit wem sie es in Zukunft zu tun haben würde.


     Emmerich genoss diese Zustimmung und im Geiste sah er sich schon, wie er von seinem Volk auf Händen getragen und die Macht im Land übernehmen würde! Wenn der alte Graf endlich ins Gras gebissen hätte, würde er die Burg und das Amt des ersten Hexenmeisters übernehmen und dann könnte ihn niemand mehr aufhalten! Sollte der Alte noch lange machen, müsste man halt etwas nachhelfen, sinnierte Emmerich.


     „Nun liebe Brüder“, unterbrach er mit freudigem Grinsen die feixende Schar, „ich freue mich, dass ihr meiner Meinung seid! Es ergeht also folgender Beschluss: Der Hof des Jan-Bauern wird schon morgen niedergebrannt, die Familie wird vertrieben - gehen sie nicht freiwillig, werden sie vernichtet! Der Hof wird von unserer Organisation übernommen!“


     „Habt ihr das gehört?“ flüsterte der entsetzte Anselm im Unterholzversteck den anderen zu.


     „Ein Wahnsinn!“ schüttelte Randolf den Kopf.


     „Wir müssen sofort etwas unternehmen!“ machte Dietbert kampfeslustig klar. „Wäre doch gelacht, wenn wir denen nicht ein Schnippchen schlagen könnten!“


     Lothar war inzwischen kreidebleich: „Ihr wollt gegen diese Verrückten antreten? Die haben uns gegenüber doch eine totale Übermacht! Wie soll das denn gehen? Wir könnten alle umgebracht werden!“


     „Werden wir sehen!“ schlug sich Dietbert mit der Faust entschlossen in die Hand. „Uns hilft der Überraschungseffekt! Die werden sich wundern!“


     „Wenn uns der Überraschungseffekt helfen soll“, warf Amelie ein, „müssen wir auch unentdeckt bleiben! Also weg hier!“


     „Da muss ich ihr zustimmen!“ war Lothar froh, dass er das nicht sagen musste. „Schließlich wissen wir ja jetzt alles!“


     „In Ordnung!“ war Dietbert einverstanden. „Soweit ich das sehe, sind die jetzt eh nur noch am Feiern – da passiert nicht mehr viel! Also gut, nichts wie weg hier!“


     Zwei Stunden später erreichten sie das, ruhig im Schlaf liegende, Schloss. Anselm und seine Theosophenfreunde übernahmen die nassgeschwitzten Pferde und verabredeten sich mit Amelie und den Jungs für den nächsten Morgen.


     Randolf hatte bei der Gräfin für den nächsten Tag schon gestern um einen freien Tag für seine Kräuterstudien gebeten, was die Gräfin nur zu gerne unterstützte. Also war Randolf frei! Amelie war sich sicher, dass auch sie eine solche Exkursion mitmachen dürfe und würde zu ihrem Schutz auf die Begleitung durch Lothar und Dietbert bestehen – damit hätten sie alle offiziell freien Ausgang und gingen kein Risiko ein.


    


     „Gut, meine Liebe!“ erlaubte die Gräfin am nächsten Morgen beim Frühstück im Freien. „Du und die Knappen ihr könnt Kräuter sammeln. Randolf soll mir was für meine trockene Haut zusammenstellen. Sag ihm das! Ja, Liebes?“


     „Ja, Mama! Sage ich ihm!“


     „Natürlich sind Lothar und Dietbert kein richtiger Schutz für dich; ich werde dir wieder die Gardisten mitgeben.“


     „Oh nein!“ erschrak Amelie. „Die werden uns den schönen Tag vermiesen! Nein, das will ich nicht!“


     „Was du willst, meine Liebe, spielt überhaupt keine Rolle! Die Zeiten werden auch bei uns langsam unruhiger! Man hört, dass aufgelöste Truppenteile von diesem Mannsfeld gar nicht weit von hier ihr Unwesen treiben. Dein Vater plant bereits Maßnahmen gegen diese Banden. Du siehst: Ich muss dich besser schützen, Liebes!“


     „Aber Mama ...“


     „Ich will jetzt nichts mehr hören!“ unterbrach die Gräfin strikt. „Entweder mit Gardisten oder gar nicht!“


    


     Der Innenhof der Schlossanlage lag noch in kühlem Schatten, während auf Stadt und Land bereits die morgendliche Spätsommersonne prallte, als sich Amelie mit mürrischem Blick zu den wartenden Gardisten begab.


     „Dass ihr in voller Montur hier auftauchen sollt, hat niemand gesagt!“ fuhr sie die eingeschüchterten Soldaten an. „Verschwindet und lasst euch in zivil wieder sehen! Wichtiger als euer Mummenschanz sind Waffen! Ich möchte dass ihr Feuerwaffen tragt und ausreichend Munition dabei habt und für die Knappen bringt ihr auch gleich noch Musketen mit! Und jetzt ab!“


     Die Gardisten gehorchten und trafen fast gleichzeitig mit den Jungs wieder auf dem Hof ein.


     „Noch mehr Waffen?“ war Dietbert überrascht. „Kein Wunder, das man sich in der Waffenkammer bei mir erkundigt hatte, was denn los sei, als ich für uns gerade Waffen holte.“


     Und schon kam Gottfried über den Hof gestiefelt: „Man berichtete mir, dass massenweise Musketen ausgegeben wurden! Dürfte man vielleicht erfahren, was hier los ist?“


     Die Jungs und Amelie schauten sich zögerlich an: Was tun?


     Gottfried belog man nicht so leicht, das war Amelie klar. Außerdem hatte sie sowieso keine ausreichende Ausrede parat, so entschloss sie sich mit der Wahrheit herauszurücken. Sie schilderte die Sachlage kurz und knapp aus ihrer Sicht und den Jungs war es überlassen die Niedertracht der Gegner noch einmal so richtig zu unterstreichen. Eigentlich hätten sie sich gar nicht so viel Mühe zu machen brauchen, denn das war ein Ding, genau nach Gottfrieds Geschmack und der ließ sich deshalb sehr bereitwillig überzeugen – das war die Gelegenheit für ihn seine überragende strategische Begabung auszuspielen und allen noch einmal zu zeigen, dass er noch lange nicht zum alten Eisen gehörte.


     „Na denen werden wir vielleicht einheizen!“ freute sich Gottfried bereits auf eine kleine Schlacht, als er, unter dem Siegel der Verschwiegenheit die Geschichte von den Kindern der Nacht vernommen hatte.


     „Aber Gottfried!“ sprach Amelie ihn noch einmal an. „Mein Vater darf nicht erfahren, wie wir zu all der Information gekommen sind! Ich bekomme sonst mindestens einhundert Jahre Hausarrest und die Jungs fliegen hochkant vom Hof! Versprich mir das!“


     „Ist mir vollkommen klar!“ gab Gottfried väterlich zurück. „Ab heute bin ich euer Verbündeter! Ist mir sowieso schon auf den Wecker gegangen, diese ewige Rumsitzerei in der Wachstube. Heute setze ich ein kleines Manöver in der Nähe des Jan-Hofes an. Erwartet mich und meine Männer dort in zwei Stunden. Das wird ein Spaß! Und jetzt erst einmal ab mit euch! Wir sehen uns später!“


     Anselm und ein gutes Dutzend weitere Theosophen warteten bereits leidlich gut bewaffnet mit ihren Pferden am Waldrand. Dietbert ritt seiner kleinen Truppe voran und begrüßte die Theosophen freudig.


     „Wen habt ihr den da dabei?“ fragte Anselm etwas überrascht, als er die vier Gardisten in zivil bei Amelie sah.


     „Soldaten in zivil, zu unserem Schutz von der Gräfin abgestellt.“


     „Wissen die Bescheid?“


     „Jow!“ raunte Dietbert. „Sind prima Kerle! Haben sich schon einmal bewährt! Die werden voll hinhalten!“


     „Ist ja bestens! Bei den paar Leuten und den rostigen, uralten Vorderladern, die wir aufbieten können, sind wir natürlich um jeden Mann froh!“


     „Das Beste weißt du ja noch gar nicht!“


     „Na, was denn? Mach’s nicht so spannend und leg schon los!“


     „Och“, tat Dietbert nebensächlich, „Nichts weiter! Nur eben, dass durch reinen Zufall nachher der Oberst mit seinen Leuten am Jan-Hof auftauchen wird, um ein Manöver abzuhalten. Sonst nichts!“


     „Ist ja sagenhaft! Wie habt ihr das denn geregelt?“


     „Man tut was man kann!“ prahlte Dietbert.


     „Habt ihr am Ende doch den ganzen Hof informiert?“


     „Nö, das nicht! Aber der Oberst kam halt dazu und wir mussten ihn einweihen. Der Rest des Hofstaates, insbesondere das Herscherpaar, wissen von nichts!“


     „Na dann kann es ja so richtig losgehen! Das gibt ganz bestimmt ein heißes Tänzchen!“ war sich Anselm sicher und sollte auch in gewisser Weise recht behalten.


     Circa dreißig Minuten später ritt die Theosophengruppe mit Randolf und seinen Freunden auf dem Hof des Bauern Jan ein, als dieser mit seiner Frau gerade ein Gemüsebeet hackte.


     Ziemlich erschrocken über diesen Aufmarsch dachte der ärmlich gekleidete Bauer bereits an einen Überfall und war gedanklich bereits am Mistgabelschwingen, erkannte dann aber zu seiner großen Erleichterung einige der Theosophen.


     „Sagt mal, Männer“, schaute er die Bewaffneten aus großen Augen an, „so kenne ich euch gar nicht! Was ist denn mit euch los?“


     „Sei froh, dass wir kommen!“ wandte sich Dietbert an ihn. „Du und deine Familie sind in großer Gefahr! Jeden Moment könntet ihr von den Kindern der Nacht überfallen und nieder gemacht werden!


     „Diese Schweine! Der Teufel soll sie holen!“ fluchte der Bauer. „Hat dieser kleine Spinner, den ich letztens vom Hof gejagt habe, doch die Wahrheit gesagt und war tatsächlich einer von denen! Die Kerle werden von Tag zu Tag frecher! Wollte die kleine Ratte mich doch erpressen und als ich ihm in den Arsch getreten habe, hat diese verdammte Kanallaie mir doch mit diesen verfluchten Kindern der Nacht gedroht!“


     „Fluch’ nicht lange rum!“ empfahl ihm Randolf. „Wir müssen uns vorbereiten!“


     „Wo sind deine Leute?“ fragte Dietbert. „Hast du Kinder und Knechte?“


     „Die Kinder sind im Haus, der Knecht ist in der Scheune!“


     „Los! Los! Alle herholen! Ich erkläre euch die Lage!“


     Als der Bauer gehört hatte, wer ihm alles helfen wollte, war er weitgehend beruhigt: „Das kann ich gar nicht wieder gut machen! Ihr riskiert alle euer Leben für mich!“


     „Nicht nur für dich allein“, wiegelte Anselm ab. „Die Gefahr droht uns Allen!“


    


     Seit Stunden warteten sie nun schon auf den Angriff ihrer Gegner. Oberst Gottfried war inzwischen ebenfalls mit einem Dutzend seiner Leute eingetroffen – mehr hatte der Graf zur Sicherheit des Schlosses für diese doch sehr spontane Übung nicht freistellen wollen. Er konnte ja auch nicht wissen, um was es wirklich ging. Gottfried hätte zwar gerne ein paar Männer mehr aufgeboten, versicherte aber den anderen, dass das dicke reichen würde, um diesen Brüdern den Arsch bis zum Stehkragen aufzureissen!


     Es begann zu dämmern.


     Der mit sich selbst sehr zufriedene Gottfried hatte alles bestens organisiert und rieb sich vor Freude schon die Hände, bei dem Gedanken daran, wie er diese Blödiane auflaufen lassen würde. Diese Lektion würden die ihr ganzes Leben lang nicht vergessen.


     Gottfried hatte an alles gedacht: Es gab versteckte Vorposten, Gräben rund um den Hof, in denen schussbereite Männer saßen, Türen und Fenster waren verbarrikadiert, Frau und Kinder des Bauern waren zu einem benachbarten Hof gebracht worden.


     Eine weitere Stunde verstrich, ohne, dass etwas passierte: Die Anspannung der Männer und die Schmerzen in ihren, seit Stunden nicht mehr richtig bewegten, Gliedern wuchs.


     „Verdammt!“ maulte Dietbert, der hinter einem der Erdwälle verschanzt lag. „Wo bleibt der Gegner! Ich kann mich kaum noch bewegen!“


     „Ruhig Blut, Mann!“ gab der neben ihm liegende Oberst an. „Die kommen schon und dann gibt’s was auf die Ohren!“


     Amelie, Lothar und Randolf waren im Haus eingesetzt und lugten, ebenso angespannt wie die Männer im Gelände, zwischen den Spalten der Bretter heraus, mit denen man die Fenster verrammelt hatte.


     Amelie befürchtete schon: „Die kommen heute gar nicht mehr und alles war umsonst! Dann sind wir vor dem Oberst und seinen Männern blamiert.“


     „Kann sein“, räumte Randolf ein. „Wenn es so kommt, kann man auch nichts daran ändern! Dann ist es halt so! Ich hoffe nur, dass der Oberst dann unsere Berichte nicht als übertriebenen Kinderkram abtut und uns in Zukunft nicht mehr glaubt – ohne seine Hilfe werden wir mit diesen Kindern der Nacht auf keinen Fall fertig!“


     „Vielleicht sollten wir doch den Grafen über diese Leute informieren“, schlug Lothar vor.


     „Wenn die heute hier nicht auftauchen, kannst du das vergessen!“ erwiderte Randolf. „Dann hat Amelie recht: Wir stehen wie die Deppen da und wir können froh sein, wenn die Männer, die heute hier dabei waren, sich an die Anweisungen des Oberst erinnern und das ganze hier als militärische Geheimaktion ansehen und nicht weiter darüber palavern.


     „Mach dir keine Sorgen!“ beruhigte ihn Amelie. „Der Oberst hat den Männern bei Verrat härteste Strafen angedroht. Er persönlich wird die Lage nach der Aktion dem Grafen wahrheitsgemäß schildern.“


     „So blöd zu glauben, dass nicht doch irgendwann irgendjemand etwas ausposaunt – und sei’s im Suff -, ist der Oberst eh nicht.“, stellte Lothar mit verkniffenem Gesicht fest. „Einer schwätzt immer und dann stünde seine Loyalität dem Grafen gegenüber auf dem Spiel, also muss er berichten, um einem eventuellen Schwätzer zuvor zu kommen.“


     „Das ist klar!“ stimmte Randolf prinzipiell zu. „Aber es kommt entscheidend darauf an, wie es dem Grafen geschildert wird – da muss die Wahrheit halt ein bisschen gedehnt werden. Sonst bekommt Amelie wegen ihrer Rolle bei der ganzen Aktion enormen Ärger.“


     „Ist mir auch egal! Hauptsache es passiert jetzt langsam was!“ sagte Amelie. „Ich halte das nicht mehr länger aus! Ich halluziniere bereits: Ich sehe da draußen sich schon jeden Busch bewegen! Randolf ich habe Angst!“


     Randolf nahm zärtlich ihre Hand: „Du brauchst keine Angst zu haben, wenn’s los geht bin ich für dich da!


     Amelie schaute ihm tief in die Augen. Was sie da sehen konnte erschreckte sie zunächst: Eine Riesenwelle von tief empfundener Liebe schwappte über sie hinweg und sie konnte nicht anders – sie ergab sich ihr und sank in seine Arme.


     „He ihr zwei Turteltäubchen“, unterbrach Lothar die beschauliche Szene unsanft. „Ich störe nur ungern, aber schaut euch mal den Horizont dort drüben an! Da brennt’s lichterloh!“


     „Scheiße!“ war von draußen zu hören. „Die Schweine haben den Krasser-Hof überfallen!“


     Der Oberst war außer sich: „Von unseren Leuten kann niemand geredet haben! Die haben uns ausspioniert und gekontert! Los! Alle Mann auf die Pferde! Vielleicht kriegen wir die noch!“


     Eine wilde Hatz quer über die Felder hob an! Die Pferde wurde nicht geschont. Das hochlodernde Feuer kam immer näher und der Oberst war zu allem entschlossen – würde er einen der Kerle erwischen, sein letztes Stündchen hätte geschlagen! Mit gezogenem Säbel ritt der Oberst wutschnaubend auf seinem schweren Wallach in den Krasser-Hof ein. Seine komplette Mannschaft inklusive der Theosophen und Randolf mit seinen Freunden folgten knapp dahinter. In der Hitze des niederbrennenden Hofes begann ein kopfloses Umherreiten, auf der Suche nach den Tätern, begleitet von wahren Kaskaden von Flüchen und Beschimpfungen. Die Pferde trappelten aufgeregt zwischen dem wirbelnden Asche- und Glutregen umher und rissen angstvoll die Augen auf.


     „Hier auf dem Hof ist keine Sau mehr!“ schrie der Oberst wütend gegen den Feuersturm an. „Ausschwärmen und keine Gefangenen machen, wen wir erwischen wird gnadenlos niedergemacht!“


     Die Männer galoppierten wahllos durcheinander, ein Pferd stürzte, ein anderer Reiter wurde von einem scheuenden Pferd abgeworfen zwei weitere gingen durch und geblendet durch die in den Himmel schlagenden Flammen ritten die Männer gegeneinander und übereinander weg – der Oberst musste entsetzt zusehen, wie seine Truppe in völligem Chaos versank!


     Das Gebrüll der Männer und die hinter ihm tobende Feuersbrunst machten es ihm unmöglich Kommandos zu geben und die Truppe zur Ordnung zu bringen. Verdammte Schweinerei, dachte er, morgen blase ich euch den Marsch, dann heißt es ab und durch den Matsch robben, das kann ich euch sagen!


     Plötzlich wurde es stiller, die Männer hielten einer nach dem anderen inne und gerade, als der Oberst die Chance zum Brüllen ergreifen wollte, blieb ihm, wie den Anderen schon zuvor, die Spucke im Halse stecken: Der Jan-Hof brannte!


     „Himmel, Arsch und Donnerwetter!“ fluchte der Oberst so laut wie noch nie zuvor in seinem Leben mit hochrotem Kopf und sein mächtiger Schurrbart bebte vor Erregung.


     Schlagartig sackte er auf dem Rücken seines Pferdes in sich zusammen und säuselte mit leeren Augen: „Die Schweine haben uns reingelegt! Das ist die größte Niederlage meines Lebens! Wir sind total geschlagen!“


     Der Oberst war am Boden zerstört! Er hatte schon so manches erlebt, Freunde neben sich fallen sehen, war selbst mehrfach fast ums Leben gekommen, aber so versagt, wie heute hatte er noch nie. Diese Schmach! Sein Ruf war ruiniert! Er würde ab heute nicht mehr in der Lage sein das Kommando zu führen, man würde ihn nicht mehr respektieren. Bei diesen Gedanken sackte er endgültig schlaff und mutlos im Sattel zusammen.


     Dietbert, der das sah und den Oberst außer Gefecht wähnte, warf sein Pferd herum und brüllte: „Ich übernehme ab sofort das Kommando! Alles sammeln und erst einmal raus aus der Gefahrenzone! Die Gebäude können jeden Moment zusammen brechen!“


     Keiner widersprach, obwohl Männer unter den Soldaten waren, die bereits gut das doppelte Alter Dietberts erreicht hatten. Dafür brachte Dietbert eine Kriegs- und Lebenserfahrung mit, die selbst einem altgedienten Haudegen zur Ehre gereicht hätte und das erkannten die Männer an.


     Zunächst versammelte sich die demoralisierte Truppe etwas abseits des brennenden Hofes um Dietbert und sah wortlos einige Minuten dem Schauspiel der beiden Brände zu. Direkt vor ihnen stürzte gerade die Scheune des Krasser-Hofes unter lautem Getöse funkensprühend in sich zusammen, während man gleichzeitig, von ihrem Standpunkt aus, am Horizont das Feuer über dem Jan-Hof rasen sah.


     „Jemand verletzt?“ fragte Dietbert in die Runde der, betröppelt vor sich schielenden, Männer.


     Einige hatten kräftige Blessuren davongetragen, einer der Männer hatte sich offensichtlich den Arm gebrochen, aber das schlimmste war, dass ein Pferd schwer hinkte. Dietbert sah sich das Tier kurz an, machte keine großen Worte und erschoss es sofort.


    Der Mann, dem das Pferd jetzt fehlte, bekam Lothars und Lothar, das Leichtgewicht, saß bei Randolf mit auf. Von den Hofbewohnern fehlte jede Spur und man hoffte, dass sich die Leute rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Dietbert gab schließlich auf und ließ nach gut einstündigem Suchen und Rufen erneut sammeln, um den Heimmarsch zu befehlen.


    

  


  
    


    Sechstes Kapitel


    


     „Wir sammeln also gerade Kräuter, da sehen wir den ersten Hof brennen und da sind wir natürlich hingeritten, um eventuell zu helfen!“ stotterte Amelie ihre Lügengeschichte dem strengen Herrn Papa vor, der sie nach den Vorkommnissen zur Rede gestellt hatte.


     Der Graf ahnte, dass irgendetwas an den Schilderungen seiner verzogenen Tochter nicht stimmte, konnte ihr aber bis jetzt noch keinen Vorwurf machen.


     „Und dort war bereits der Oberst mit seinen Männern?“ hakte der Graf misstrauisch nach.


     „Wir sind quasi zusammen eingetroffen“, erläuterte Amelie ausnahmsweise ehrlich.


     „Und kurz darauf seht ihr den anderen Hof brennen?“


     „Genau!“


     „Und warum ist mein Oberst so gedemütigt und will sein Amt niederlegen? Wenn es so war, wie du schilderst, konnte er doch gar nichts für den Ausgang der Angelegenheit!“


     „Soweit wie ich das sehe, wirft er sich vor, mit so vielen Leuten vor Ort gewesen zu sein und trotzdem die Kerle nicht erwischt zu haben.“


     Der Graf war zu Recht äußerst misstrauisch, konnte seinem Früchtchen allerdings nichts nachweisen, denn alle Beteiligten hatten sich auf dieselbe Geschichte eingeschworen. Der Oberst, die Soldaten und die Jungs hatten genauso viel Dreck am Stecken, wie Amelie und jeder hätte beim Herauskommen der vollen Wahrheit mit erheblichen Konsequenzen zu rechnen gehabt – also hatte man sich auf dem Nachhauseritt gestern Nacht auf diese Geschichte geeinigt. Insbesondere von den Soldaten war kein Verrat zu befürchten, dachten sie doch, Amelie hätte diese Geschichte zu ihrem Schutz erfunden und waren ihr sogar noch sehr dankbar dafür.


     Nur der Oberst war untröstlich, selbst wenn auch er von der Lügengeschichte her vollkommen entlastet wurde – aber er wusste es besser! Nach drei Tagen hatte aber auch er sich einigermaßen wieder im Griff und nahm seine Arbeit wieder auf, allerdings war er nie wieder so streng wie zuvor.


     „Gut!“ setzte der Graf neu an. „Und hinter der ganzen Sache steckt also diese mysteriöse Gruppe, die sich Kinder der Nacht nennt!“


     „Ja, genau!“ bestätigte Amelie, die froh war einen Weg gefunden zu haben, mit ihrem Vater über diese ungemeine Bedrohung zu reden. „Die Theosophen und auch der Bauer Jan können dir das bestätigen!“


     „Wenn dieser Bacher wirklich, wie du sagst, mit meinem alten Herren da oben im Gebirge gegen mich paktiert, kommt der Alte ins Kloster und den Bacher lasse ich hinrichten!“


     „Ich sagte Emmerich steckt dahinter! Nicht sein Vater! Da musst du gerecht bleiben und erst einmal klären, ob der alte Bacher von den unguten Umtrieben seines Sprösslings überhaupt etwas gewusst hat.“


     „Nun gut! Da hast du prinzipiell Recht! Aber für den Schaden der gestern Nacht entstanden ist, mach ich den Bacher auf jeden Fall haftbar und sein Sohn wird ausgeschrieben – ach was: Den setze ich vogelfrei!“


     „Hoffentlich haben sie den Bauernfamilien nichts angetan! Gestern Nacht haben wir auf keinem der Höfe auch nur eine einzige Menschenseele mehr angetroffen!“


     „Das werden wir noch heute Morgen klären: Zunächst besuchen wir meine Pächter und dann werden wir dem sauberen Herrn Bacher einen Besuch abstatten! Du bist entschuldigt! Du kannst gehen! Sage bitte den Knappen Bescheid, die kommen als Zeugen mit! Wir treffen uns in einer Stunde auf dem Schlosshof!“


     Bis auf eine kleine Notbesatzung zog der Graf alle Männer die im Schloss dienten zusammen. Der noch nicht ganz wieder zu Kräften gekommene Gottfried blieb als Schlosskommandant zurück. So formierten sich nun gut vier Dutzend Männer in voller Montur hinter der Kutsche des Grafen und vorneweg ritt der, aufgrund seiner gestrigen Leistung ehrenhalber zum Tageskommandanten ernannte, Dietbert!


     Als man beim neuen Hofmarkherren Bacher das Kommen des pompösen Trosses verkündete, herrschte helle Aufregung.


     „Mit circa fünfzig Mann. Alle schwer bewaffnet?“ fragte der alte Bacher ungläubig nach. „Da stimmt doch was nicht! Wenn da mal nicht der vermaledeite Emmerich mit seinen komischen Leuten dahinter steckt!“


     Der gräfliche Zug rückte in Bachers Hof ein. Dietbert ließ sofort alle Ein- und Ausgänge besetzen und verhängte ein allgemeines Ausgehverbot für alle Hofbewohner. Zu gerne würde er jetzt diesen schmierigen Emmerich hier erwischen und verhaften lassen, aber ihm war klar, dass selbst dieser einfältige Mensch schlau genug war sich nach den Vorkommnissen hier nicht sehen zu lassen.


     „Euer Gnaden beehren uns schon wieder!“ säuselte der alte Bacher, als er untertänig die Kutschtüre öffnete. „Welchem glücklichen Zufall verdanken wir diese außerordentliche Ehre?“


     „Lass das Gesäusel, Bacher! Ich könnte fast wetten, mein Lieber, Ihr wisst ganz genau, was ich von Euch will!“


     „Bei meiner Ehre: Ich kann Euer Gnaden nicht folgen!“ beteuerte Bacher mit ängstlichem Blick und der Graf war fast gewillt ihm seine Unwissenheit abzunehmen.


     „Spiele er nicht den Scheinheiligen!“ ermahnte der Graf streng. „Ihr habt sicherlich gehört, dass gestern Nacht zwei Höfe meiner Pächter niedergebrannt wurden!“


     „Ja, sicher habe ich das bereits gehört! Nur was hat Euer Besuch bei uns mit diesen schrecklichen Ereignissen zu tun?“


     „Nun Bacher, das will ich euch genau sagen: Euer Sohn, der Emmerich steht im Verdacht, nicht nur an den Anschlägen beteiligt gewesen zu sein, nein: Er hat sie auch geplant und veranlasst!“


     „Ich bitte Euch, Euer Hochwohlgeboren: Wie kann ein halbes Kind eine solche Tat vollbringen und vor allem weshalb?“


     „Euer halbes Kind ist eher ein fast ausgewachsener Mann mit erheblichen Ambitionen. Was man so hört strebt dieser Kerl nach der Macht im Land, das heißt er richtet sich gegen mich persönlich!“


     „Um Himmels Willen!“ war der Bauer jetzt ehrlich entsetzt. „Das kann ich nicht glauben! Wie sollte er das bewerkstelligen wollen?“


     „Er bedient sich einer Gruppe von fragwürdigen Leuten, die sich die Kinder der Nacht nennen. Habt Ihr je von diesen Leuten gehört, Bacher?“


     Bacher zog es in Anbetracht der Schwere der Vorwürfe vor die Wahrheit zu sagen, bevor man sie doch aus ihm herausprügeln würde: „Ja, Euer Gnaden, ich habe von dieser Gruppe schon mal gehört!“


     „Und Ihr habt nichts unternommen? Ihr habt Umstürzler gegen Euren Herren geduldet?“


     „Ich maß dem ganzen Mummenschanz keine überragende Bedeutung bei! Ich hielt das Ganze für Kinderkram und wollte ihm den Spaß nicht nehmen! Ich schwöre ...“


     „Schweig! Du gibst also zu, die Gruppe zu kennen und du gibst weiter zu, dass dein Sohn ein Mitglied dieser Gruppe ist!“


     „Ja, das gebe ich zu! Nur kann er mit den gestrigen Anschlägen nichts zu tun gehabt haben, denn er war die ganze Zeit an meinem Hof. Dutzende von Zeugen können das beschwören!“


     „Bacher! Ihr wollt doch nicht sagen, dass Euer Sohn seit Gestern in diesen Mauern weilt und es bis zu diesem Moment noch tut?“


     „Doch, das will ich sagen!“


     Dietbert hätte es fast vom Pferd geworfen, so fuhr er zusammen.


     „Emmerich ist also anwesend!“ faste der genauso verblüffte Graf noch einmal nach.


     „Ja, Euer Durchlaucht, Emmerich ist anwesend!“


     Zunächst wusste der Graf überhaupt nicht, was er sagen sollte. Er schaute sich hilfesuchend nach den Knappen um, aber auch die schauten ratlos drein und zogen nacheinander, Unwissenheit andeutend, die Schultern hoch.


     „Wenn dem so ist, führt ihn mir vor!“ befahl der Graf.


     Bacher wies einen Knecht an, zu tun, was der Graf verlangte und binnen kürzester Zeit erschien Emmerich vollkommen gelassen vor seinem Grafen.


     „Wie ich höre, gehört ihr einer Umstürzlergruppe an, die die Macht im Lande übernehmen will!“ fuhr ihn der Graf an und schon hatten ihn zwei Soldaten am Arm gepackt. „Lasst ihn aus, Männer! Er entkommt uns eh nicht mehr!“


     „Ein unglückliches Missverständnis, Euer Durchlaucht! Ich schwöre! Wäre ich sonst heute hier! Ich gebe zu, dieser Gruppe bis gestern Nacht angehört zu haben. Ich gebe weiter zu, neue Mitglieder mit großen Sprüchen beeindruckt zu haben, aber nie hätte ich gedacht, das diese Blödiane so dämlich sind, das Ganze ernst zu nehmen!“


     „Mäßige er sich!“


     „Jawohl, Euer Gnaden!“ entschuldigte sich Emmerich und fuhr nach einem tiefen Diener fort: „Gestern Abend traf sich unsere Gruppe, wie schon so oft zuvor, um ein Lagerfeuer, ich spuckte wiedereinmal große Töne – ich gebe zu das hat mir Spaß gemacht – als dann aber Einige daran gingen meine Sprüche in die Tat umsetzen zu wollen, versuchte ich das Ganze herunterzureden und abzublasen.“


     „Was dir offensichtlich nicht mehr gelungen ist!“


     „Nein, euer Gnaden, die Kerle hatten getrunken und waren durch Mohnsaftrauchen berauscht und außerdem hat Euer ...“


     Emmerich stockte und würgte am nächsten Wort herum.


     „Weiter, Kerl! Rede Er!“


     „Euer Vater, der alte Graf, hat das Kommando übernommen!“ sprudelte es aus dem zu Boden schauenden Emmerich heraus. „Bislang gab Euer Vater unseren Spielereien durch seine Anwesenheit lediglich einen besonderen Rahmen. Ich hatte den Eindruck, dass er eigentlich nur glücklich war, wieder eine gewisse Stellung zu haben, nach dem Ihr ...“


     „Der alte Graf hat also das Kommando übernommen, was er sonst noch nie getan hatte?“


     „Ja, genau! So war es! Ich habe dann gemerkt, dass bei den Mitgliedern unserer Gruppe eine Art Wahn ausbrach und die Sache nicht mehr zu stoppen war. Ich wollte noch erklären, dass ich nicht mitmache, das Ganze doch eigentlich nur ein Spiel gewesen sei und dass ich, wenn sie nicht aufhören würden austreten würde, aber schon bei meinen ersten Worten hat mich der alte Graf als Verräter hingestellt, dem man gerade noch erlaube sich zurückzuziehen. Ich würde später verurteilt werden. Das war alles!“


     „Du hast dich dann zurückgezogen und die Anderen haben das allgemein bekannte Unheil angerichtet?“


     „Ja, Euer Gnaden! Unser ganzer Hof und Nachbarn können bestätigen, dass ich weit vor den Bränden Zuhause war!“


     „Wer soll dir denn dieses Ammenmärchen glauben?“ blökte Randolf von hinten dazwischen. „Das ist doch alles blanker Unsinn!“


     „Schweig Knappe!“ fuhr der Graf herum. „Die Untersuchung führe ausschließlich ich!“


     Der Graf lies beim Gesinde und einigen Nachbarn Erkundigungen einholen und alle bestätigten das rechtzeitige Erscheinen Emmerichs am Hof – die Brände konnte er also nicht gelegt haben und was die anderen Anschuldigungen anging, so hatte man ebenfalls keine Beweise, dass es nicht tatsächlich so gewesen sein konnte, wie Emmerich sagte.


     Der Graf schloss seine Untersuchung nach mehreren Stunden ab: „Emmerich! Du bist frei! Eine Beteiligung an den Brandanschlägen deinerseits ist ausgeschlossen; was deine Äußerungen angeht, die du freimütig zugestanden hast und die als grob fahrlässig anzusehen sind, wirst du mit einer Strafe von Zehn Gulden belegt! Lass dir das eine Lehre sein und halte dich von diesen Kindern der Nacht fern!“


     Der Graf wandte sich zum alten Bacher hielt die Hand offen und forderte barsch: „Die Gulden, Bacher!“


    

  


  
    Siebtes Kapitel


    


     Als Amelie erfuhr, wie die Sache ausgegangen war, stürmte sie völlig außer sich in die Gemächer ihres Vaters: „Wie konntest du nur ein solches Urteil fällen, Vater? Der Mensch ist hundertprozentig schuldig! Er hat dich schamlos belogen und du bist darauf hereingefallen!“


     Der Graf schickte alle Bediensteten aus seinen Räumen, sah der verzweifelten Amelie in die tränengefüllten Augen und sagte mit dunkler Stimme in ruhigem Ton: „Ich weiß, meine Liebe! Ich weiß!“


     Amelie stockte in jeder Bewegung und schaute ihren Vater ungläubig an: „Aber ... aber ...“


     „Beruhige dich!“ legte der Graf seine Hand auf ihre Schulter und ging dann etwas auf und ab. „Was Emmerich betrifft, so konnte ich ihm heute absolut nichts nachweisen und es waren einfach zu viele Leute anwesend, die mir, falls ich ihn härter verurteilt hätte, Ungerechtigkeit vorgeworfen hätten. Ich wäre das Risiko eingegangen, dass mich mein Volk gehasst hätte. Ich habe lange überlegt: Falls ihr, du und die Knappen, recht habt – und davon gehe ich aus … brauche ich die Unterstützung meines Volkes, um letztendlich zu siegen! Diesen Emmerich kaufe ich mir ohne Öffentlichkeit! Der ist ab heute seines Lebens nicht mehr sicher! Den Alten auf seiner Burg hole ich mir in den nächsten Tagen schon! Wir schleifen seine Feste und bringen ihn weit weg in eine geschlossene Zelle in einem abgelegenen Kloster – da kann er dann den Rest seines Lebens über seine Missetaten ausgiebig nachdenken – soweit er dazu überhaupt noch fähig ist!“


     Amelie war heilfroh, sich dermaßen in ihrem Vater getäuscht zu haben und setzte zu einer versöhnlichen Entschuldigung an: „Verzeih bitte, ich hätte dich besser kennen müssen ...“


     „Schon gut, Kleines! Ich wusste, dass du so reagieren würdest, aber ich musste so vorgehen, um selbst vor den Bediensteten den Schein zu wahren! Es ist nicht ausgeschlossen, dass wir Verräter in unseren Reihen haben - die Silberlinge des Judas sind immer noch im Umlauf! Was denkst du: Kann ich mich auf die Knappen verlassen?“


     „Unbedingt!“ beteuerte Amelie und fügte mit verklärten Augen und besonders weicher Stimme hinzu: „Insbesondere auf Randolf! Randolf ist der Klügste von allen! Und obwohl er auch der Mutigste ist, kann er so beruhigend, so einfühlsam sein! Er ist ...“


     Amelie erwischte sich selbst dabei, wie sie ihrem Vater von einem jungen Mann vorschwärmte und wie sie gerade eben an seinen Gesichtszügen erkennen konnte, war das nicht unbedingt das, was ihr Vater von ihr hören mochte; das konnte Randolf zum Nachteil gereichen, so brach sie schnell ihre Schwärmerei ab und schwenkte um: „Eigentlich ist Dietbert der Mutigste und der Stärkste, du solltest ihn irgendwann zum Schlosskommandanten machen!“


     „Nun mal langsam!“ winkte der Graf ab. „Noch sind die drei nur einfache Knappen! Aber gerade bei dieser Angelegenheit liegt mir viel an ihrer Hilfe!“


     „Ich bin mir vollkommen sicher! Die Jungs werden dich nie und nimmer enttäuschen!“


     „Das will ich hoffen! Ich werde dir dann Bescheid geben, wann du die jungen Männer zu mir schicken kannst, damit ich ihnen ihre Aufgaben in dieser Sache übertragen kann. Jetzt wäre es mir lieb, du könntest mich ein wenig allein lassen – ich möchte den ganzen Fall noch einmal in Ruhe überdenken.“


     Als Amelie fast die Ausgangstür des Saales erreicht hatte, sprach sie ihr Vater noch einmal, mit unsicherer Stimme und sich etwas windend an: „Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn du dir einen der Knappen zum Begleiter auserkoren hättest! Lass dir für solche Dinge noch Zeit - du bist doch noch so jung - und spreche unbedingt noch einmal mit deiner Mutter über dieses Thema! Versprich mir das bitte ganz fest!“


     „Ganz wie du willst Vater! Ich werde mit Mutter reden!“


    


     Der Tag war, trotz des zu Ende gehenden Sommers, brütend heiß gewesen und jetzt in den Abendstunden lag über der riesigen Anlage des gräflichen Schlosses eine lähmende Melancholie – es war, als ob sich ein schweres, dampfgefülltes Leinentuch nur langsam hob, um den frischen Winden, die allabendlich die Bergrücken herunter wehten, Platz zu machen.


     Die Jungs lagen träge auf ihren Pritschen umher und hatten es nach längerer Beratung aufgegeben, sich mit der Entscheidung des Grafen herumzuplagen. Randolf hatte in den vergangenen Stunden als einziger den Kern der Wahrheit erahnt und war der Meinung, dass der Graf schlauer war, als es den Anschein hatte und wahrscheinlich die Lügengeschichte Emmerichs durchblickt hatte. Lothar und Dietbert waren sich dessen nicht so sicher und wollten notfalls diesen Emmerich im Alleingang zur Strecke bringen. Klarheit zu diesem Thema würde sicherlich Amelie bringen, von der sie wussten, dass sie sich nachdrücklich bei ihrem Vater wegen dieser Angelegenheit zu Wort melden wollte. Und kaum, dass sie die Rolle Amelies bei dieser Angelegenheit abgewogen hatten, stand die Angesprochene auch schon unversehens in ihrem Türrahmen: „Grüßt euch Jungs!“ war sie vollkommen aufgeräumt. „Ich habe sehr interessante Neuigkeiten für euch! Ihr werdet euch wundern ...“


     Ohne ihren Gruß großartig zu erwidern, fiel Randolf sogleich über sie her: „Hast du mit deinem Vater gesprochen?“


     „Ja, hab ich!“


     „Und? Was hat er gesagt? Glaubt er etwa diesem Halunken?“


     „Nein, tut er nicht!“


     „Großartig!“ strahlte Randolf und wandte sich triumphierend an seine Freunde: „Na, was habe ich euch gesagt? Der gute, alte Randolf hatte wieder einmal recht!“


     „Ja, ja, ist ja schon gut“, winkte Dietbert leicht genervt ab und fragte Amelie: „Was hat der Graf nun also genau gesagt? Wie will er vorgehen?“


     „Er glaubt an eine Verschwörung, die sich bis zu seinem eigenen Personal erstrecken könnte und will sich deshalb insbesondere auf euch verlassen!“ schilderte Amelie mit gedämpfter Stimme, als ob ihr bereits die gegnerischen Spione im Nacken säßen. „Er hat sich im Moment zurückgezogen und plant seine weitere Vorgehensweise. Eines scheint sicher: Emmerich ist als Hauptgegner ausgemacht und wird wahrscheinlich mit seinem Leben bezahlen, während der alte Graf - also mein Großvater - von meinem Vater endgültig für verrückt erklärt werden wird und den Rest seines Lebens in der Zelle eines Klosters verbringen wird.“


     „So weit, so gut“, brachte sich Lothar ins Gespräch. „Du sagtest gerade, dass der Graf sich auf uns verlassen wolle. Wie meinst du das?“


     „Was ihr genau tun müsst, weiß ich auch noch nicht, denke aber, dass sich das gerade eben entscheidet. Vater sagte lediglich, dass er sich zur gegebenen Zeit an mich wenden würde, um mir euren Auftrag mitzuteilen, den ich dann unverzüglich an euch weitergeben werde.“


     „Verstehe“, sagte Randolf, „der Graf plant eine Geheimaktion und will deshalb nicht direkt mit uns reden, um niemandem Rückschlüsse zu erlauben!“


     „Du hast es erfasst!“ stimmte Amelie aufgeregt zu. „Deshalb wäre es vielleicht auch besser, ich würde nicht noch öfter auf euer Zimmer kommen. Am Besten ich treffe einen von euch zufällig im Garten oder so.“


     „Was heißt hier einen von euch?“ grinste Dietbert frech und breit. „Warum sagst du nicht gleich Randolf? Oder wäre dir doch einer von uns beiden Hübschen hier lieber?“


     Randolf und Amelie erröteten zugleich. Amelie blickte zu Boden wandte sich zum Gehen und sagte, nachdem sie gut über einen Konter in Richtung des vorwitzigen Dietbert nachgedacht hatte: „Nein, nein, keiner von euch Hübschen, sondern der Allerhübscheste!“ machte die Tür auf, ging halb aus dem Zimmer und schaute noch einmal frech über die Schulter grinsend zu den baff Staunenden zurück.


     „Junge, Junge!“ entfuhr es Dietbert, als nach einigen Sekunden die energischen Schritte Amelies im Gang verhallt waren. „Bei der hast du offensichtlich alle Chancen, mein Lieber!“


     „Würde ich auch sagen!“ war Lothar aus dem Hintergrund zu hören. „War ja wohl eine ganz eindeutige Ansage, alter Freund!“


     „Ja, glaubt ihr?“ war Randolf immer noch unsicher.


     „Ja was soll sie denn noch tun, damit du Hornochse sie mal richtig in die Arme nimmst?“ tönte Dietbert. „Seh’ mal zu, dass du in die Gänge kommst, mein Lieber! Oder soll ich dir das etwa auch noch beibringen?“


     „Ja wenn ihr meint ...“ überlegte Randolf auf seiner Bettkante sitzend und unsicher mit den Fingern spielend.


     „Hör sich einer den an!“ polterte Dietbert weiter. „Dich muss man auch, wie den alten Lieblingshund des Grafen, zum Jagen tragen, was? Nachher machst du dich fein, schlenderst zwischen den Rosenstöcken des Schlossparks auf und ab und wenn sie dann kommt, wirst du dich zusammenreißen und ein richtiger Mann sein!“


     In der nächsten halben Stunde quälte sich Randolf auf dem Rücken liegend, zur ausgesprochenen Belustigung seiner Kumpels, mit dem Gedanken herum, was er wohl Amelie gleich sagen würde, oder was er bloß tun sollte.


     Schließlich war es soweit und Dietbert genoss es, Randolf so richtig hochzuschrecken: „Auf geht’s Alter! Die Pflicht ruft! Du weißt, was von dir erwartet wird! Dass mir da bloß keine Klagen kommen!“


     „Au Mann, au Mann!“ stöhnte Randolf. „Hätte nie gedacht, dass ich mir dermaßen schwer tun würde bei solch einer Gelegenheit.“


     „Tja, alter Freund, …“ - auch Lothar machte das Frotzeln Spaß: „Vor den Erfolg haben die Götter jede Menge Schweiß gesetzt, wie die alten Römer zu sagen pflegten.“


     Etwas später irrte Randolf, irgendwelche Sätze murmelnd, die er Amelie zu sagen gedachte, im Schlosspark zwischen Volieren und Rosen hin und her. Setzte sich, ging wieder auf und ab und setzte sich wieder, bis er sie endlich kommen sah. Sie kam nicht – sie schwebte im warmen Abendlicht auf ihn zu! Weit fallende Röcke, wippende Locken und ein Engelsgesicht, das seinesgleichen sucht: Randolf war hypnotisiert und all seine zurecht gelegten Worte waren wie weggefegt! Panisch stellte er fest, dass sein Kopf völlig leer war und sein Sprachschatz sich mit einem Male auf den eines Kleinkindes reduziert hatte. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, stieg ihm mehr und mehr das Blut zu Kopf – seine Ohren mussten wie überreife Tomaten aussehen, so heiß fühlte sie sich an. Gleich würde sie da sein - nur noch wenige Schritte! Sein Magen ruckte – jetzt bloß keine Geräusche aus der Magengegend, dachte er und schon hatte sie ihn erreicht.


     „Immer noch ganz schön heiß!“ sagte sie, klappte ihren spanischen Seidenfächer aus und wedelte sich etwas Luft zu. Da Randolf keinen Laut von sich gab, fuhr die Engelsgleiche fort: „Lass uns unter die Lauben gehen, dort wird sich ein kühles Plätzchen finden.“


     Es dauerte zwar ein klein wenig, doch schließlich war Randolf immerhin in der Lage ein „Ja, sicher!“ herauszubringen und ihr den Arm anzubieten.


     „Na also!“ schubste Dietbert Lothar an, mit dem er gemeinsam hinter einer Hecke versteckt gelauert hatte. „Jetzt aber weg hier! Wir wollen ja nicht unnötig stören!“


     Randolf und Amelie hatten inzwischen ein geeignetes Bänkchen erreicht, ließen sich nieder und schauten einen Moment lang dem lustig springendem Wasser einer kleinen Fontäne in ihrer Nähe zu.


     Randolf hatte sich unter der fachmännischen Anweisung Lothars besonders fein gemacht und sogar seine alten Erbstücke, deren Herkunft so geheimnisvoll war, angelegt. Der funkelnd rote, pflaumengroße Karneol, der ihm als Amulett diente, nahm das Licht einer der Fackeln, die, wie jeden Abend, überall auf dem Schlossgelände entzündet worden waren, auf und reflektierte es in seinem Inneren zu einem dunkelrot blitzendem Feuerwerk. Amelie hatte das Stück erst gesehen, als sich beim Setzen das gebauschte Rüschenhemd Randolfs für einen Moment etwas geöffnet hatte und das Amulett herausschwang und auf dem Hemd zu liegen gekommen war. Fasziniert beobachtete sie seitdem die Reflexe des außergewöhnlichen Steins. Und war sie auch das herrliche Geschmeide ihrer Mutter gewohnt, so war sie sich sicher, dass dieser Kristall etwas ganz Besonderes, etwas Einzigartiges war. Der Stein ließ sie nicht mehr los, sie konnte einfach ihren Blick nicht mehr von dem glitzernden Ding vor Randolfs Brust wenden. Ihre Augen erstarrten und der Stein zog ihre ganze Aufmerksamkeit in sich hinein; sie nahm plötzlich ihre Umwelt überhaupt nicht mehr war und glaubte immer tiefer und tiefer in einen strahlend roten, endlosen Wirbel hineingezogen zu werden.


     „Stimmt was nicht?“ richtete Randolf das Wort an Amelie mit ihren stierenden Augen und als sie nicht reagierte: „Hast du was? Kann ich dir helfen?“ Amelies geweitete Augen hafteten weiter fest an dem roten Karneol. Randolf wurde Angst und Bang, denn der verklärte Gesichtsausdruck Amelies wurde ihm unheimlich. Er gab sich einen Ruck, nahm Amelie an beiden Schultern und rüttelte solange, bis diese aus ihrer Trance erwachte und sich ganz verwirrt umsah: „Wie ...Was ...?“ stammelte sie und schüttelte sich selbst noch ein, zwei Mal.


     „Du warst irgendwie abwesend!“ erklärte ihr Randolf und prüfte mit tiefem Blick in ihre Augen, ob sie wieder vollkommen bei Sinnen war.


     „Dieser Stein ...“ haspelte Amelie. „Was ist das für ein Stein?


     „Mein Anhänger hier?“ fragte Randolf überrascht nach und nahm das Stück in die Hand. „Ja, das wüsste ich auch gerne! Man sagte mir, dass dieses Amulett und diese Gemme hier (er zeigte Amelie die Mantelschnalle aus Perlmutt) von meinem Vater seien, den ich leider nie kennen gelernt habe.“


     „Dieser Stein“, fing Amelie wieder an, „ist irgendwie magisch, er fängt die Sinne ein! Hat dir das noch keiner gesagt?“


     „Nö“, gab Randolf völlig ahnungslos von sich, drehte das Amulett in seiner Hand hin und her und beäugte es selbst eingehend. „Ich kann daran nichts Außergewöhnliches finden. Gut - schön blinken und schimmern tut er ja, aber ...“


     „Du hast keine Ahnung!“ fuhr Amelie hoch. „Dieser Stein ist überirdisch, da bin ich mir sicher! Wir müssen über die Sache mit jemandem reden, der sich damit auskennt. Ich weiß auch schon mit wem ...“


     „So? du kennst jemanden, der sich mit Übersinnlichem beschäftigt?“


     „Nicht direkt mit Übersinnlichem, aber mit vielen Dingen aus der Natur und aus der Mineralwelt.“


     „Na gut, ich bin einverstanden; klären wir das Phänomen bei Gelegenheit!“ gab Randolf nach, obwohl er nicht an eine Art Wundertätigkeit des Steins glaubte. „Aber wegen des Anhängers haben wir uns eigentlich nicht getroffen. Also, was hat der Graf beschlossen?“


     „Richtig!“ gab Amelie zu. „Der Beschluss meines Vaters!“


     „Na, was ist?“ nickte Randolf der immer noch etwas entrückten Amelie zu und nahm vorsichtig ihre Hand.


     Sie sah zu ihren Händen, freute sich über Randolfs Geste, erwiderte den Händedruck und schaute sanft lächelnd zu ihm auf: „Nun, mein Vater ist der Meinung, dass man es mit durchtriebenen Schurken zu tun hat. Und deshalb rät er zu äußerster Vorsicht. Er glaubt, dass die Gegner sehr wohl mit unseren Gegenmaßnahmen rechnen und das insbesondere dieser Emmerich weiß, dass er lediglich Zeit gewonnen hat, aber über kurz oder lang die Rache meines Vaters fürchten muss.“


     „Da mag er wohl Recht haben!“


     „Ja und deswegen will er nicht überhastet vorgehen. Er plant die alte Burg in den Bergen zu nehmen und den alten Grafen gefangen zu setzen. Bevor er aber zum Angriff übergeht, will er das Gelände sondieren und da kommt ihr – du und deine Freunde – ins Spiel!“


     „Aha!“ nickte Randolf, ahnend, was erwartet werden würde.


     „Um es kurz zu machen“, sagte Amelie, „ihr sollt in die Berge zur alten Burg und dort die Lage auskundschaften!“


     „Verstanden!“ nahm Randolf den Auftrag an. „Hat der Graf Vorstellungen, wie wir vorgehen sollen?“


     „Nein. Er sagte, dass es am wichtigsten sei, eine Schwachstelle in der Anlage zu finden und sei es nur ein Mauseloch, an dem man ansetzen könne!“


     „Er selbst hat da keine Vorstellung? Schließlich war es ja früher auch einmal sein Zuhause!“


     „Das stimmt nicht ganz!“ wiedersprach Amelie. „Er hat eigentlich nie in den Bergen gelebt. Schon in seinen Kindertagen zog es die Familie vor, im Tal zu leben, wo es deutlich angenehmer war, als auf dieser kalten, abweisenden Burg mit ihren steilen Aufgängen. Er war, seit er den alten Grafen dort hin verbannt hat, selbst nicht mehr da und das ist jetzt schon viele viele Jahre her. Er geht davon aus, dass der alte Herr dort oben diesen Rachefeldzug seit langem plant und sehr gut vorbereitet ist. Immerhin verfügt mein Großvater immer noch über eine beträchtliche Menge an Geld, denn soweit man uns zugetragen hat, mangelt es an nichts auf der Burg. Deshalb konnte er auch über all die Jahre seine Leute halten und sogar den ein oder anderen herumstreunenden Mann darüber hinaus in seine Dienste nehmen.“


     „Wo hat er die Gelder her?“


     „Er hat wohl rechtzeitig vorgesorgt und Etliches zur Seite gebracht. Auch hat man uns erzählt, dass er über die Alpen hinweg Geschäfte mit alten Freunden in Italien machen würde.“


     „Na sieh mal einer an! So verrückt, wie dein Vater es gerne hätte, scheint sein alter Herr dort oben gar nicht zu sein! Wie kam es den überhaupt zu der Absetzung des Alten!“


     „Großvater war schon immer recht streng gewesen“, fing Amelie ihre Erklärung an. „Aber vor einigen Jahren wurde er bestialisch! Für geringste Vergehen erhob er härteste Strafen! Ich erspare dir die blutigen Einzelheiten! Das Volk jedenfalls war es müde und drohte mit Rebellion, wenn mein Vater nicht einschreiten würde. Er versuchte es zunächst im Guten, redete seinem Vater wochenlang zu, doch der Alte war unbelehrbar, im Gegenteil: Er wurde immer härter! Vater wusste sich zuletzt keinen Ausweg mehr, brachte den Großteil der Söldner des Schlosses auf eine Seite und ließ den Alten verhaften.“


     „Verstehe!“ nickte Randolf ihr zu, wobei er ohne darüber nachzudenken Amelies Hand genommen hatte und sie zu streicheln begann.


     Amelie schaute etwas überrascht auf das, was Randolf da mit ihrer Hand so machte, dachte kurz darüber nach und befand, dass ihr das gar nicht so unangenehm war. Also ließ sie ihn gewähren und fuhr fort: „Vater hat immer damit gerechnet, dass Großvater sich gerne rächen würde und hat ihn deswegen im Auge behalten. Als Vater hörte, dass sich Großvater gewissermaßen eine eigene kleine Welt in den Bergen geschaffen hatte und das er über erhebliche Mittel verfügt, wollte er seinem Treiben damals schon einen Riegel vorschieben, indem er ihn in ein Kloster verbringen lassen wollte; aber Mutter war dagegen und gab zu bedenken, dass es sich ja schließlich um meines Vaters Vater handeln würde und nicht um einen gewöhnlichen Verbrecher.“


     „Ah ja!“ Randolf wurde nun so Einiges klar. „Aber jetzt hat dein Großvater den richtigen Gehilfen in diesem Emmerich gefunden Und jetzt könnte es endgültig gefährlich werden!“


     „So sieht das Vater auch!“ stimmte Amelie zu, die die Zärtlichkeit Randolfs zu genießen begann und deshalb unmerklich näher rückte – vielleicht war ja noch mehr als nur das bisschen Händestreicheln drin.


     „Und die Kinder der Nacht?“ fragte sich Randolf selbst. „Was ist mit den Kindern der Nacht? Wo kommen denn die eigentlich her und wer ist deren wahrer Oberguru?“


     „Die Kinder der Nacht sind ein Produkt meines Großvaters, die er wohl etabliert und finanziert hat, um sich seine Macht zurückzuholen. Emmerich ist anscheinend dazugestoßen und hat das Potential dieser Geschichte erkannt. Ich vermute, das er erst nur Vergnügung oder Abenteuer bei den Kindern der Nacht gesucht hat, mit der Zeit aber war ihm das anscheinend zu wenig und er beschloss nicht nur ein bedeutungsloser Steigbügelhalter zu sein, sondern selbst zum Herrscher zu werden. Großvater hat dieses hinterhältige Doppelspiel Emmerichs offensichtlich noch gar nicht bemerkt, sonst wäre diese kleine Ratte schon längst nicht mehr am Leben. Er ist halt geistig doch nicht mehr ganz auf der Höhe – früher wäre ihm das garantiert nicht passiert!“


     „Wäre da nicht ein Punkt zum ansetzen?“ überlegte Randolf und legte endlich seinen Arm um Amelie, die schon lange darauf gewartet hatte.


     Hatte sie zwar die ganze Zeit auf etwas Ähnliches gehofft und ihn geradezu zu einer solchen Tat provoziert, dennoch war sie nun ein wenig verstört. Ihr erster Gedanke war Abwehr, schon zog sie die Schultern hoch, ließ sie dann aber gleich wieder fallen. Irgendwie war ihr die Situation fremd, doch angenehm zugleich. Sie war unsicher, was sie tun sollte. War Randolf im Begriff sich Frechheiten heraus zu nehmen? Sie schaute ihn prüfend an. Der aber war völlig in seinen Überlegungen versunken und nahm Amelies Reaktion überhaupt nicht wahr. Amelie überlegte kurz, schüttelte den Kopf, beschloss, dass es gut so sei und lies ihn erneut gewähren.


     „Wenn man die Beiden gegeneinander ausspielen könnte ...“ überlegte Randolf vor sich hin.


     „Ich glaube nicht, dass uns das so ohne weiteres gelingt“, warf Amelie ein. „Obwohl es stimmen würde, würde Großvater uns nie glauben und der bauernschlaue Emmerich hat garantiert schon das volle Vertrauen des alten Grafen erschlichen – das führt zu nichts! Nein, wir müssen beide zu Strecke bringen: den einen so und den anderen so!“


     „Ganz schön hart diese Äußerungen für ein so süßes Mündchen“, kommentierte Randolf und sah Amelie lange und ruhig in ihre tiefen Augen.


     „Süßes Mündchen?“ wunderte sich Amelie grinsend über die Dreistigkeit ihres Verehrers. „Woher willst du den Geschmack meines Mundes kennen?“ fragte sie, bewusst den Sinn seiner Aussage verdrehend.


     „Bis jetzt muss ich leider nur vermuten“, nahm Randolf die Vorlage an.


     „Nun ja“, rückte Amelie mehr zu ihm herum und kam bedrohlich näher. „Da wirst du wohl jetzt testen müssen, in wie weit dein Vermutungen stimmen.“


    

  


  
    Achtes Kapitel


    


     „Wo führst du mich den, um alles in der Welt, nur hin?“ beschwerte sich Randolf, der seit einigen Minuten, im Schlepptau an Amelies Hand, quer durch die ganze Außenanlage des Schlosses geschleift wurde.


     „Wirst du gleich sehen“, antwortete diese aufgeregt und drückte sich weit hinter dem gepflegten Teil des Schlossparks durch wild wucherndes Gestrüpp.


     Sie befanden sich in einem Teil des gräflichen Gartens, den der Haushofgärtner seit Jahren, aus Angst vor dem was da so alles geschah, nicht mehr betreten wollte!


     „Nur noch wenige Schritte und du wirst sehen!“ versicherte Amelie.


     „Was stinkt denn hier so erbärmlich?“ ekelte sich Randolf.


     „Das ist sicherlich er!“ sagte Amelie mit bedeutungsvollem Augenaufschlag.


     „Wer er? Und warum stinkt er?“ war Randolf ziemlich verwirrt.


     „Er stinkt doch nicht, sondern das was er tut!“ korrigierte sie sich.


     „Und was tut er?“ fragte Randolf ziemlich genervt nach.


     „Wirst du gleich sehen. Da sind wir!“ triumphierte Amelie stolz mit weit ausholender Armbewegung.


     Randolf dachte, das er irgendetwas übersehen würde, denn er sah nur eine schäbige, halb zerfallene Hütte aus groben Feldsteinen zusammengesetzt, deren Fenster vernagelt und dessen Dach windschief unter einem bröckelnden Backsteinschornstein hing.


     „Entschuldige, Amelie“, setzte Randolf vorsichtig an, „ich glaube ich verstehe hier irgendetwas nicht ...“


     „Komm schon du Dummerchen, es hat alles seine Richtigkeit“, zog sieh ihn hastig weiter. Amelie klopfte drei Mal laut an, ging dann sofort einige Schritte zurück und wartete andächtig.


     Randolf hatte angespannt Amelies Vorgehensweise beobachtet und zögerte keine Sekunde, ihr es sofort nach zu tun und schleunigst drei Schritte zurück zu springen - war er sich inzwischen doch fast sicher, das Beelzebub gleich persönlich mit lautem Donnerschlag erscheinen würde – oder etwas ähnliches in der Art!


     Als sich eine Zeit lang überhaupt nichts tat, flüsterte er etwas zaghaft: „Und jetzt?“


     „Gleich kommt er und dann wirst du sehen!“ Amelie zitterte vor Aufregung, was Randolf nicht eben gerade beruhigte.


     Schlürfend und knarrend, wie man es von solch einem alten Bretterhaufen erwarten konnte, schob sich das, was mal eine Tür gewesen war, auf. Eine Art Truthahnkopf mit schlohweißen Haaren streckte sich unsicher hervor und quäkte: „Ah! Ihr seit’s Comtesse!“


     Randolf erkannte jetzt, da der Kopf sich etwas gehoben hatte, das dieser Kopf zu einem alten, runzeligen Männchen gehörte, der offensichtlich der Grund ihrer kleinen Odyssee zu sein schien.


     „Darf ich vorstellen:“ tönte Amelie stolz, „der Hexenmeister unserer Grafschaft!“


     „Aber, aber, Comtesse!“ protestierte der Vorgestellte. „Nicht doch dieses hässliche Wort! Ich bin Alchimist! Ihr wisst doch, dass meine Kunst bei den Jesuiten eh schon in Verruf steht, wenn Ihr mich auch noch Hexenmeister nennt, kann ich ganz schnell auf dem Scheiterhaufen landen!“


     „Schon gut, lieber Adalbert“, lenkte Amelie belustigt ein, „Ihr habt ja recht. Aber Ihr wisst, dass ich Euch schon als kleines Mädchen mit euren Essenzen und Pülverchen hantieren sah und für mich wart Ihr immer der große, große Hexenmeister! Lasst mir den Spaß! Ich werde euch auch vor keinem anderen so nennen, versprochen!“


     „Vor keinem anderen?“ fragte Adalbert nach. „Und wer ist denn bitteschön er hier, wenn kein anderer?“ Das Männchen tauchte ganz aus der Tür und besah sich misstrauisch den Fremden von oben bis unten.


     „Das, ja das .. Wie soll ich sagen?“ Amelie kam in Erklärungsnot und Randolf war auf einmal hell wach und gespannt bis ins kleinste Härchen, wie die Antwort ausfallen würde. „Das ist mein ... - mein Liebster!“ sagte sie schnell und etwas verschämt weggeduckt. Randolf war überglücklich, denn mit dieser Antwort hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet.


     „Na sieh mal einer an!“ krächzte Adalbert und setzte schmunzelnd nach: „Unsere kleine Amelie wird langsam groß! Einen Liebsten bringst du mir mit und dabei dachte ich immer, deine Entscheidung würde vielleicht einmal auf mich fallen.“ Adalbert war insgeheim sehr zufrieden, sah er sich doch als eine Art Ersatzgroßvater, nachdem Amelie ja quasi keinen mehr hatte und er hatte immer gehofft, seine kleine Amelie noch einmal glücklich in den Armen eines jungen Helden zu sehen, bevor er die Augen für immer schließen würde und nun war es endlich soweit!


     „Hat unser jugendlicher Ritter auch einen Namen?“


     „Ja, Herr ...“ Randolf wusste sich keine Anrede zu wählen.


     „Nenn’ mich einfach Adalbert! Der Zukünftige meiner kleinen Amelie darf mich Adalbert nennen!“


     „Randolf heiße ich!“


     Adalberts Augen schossen unverzüglich hervor. Er erstarrte schlagartig, besah sich Randolf noch einmal genauer und sagte sehr bedächtig und sich den Bart dabei reibend: „Ja, ja. Das musste ja so kommen!“


     „Was musste wie kommen?“ fragte Randolf äußerst durcheinander und überrascht, dass dieser Waldschrat ihn anscheinend kannte.


     „Du bist also Randolf, das Mündel vom Trombacher Hof, auf dem der fette Bacher sein Unwesen treibt!“ stellte Adalbert trocken fest.


     „Ja genau!“ staunte Randolf nicht schlecht. „Woher kennt Ihr mich?“


     „Ich kenne dich besser als du glaubst, mein Junge! Aber kommt erst einmal herein, ich glaube, ich kann euch in vielerlei Hinsicht weiterhelfen!“


     Amelie hatte mit seiner Hilfe gerechnet. Dass ihr guter, alter Adalbert aber Randolf kannte und anscheinend noch einige Geheimnisse mehr zu verraten hätte, verblüffte sie jetzt doch ungemein und sie schaute nicht minder überrascht aus der Wäsche, als Randolf selbst!


     Sie duckten sich durch den altersschwachen Türrahmen in die Hütte und Randolf entdeckte, nachdem sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, eine ihm unbekannte Welt: Das erste was ihm auffiel, noch bevor er Details erkennen konnte, war ein strenger Geruch nach verbrannten Kräutern – nicht unbedingt unangenehm, jedoch sehr intensiv, fast scharf. Er blieb vorsichtshalber einen Moment lang stehen, denn schon die ersten zaghaften Schritte in diesem Gemäuer aus uralter Zeit verrieten einen sehr unregelmäßigen Boden aus, in Lehm festgestampften, Kieselsteinen. Seine zugekniffenen Augen durchsuchten den Raum und im flackernden Lichtschein einer Fackel, die in einer schmiedeeisernen Wandhalterung steckte, sah er merkwürdige Gerätschaften: In einer Ecke stand auf einem einfachen Tisch aus schweren Holzbohlen eine Apparatur aus Glas und Metall in der eine giftgrüne Flüssigkeit mit weißem Schaum obenauf blubberte; die Mitte des Raumes war von einem Tisch beherrscht, der aus einfachen Holzböcken bestand, auf die man grobe, schwere Bretter gelegt hatte, darauf befanden sich allerlei Geräte: Glaskolben, Mörser, Phiolen, Ringe, Kugeln, eine Schmelzform und ein Keramiktiegel. Zu Randolfs Linken war ein Regalbrett an der Wand befestigt, auf dem er gerollte Pergamente, aber auch ein ledergebundenes Buch erkennen konnte und darüber hinaus, zu seiner größten Überraschung, auch einen vergoldeten Totenschädel! Zum Schluss zog ein kleiner gemauerter Ofen, auf dem sich eine kupferne, kugelige Apparatur befand seine Aufmerksamkeit auf sich.


     „Was ist das alles? Was tut Ihr hier?“


     „Ich bin Alchimist!“ antwortet der Alte.


     „Ich habe schon davon gehört, das es so etwas gibt“, sagte Randolf mit staunend offenem Mund, „Aber ist es nicht so, das solche Dinge streng verboten sind? Soweit ich weiß, landen Leute, die eine solche Kunst betreiben, regelmäßig auf den Scheiterhaufen!“


     „Verboten“, wiederholte Adalbert genervt. „Du beziehst dich auf die katholische Kirche und insbesondere auf die Jesuiten, die in meinen Forschungen nur Teufelswerk sehen. Diese scheinheilige Bande hat doch nur Angst, dass durch Männer wie mich die wahre Natur der Dinge ans Tageslicht kommt. Die und ihre alten, überkommenen Ansichten ... - die Wissenschaft wird deren Hirngespinste hinwegfegen, mögen sie sich auch mit ihrer grausamen Inquisition im Moment noch beim einfachen Volk Respekt verschaffen! Männer wie ich fürchten diese selbsternannten Scharfrichter schon lange nicht mehr!“ gab das alte Männchen im Brustton der Überzeugung von sich, fuhr dann aber erheblich leiser, fast verschwörerisch, fort: „Nur vorsichtig muss man schon sein, schließlich nutzt es niemandem, wenn ich auf dem Scheiterhaufen mein Leben aushauche, noch bevor ich meine Arbeiten beendet habe.“


     „Nun gut“, machte sich Randolf einen Spaß zurück zu flüstern. „Was tut Ihr also hier?“


     „Tja, junger Freund!“ straffte sich der Alte voller Stolz und reichte so immerhin fast bis zu Randolfs Kinn. „Du stehst hier vor meinem Werk, das ich mit Bescheidenheit als die Spitze der momentanen Naturforschung bezeichnen darf!“


     „Adalbert!“ ermahnte Amelie den Alten mit nachsichtigem Tonfall, „Nicht so übertreiben!“


     Der Alchimist räusperte sich verlegen und fuhr etwas weniger prahlend fort: „Also jedenfalls befasse ich mich seit vielen Jahren mit den Zusammenhängen der Natur. Hier zum Beispiel in diesem Tiegel stelle ich verschiedene Schmelzen her, die je nach Zusammensetzung weich wie Butter oder steinhart erstarren – wichtig für verschiedene Munitionsorten! – oder hier!“ Er ging zu der Glasblase, in der die grüne Flüssigkeit gärte. „Hier stelle ich einen Kräutersud her, der heilende Kräfte haben wird!“ Randolf merkte ruckartig auf, aber Adalbert war in seinem Element und ließ im Moment keine Zwischenfragen zu, stattdessen fuhr er eifrig fort: „Oder auch dies schöne Anlage hier! Dies ist eine Kupferblase auf offenem Backsteinofen zur Gewinnung von wertvollen Auszügen aus Beeren und Früchten ...“


     „Da entsteht zum Beispiel sein berühmter Aqua Vitae!“ schmunzelte Amelie frech.


     „Ja, ja“, stottert der erwischte Schwarzkünstler. „Man muss auch an die Freuden des Lebens denken!“


     „Um was bitte handelt es sich bei dem Erzeugnis, dass Amelie da gerade eben erwähnte?“ war Randolfs Interesse durch Adalberts Unsicherheit stark geweckt.


     Der Meister zögerte, wand sich und wollte nicht so recht heraus mit der Sprache, so übernahm Amelie die Antwort: „Schnaps, Randolf! Unser großer Wissenschaftler hier brennt nebenbei mal schnell ein bisschen Schnaps!“


     „Lebenswasser!“ korrigierte der Alte empört. „Ich entziehe den pflanzlichen Fruchtkörpern ihre Kraft, um sie den Menschen verfügbar zu machen! So ist das!“


     „Das dabei Schnaps entsteht ist reiner Zufall“, frotzelte Amelie köstlich amüsiert.


     „Von Schnaps weiß ich nichts!“ wehrte sich das Männchen weiter. „Meine Kräuterauszüge sind äußerst belebend und fördern die Verdauung!“


     „Wie belebend seine Brände sind, kannst du bei Gelegenheit auf einem der Bankette meines Vaters beobachten – da treibt es alte Säcke, die normalerweise kaum noch von alleine stehen können, auf die Tische! Echt sagenhaft!“


     „Wie ich schon sagte!“ war Adalbert offensichtlich sehr zufrieden mit den Schilderungen Amelies. „Lebenswasser der feinsten Güte!“


     „Ist ja alles schön und gut!“ unterbrach Randolf das Fachgespräch in Sachen Schnäpse. „Um Kräuterlikör zu verkosten sind wir garantiert nicht hierher gekommen. Warum hast du mich nun also hierher gebracht?“


     „Wegen deines Amuletts!“ antwortete Amelie und drehte sich zu Adalbert: „Schaut Euch das mal an!“


     Adalbert nahm mit zitternden Fingern das hingehaltene Stück und drehte es andächtig in seinen knochigen Händen: „Eine seltene Kostbarkeit! Ich kenne diesen Stein – er hat magische Kräfte!“


     „Siehst du!“ stieß Amelie hervor.


     „Du musst vorsichtig mit diesem Stein umgehen!“ mahnte der Alte ernst. „Er kann den menschlichen Geist verwirren! Er hat die Kraft des Jupiters! Und dieses Exemplar ist besonders rein, was seine Kräfte natürlich noch verstärkt, insbesondere, wenn sein Träger ebenfalls reinen Geistes ist und besondere Willenskraft besitzt, so wie du Randolf!“


     „Ihr sagtet Ihr würdet den Stein kennen?“ fragte Randolf und schaute den alten Meister durchdringend an.


     „Ja, das tue ich!“ bestätigte er und gab das Amulett zurück. „Und die Gemme aus Perlmutt und den wertvollen, orientalischen Dolch, den du sicherlich auch noch hast!“


     „Woher wisst ihr ...?“


     „Ich kenne diese Gegenstände, weil ich deine Herkunft kenne!“ sagte Alte vollkommen gelassen, als ob es das natürlichste der Welt wäre. Randolf stockte der Atem, kalte Schauer liefen ihm den Rücken herab.


     „Ihr kennt meine ...“


     „Deine Herkunft, junger Freund!“


     „Ich bitte Euch!“ flehte Randolf. „Wer bin ich? Wo komme ich her? Wer ist mein Vater? Wer meine Mutter?“


     „Beruhige dich doch! So viel Aufregung ist ungesund!“ versuchte Adalbert Randolf zu beruhigen und fingerte dabei unter den ganzen Flaschen und Essenzen auf seinem wackeligen Tisch. „Hier nimm!“ Adalbert hielt Randolf ein Becher mit goldgelbem Inhalt hin, den Randolf auch unbedachterweise sofort leerte. Der Effekt war fatal: Es folgte ein kräftiger Hustenanfall und Randolfs Kopf nahm die Farbe einer kochenden Tomate an.


     „Was, um alles in der Welt, war das denn?“ prustete Randolf aus heißerer Kehle.


     „Mein Spezialbrand!“ war Adalbert ziemlich stolz. „Doppelt gebrannt und mindestens zwei Jahre in einem ausgehöhlten Baumstamm gelagert! Phantastisch! Was?“


     „Wie ich bereits sagte: Ein Schnapsbrenner unser guter Adalbert!“ belustigte sich Amelie gelassen, half aber wenigstens Randolf, mit ein paar kräftigen Schlägen auf den Rücken, wieder zu Atem zu kommen.


     „Ich muss doch wirklich bitten!“ wurde Adalbert jetzt fast ernsthaft böse.


     „Ja, ja! Ist ja schon gut!“ entschuldigte sich Amelie. „War nur ein Scherz! Selbstverständlich ist das eine Art Medizin.“


     „Will ich aber auch meinen!“ betonte Adalbert.


     Randolf war wieder vollkommen hergestellt und wollte jetzt natürlich sofort wissen, wie es um seine Herkunft bestellt war: „Was ist denn nun mit Eurem Wissen über mich und meine Vorfahren?“


     „Tja, junger Freund“, setzte Adalbert an. „Ich fürchte, da kann ich dir nicht weiterhelfen ...“


     „Bitte was?!“ fuhr Randolf hoch und funkelte böse mit den Augen.


     „Versteht mich bitte nicht falsch ...“ druckste der Alte herum. „Aber es ist mir strikt untersagt, über dieses Thema auch mit nur einer Menschenseele zu reden! Man hat mich anderenfalls mit schwerster Strafe bedroht!“


     „Erst behauptet Ihr alles über mich zu wissen“, knurrte Randolf ärgerlich, „und jetzt das! Wisst Ihr eigentlich, was diese Information für mich bedeuten würde?“


     „Ich kann es mir vorstellen ...“


     „Er kann es sich vorstellen!“ wurde Randolf ironisch. „Ich sag euch was …“, ging Randolf drohend auf den Alten zu.


     „Randolf!“ rief ihn Amelie energisch an.


     „Lass ihn nur“, war Adalbert gelassen. „Ich kann ihn wirklich verstehen, aber Auskunft kann nur eine geben ...“


     „Eine?“ horchte Randolf auf.


     „Ja, eine!“


     „Sagt schon! Wer ist es?“


     „Die Gräfin!“


    

  


  
    Neuntes Kapitel


    


     „Sie sagte: Zur gegebenen Zeit!“, berichtete Amelie, als sie durch die kunstvoll geschnitzte Tür kam, hinter der sich die Gemächer der Gräfin befanden.


     „Was soll das heißen?“ war Randolf neuerlich ziemlich erbost und fuhr deshalb ungewöhnlich lautstark fort: „Sie muss doch wissen, was diese Auskunft für mich bedeutet!“


     „Nicht so laut, Randolf!“ ermahnte ihn Amelie. „Man wird dich züchtigen, wenn du hier weiter so herumblöckst!“


     „Du bist gut! Offensichtlich weiß deine Mutter, die Gräfin, so ziemlich alles über mich, hält es aber seit Jahren nicht für nötig auch nur das geringste ...“


     „Randolf!“ rief ihm Amelie erneut dazwischen. „Wenn du so blöd bist und ausgerechnet hier im Schloss unbedachte Äußerungen über die Gräfin machst, wird man dich ohne langes Federlesen sofort in den Kerker werfen! Also komm jetzt weg von hier! Im Moment will sie zu diesem Thema nichts sagen und daran kannst du nichts, aber auch rein gar nichts, ändern!“


     Amelie schnappte den wütenden und ebenso hilflosen Randolf am Arm und zog ihn hinter sich her in den Garten. Dort angekommen berichtete sie ihm weitere Erklärungen der Gräfin: „Meine Frau Mama sagt, dass du in Kürze alles über deine Herkunft erfahren sollst! Offensichtlich hatte sie sich in diesem Zusammenhang schon ihre Gedanken gemacht. Das unser Alchimist Adalbert in dieser Sache wohl unbedachte Bemerkungen gemacht hätte und ihr etwas zuvor gekommen sei, nähme sie ihm zwar krumm, doch in Anbetracht, dass es sowieso an der Zeit gewesen wäre und wegen Adalberts Verdienste - insbesondere wegen seines Veilchen-Vanille-Parfüms - ließe sie ihn ungeschoren davon kommen.“


     „Was, um alles in der Welt, soll ich denn bloß mit diesen nichtssagenden Äußerungen anfangen?“ maulte Randolf herum. „Ich bin nicht weiter als zuvor!“


     „Wieso denn?“ sprach ihm Amelie mit aufmunterndem Augenaufschlag zu und nahm seine Hände in die ihren. „In Kürze schon, sagte Mama, wirst du alles erfahren!“


     „Wieso nicht gleich?“ trotzte Randolf.


     „Sie meinte, dass da noch Einiges zu bedenken sei, insbesondere weil ihr der Herr Papa über unsere Liaison berichtet hat, was sie offensichtlich stark irritiert hat!“


     „Sie hält mich also nicht für den Richtigen und benutzt ihr Wissen jetzt, um uns auseinander zu bringen?“, glaubte Randolf herauszuhören. „Was hat sie denn bloß gegen mich? Ich habe ihr doch überhaupt nichts getan!“


     „Weiß ich auch nicht so genau – muss wohl eine Standessache sein. Anscheinend bist du nur von niederer Herkunft. Aber mir ist dein Stand völlig egal: Ich will nur dich und davon bringt mich keiner ab!“


     Eben noch ein Bündel Zorn, musste sich Randolf nach Amelies süßen Treueschwur sofort geschlagen geben. Seine Wut war im Nu verflogen, er nahm seine Amelie in die Arme, spürte ihren Körper, ihre Wärme, ihre Liebe und alle Probleme dieser Welt rückten weit, weit in den Hintergrund.


    


    „Mensch! Das man dich auch mal wieder sieht!“ begrüßte ihn Dietbert, als Randolf ihr gemeinsames Zimmer betrat.


     „Hatte wichtige Dinge zu tun“, antwortete Randolf knapp.


     „Natürlich! Verstehe schon: Amelie!“ kommentierte Dietbert belustigt.


     „Nicht nur, aber auch! Sie ist halt deutlich hübscher als ihr beiden Galgenvögel.“


     „Da muss ich dir ausnahmsweise sogar mal recht geben“, erkannte Dietbert Randolfs Geschmack an. „Und weil wir gerade so schön von Galgenvögeln reden: Anselm, der Theosoph, war hier und hat nach dir gesucht!“


     „Anselm?“ stutzte Randolf. „Den hatte ich ganz vergessen!“


     „Kein Wunder! Wenn ich ihn mit deiner Amelie vergleiche ...“


     „Jetzt hör schon auf! Was hat er denn gewollt?“


     „Das Treffen stünde heute Abend an. Er käme am späten Nachmittag, um dich abzuholen!“


     „Richtig! Das Treffen der Theosophen!“


     „Hattest du wohl auch vergessen, was?“


     „Amelie hat dir ja ganz schön den Kopf verdreht! Pass bloß auf sonst lernst du demnächst noch Männchen machen und brav laut geben“, nahm ihn jetzt auch, der lässig auf seinem Bett flötzende, Lothar aufs Korn.


     „Nur kein Neid, Leute!“ nahm’s Randolf gelassen und dachte laut vor sich hin: „Also heute Abend ... Kommt ihr mit?“


     „An so was habe ich kein Interesse“, gab Dietbert gelangweilt und abwinkend von sich.


     „Aber ich würde mir das Treffen und die Leute dort schon einmal anschauen“, meldete sich Lothar wieder aus dem Hintergrund. „Könnte ganz interessant werden!“


     „Na gut, dann gehen wir also zu zweit“, schloss Randolf das Gespräch.


    


     In der riesigen Scheune, durch deren Bretter das Restlicht der untergehenden Sonne schimmerte, hatten sich bereits gut drei Dutzend Theosophen eingefunden, als Anselm, Randolf, Lothar und auch Amelie hereinkamen - Amelie hatte von dem Treffen erfahren und war, wie immer, nicht davon abzubringen gewesen, unbedingt dabei sein zu müssen.


     Anselm kannte jeden hier und war offensichtlich eine geachtete Persönlichkeit, dessen Rat sehr gefragt war. Während die anderen sich auf einer provisorischen Bank, die aus einem Brett das auf zwei Steinen lagerte, bestand, niedergelassen hatten, war Anselm am Rundumgehen, um auch jeden zu begrüßen und Neuigkeiten auszutauschen.


     Der Raum füllte sich weiter und weiter und Randolf staunte nicht schlecht, wie viele Theosophen es doch hier in dieser Gegend gab.


     Das Tageslicht war nun fast völlig erloschen, sodass man die vorbereiteten Kohleschalen anzündete, die vorsichtshalber auf Steinen gelagert waren, um die Brandgefahr zu mindern.


     Anselm kehrte zurück, setzte sich neben Randolf und berichtete freudig erregt von seinen Gesprächen: „Es gibt wie immer eine Menge neuer Rezepte! Einer unserer Leute hat phantastische Erfolge mit Weihrauch!“


     „Weihrauch?“ war Randolf zunächst ungläubig. „Das, was in den Kirchen zum Räuchern verwendet wird?“


     „Ja, genau! Ganz normaler Weihrauch!“ wiederholte Anselm nachdrücklich. „Das heißt, so normal ist das Zeug nun auch wieder nicht: Es ist das Harz eines Baumes, der nur in Somalia vorkommt - die Weihrauchstraße verbindet Saba mit Damaskus, musst du wissen! Und nur dort wächst dieser wertvolle Baum – niemand weiß warum!“


     „Dann ist es sicher unheimlich teuer!“


     „Kommt darauf an ...“, erklärte Anselm weiter. „Es gibt verschiedene Qualitäten, die man an der Farbe der Klümpchen erkennt: Weihrauch kann weiß, braun, oder lilaschwarz sein und je heller er ist, desto teurer ist die Ware.“


     „Was hat dein Kollege gesagt, was er damit heilen könnte?“


     „Èr nutzt den Rauch, setzt er es zur Beruhigung der Sinne ein, er desinfiziert Räume, vertreibt Geschmeiß. Zur Salbe verarbeitet dient es zur Wundheilung! Darüber hinaus setzt er für Parfüms zu!“


     „Sagenhaft!“ erkannte Randolf an. „Ich kann noch jede Menge lernen!“


     „Es gibt für jeden von uns weit mehr zu lernen als zu lehren!“ gab Anselm seinem Schüler Randolf einen Fingerzeig.


     „Was passiert denn hier jetzt eigentlich?“ fragte Amelie etwas scheu und beobachtete dabei die, auf sie äußerst befremdlich wirkenden, Theosophen, in ihren teils zerschlissenen Kutten und ihren großen Strohhüten.


     „Nur keine Angst!“ beruhigte Anselm. „Wir haben zwar ein paar recht verrückt aussehende Vogelscheuchen unter uns, gehören aber nicht zu der Art von Leuten, die irgendwelchen Hokuspokus veranstalten und zum Beispiel Katzen verbrennen oder noch Übleres anstellen. Nein! Wir sehen uns als eine Art Naturforscher, wir haben Ehrfurcht vor jedem Leben, ob es menschlich, tierisch oder mineralisch ist! So, jetzt müssen wir aber schweigen: Unsere Ältesten kommen!“


     Die inzwischen gut fünfzig Teilnehmer des Treffens suchten ihre Plätze auf, während sich gleichzeitig fünf weißbärtige alte Männer durch ihre Reihen drängten und an einem großen Tisch direkt gegenüber der Anwesenden Platz nahmen. Der offensichtlich Älteste legte ein geschnürtes Bündel Unterlagen auf die grobe Tischplatte und räusperte sich tief – augenblicklich wurde es fast vollkommen still.


     „Nun liebe Brüder und Schwestern: Ich darf euch zu unserer diesjährigen Hauptversammlung begrüßen und euch kurz die Tagesordnung bekannt geben!“


     „Ist das euer Oberster?“ fragte Amelie leise in Anselms Ohr.


     „Richtig geraten! Wir wählen nicht, sondern gehen vom Alter aus: Der Älteste trägt den Ehrentitel Bombast, nach einem der Namen des Arztes auf den wir uns berufen!“


     „Darf man erfahren, auf wen ihr euch beruft?“


     „Auf den großen Heiler und Philosophen Paracelsus!“


     „Und warum dann die ganzen Namen wie Theosoph oder Bombast?“


     „Unser großes Vorbild hieß eigentlich: Theophrastus Bombastus Aureolus Philippus von Hohenheim und wurde nur Paracelsus genannt.“


     „Ah ja! Ich erkenne die Zusammenhänge!“


     Anselm tippte sich mit seinem Finger gegen die geschlossenen Lippen und Amelie war fürs Erste still.


     Der vorsitzende Bombast hatte inzwischen die üblichen Formalitäten durchgehechelt und kam jetzt zu dem Punkt: „Neue Mitglieder“


     „Liebe Freunde! Wie ich sehe, befinden sich drei neue Gesichter in unseren Reihen, die Bruder Anselm mitgebracht hat. Darf ich dich, lieber Anselm, fragen, ob es sich bei deinen Begleitern um Gasthörer oder um neue Mitglieder handelt?“


     Anselm erhob sich und gab zu Protokoll: „Von meinen drei Freunden hier strebt nur einer die Mitgliedschaft in unserer ehrenvollen Loge an, nämlich dieser junge Mann hier zu meiner Linken, namens Randolf! Die beiden anderen sind unsere gemeinsamen Freunde und als Gasthörer anwesend!“


     „Nun gut! Randolf, du strebst also an, ein Theosoph zu werden!“ hob der Bombast wieder an.


     „Jawohl, mein Herr!“ brachte Randolf heraus.


     „Nenne mich Bruder, wie alle anderen auch!“, belehrte der Bombast Randolf. „Du weißt womit wir uns beschäftigen, auf wessen Lehren wir uns berufen?“


     „Ja, Bruder!“


     „Du bist bereit, jedem deine Hilfe zu gewähren, ob arm oder reich und unabhängig von Ansehen oder Stand?“


     „Ja, das werde ich bestimmt!“


     „Du wirst für deine Hilfe nie Geld oder Gegenleistungen fordern, sondern zufrieden mit dem sein, was man dir freiwillig zu geben bereit ist?“


     „Ja, auch das werde ich!“


     Der Älteste sprach Anselm an: „Ich nehme an, dass du Anselm, dich für Randolf verbürgst und ihn zu dir in die Lehre nimmst!“


     „Ja, so ist es!“ bestätigte Anselm.


     „Gut Randolf! Sprich mir nach: Gott hat seine Macht den Kräutern gegeben. Dort sollen wir sie nehmen und suchen!“


     Randolf tat wie von ihm verlangt und der Bombast beendete die kleine Zeremonie mit den Worten: „Dann darf ich dich, Randolf, als neues Mitglied unserer Gemeinschaft begrüßen und dir das Buch des Paracelsus „Vom langen Leben“ überreichen! Komme bitte nach vorne!“


     Randolf erhielt ein mit getrockneten Kräutern verziertes Büchlein und einen langen, knorrigen Wanderstab. Er bedankte und verneigte sich brav und die anwesenden Theosophen beklatschten ihn heftig.


     „Setz dich wieder Bruder Randolf! Ab heute darfst du dich Theosoph nennen! Sei aber am Anfang bitte etwas zurückhaltend mit diesem Titel, sodass man dich nicht überschätzt und zuviel von dir erwartet!“


     Randolf war hoch erfreut und nachdem er von Anselm, Amelie und Lothar beglückwünscht worden war, sich gesetzt hatte und wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr der Älteste fort: „Ich darf nun zur freien Aussprache aufrufen und um Meldungen bitten! Zunächst vielleicht neue Erkenntnisse und Rezepte, anschließend allgemeine Anmerkungen!“


     Wie bei jedem Treffen trugen Einzelne nun ihre neuen Rezepte vor, so wusste einer, dass man Kallmus als Bad gegen Schwäche einsetzen konnte, ein anderer beschrieb die Herstellung einer Salbe aus Kamille, zum Stillen von Nasenbluten und wieder einer berichtete über ein Elixier aus Bärlapp, dass gegen Gicht eingesetzt werden konnte. Nach einigen weiteren Meldungen dieser Art, hatte einer der Theosophen noch etwas ganz Besonderes zu bieten: „Ich habe hier von einem Bauern ein Buch bekommen, das der gute Mann selbst als kostbares Erbstück bezeichnete! Da er aber nicht lesen konnte, hat er es mir zu treuen Händen überlassen, sodass es durch unser Wirken Segen bringen soll!


     „Sehr schön, lieber Bruder!“ lobte der Älteste. „Lies uns bitte etwas daraus vor!“


     „Das ist gar nicht so einfach, Brüder!“ quälte sich der Theosoph. „Das Werk ist uralt und in einer seltenen Handschrift verfasst – auch ich habe meine liebe Mühe, die Texte zu entziffern. Da ich mir aber schon dachte, dass das Interesse groß sein würde, habe ich mit einem alten Pastor zusammen schon Einiges entziffert. Also! Das Buch nennt sich „Buch der Alpenkräuter gegen jedes Übel“. Es beginnt mit einer interessanten Aussage, die mir sehr plausibel erscheint. Der Verfasser schreibt: „Alpenkräuter haben besonders viel Kraft, weil hier der Winter recht lange ist und die Pflanzen in nur wenigen Wochen zur vollen Entfaltung kommen müssen!“ Weiter haben wir schon ein Rezept aus Melisse, Liebstöckel und Johanniskraut entziffert, das gegen schwarze Gedanken hilft und den Geist aufhellt. Interessant sind auch die Rezepturen für Liköre aus Quitte oder Schlehe. Bei unserer nächsten Versammlung hoffe ich euch schon einige erste Abschriften mitbringen zu können, denn der Pastor und ich haben uns vorgenommen das ganze Werk zu entziffern und es mehrfach abschreiben zu lassen.“


     „Sehr schön, lieber Bruder!“ lobte ihn der Bombast erneut. „Ich glaube wir können nun zu dem Punkt „Verschiedene Anliegen“ kommen. Ich bitte um Wortmeldungen!“


     Anselm hob zunächst die Hand und stand dann auf: „Liebe Brüder! Einige von euch haben es ja vor kurzem selbst erlebt, aber für diejenigen, die nicht dabei waren, muss ich noch einmal davon berichten, wie stark mittlerweile die Bedrohung durch die Kinder der Nacht geworden ist!“


     Während Anselm die Ereignisse schilderte, beobachtete Randolf einen Anwesenden, der sich immer nervöser umsah. Randolf wusste, dass er diesen Mann schon einmal gesehen hatte, brauchte aber eine ganze Weile, bis ihm einfiel wo. Als er sich einhundertprozentig sicher war, sprang er auf, deutete auf den Mann und schrie: „Schnappt euch den Kerl – das ist einer von denen!“


     Der Mann versuchte fortzuspringen, wand sich aus etlicher Umklammerung, fiel zu Boden, sprang über Bänke und war trotz alledem zum Schluss gefangen genommen.


     „Los Mann rede!“ nahm ihn Anselm in die Mangel. „Wenn du nicht redest werden wir dir Gift einflößen und du wirst jämmerlich zu Grunde gehen!“


     „Was wollt ihr von mir? Ich habe nichts getan!“ log der Mann zitternd vor Angst.


     „Zunächst deinen Namen!“ forderte Anselm.


     „Ich heiße Rupert und komme aus dem Lehen unseres Grafen Herrn von Waldeck!“


     „Du bist erkannt worden!“ setzte Anselm nach. „Du bist Mitglied bei den Kindern der Nacht! Ihr versucht unseren Grafen zu stürzen und selbst die Macht zu übernehmen!“


     „Ich weiß nicht, von was Ihr redet!“


     „Von was ich rede?“ erregte sich Anselm. „Du weißt sehr genau, von was ich rede! An Randolfs Aussage gibt es keinen Zweifel! Weitere Zeugen haben dich identifiziert!“ erfand Anselm hinzu.


     „Ja, gut!“ gab Ruppert gequält zu. „Ich war ein oder zwei Mal bei den Sitzungen der Kinder der Nacht dabei. Aber nur aus Neugier! Ich bin kein Mitglied! Das müsst ihr mir glauben!“


     „Er lügt!“ warf Randolf erregt ein. „Ich erinnere mich genau, dass er bei den anderen Mitgliedern dieser Bande wohl bekannt war und sich höchster Beliebtheit erfreute. Einen solchen Status erreicht man nicht als Fremder!“


     „Also gut!“ ergab sich Ruppert endgültig. „Ich bin Mitglied! Aber mit den Plänen des Altgrafens habe ich nichts zu tun! Ich will keinen Umsturz!“


     „Was machst du heute hier? Du bist ein Spion?“ beschuldigte ihn Anselm hart.


     „Nein, auf keinen Fall!“ wehrte sich Ruppert. „Ich bin überzeugter Theosoph und nur durch Dummheit bei den Kindern der Nacht gelandet!“


     „Und was ist das hier!“ Anselm langte unter Rupperts Hemd und zog ein Lederbändchen hervor an dem Knochen von Stier, Luchs, Fuchs und Wolf hingen.


     Ruppert lief vor Wut rot an, knirschte hörbar mit den Zähnen und sagte gar nichts mehr. Nach einer kleinen Weile des Schweigens konnte Amelie nicht mehr an sich halten und fragte genervt: „Und was ist das nun?“


     „Eine Freiskette!“ sagte Anselm mit fragend vorgerecktem Kinn in Richtung Ruppert. „Das tragen nur Leute, die sich heidnischen Kulten verschrieben haben! Sie glauben daran, dass diese Kette sie stark macht. Was gilt die Wette, dass wir auf deinem Unterarm auch die Tätowierung eines Drudenfußes finden werden!“


     „Was ist das denn schon wieder?“ war Amelie mürrisch, weil sie sich wie ein kleines, unwissendes Gör vorkam.


     „Das, meine Liebe, ist ein Stern mit fünf Spitzen“, erklärte Anselm, „ein weiteres untrügliches Zeichen für alle Brüder des Nachtvolkes!“


     „Brüder des Nachtvolkes?“


     „Ja! Das ist so eine Art Überorganisation dieser Gruppen, wie es die Kinder der Nacht sind. Sie beziehen sich auf Sagen und Mythen, hauptsächlich aus dem Alpenraum. Sie treffen sich an Plätzen mit alter religiöser Bedeutung und glauben an Kobolde, Feen, Baumwesen und Krafttiere. Das wäre ja alles nicht so schlimm, sie beten aber auch Beelzebub an und veranstalten Totentänze, bei denen sich einer als Tod verkleidet und als Spielmann auftritt!“


     „Ich nicht!“ warf Ruppert abwehrend ein.


     „Was meinst du mit: Ich nicht?“ schüttelte Anselm ihn am Arm. „Willst du immer noch bestreiten, dass du zu diesen Leuten gehörst und uns nur ausspionierst?“


     „Nein, das nicht! Ich gebe zu, dass ich bei denen mitgemacht habe!“ sackte Ruppert weinerlich zusammen. „Aber mit den Totentänzen und dem anderen Hokuspokus habe ich nichts zu tun! Ich schwöre!“


     „Du schwörst also!“ lachte Anselm höhnisch auf. „Was kann der Schwur einer Kreatur wie du eine bist schon bedeuten?“


     „Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe! Aber ich will da wieder raus! Ich glaube nicht an den Teufel, aber ich habe Angst vor der Rache der Nachtkinder!“


     „Ich glaube viel mehr, dass du Angst vor uns hast und uns hier nur eine fette Lügengeschichte auftischst, damit wir dich verschonen! Hab’ ich recht?“


     „Nein, nein, nein!“ flehte Ruppert den Tränen nah. „Ich will wieder ganz und gar auf eurer Seite stehen! Ich war nur neugierig und bin da so reingeschlittert. Ihr müsst mir noch einmal verzeihen und mich wieder in eure Reihen aufnehmen!“


     „Beweise uns deine Treue!“ forderte der Älteste. „Berichte über die Kinder der Nacht und deren Schandtaten!“


     Ruppert zeigte sich wirklich reumütig und bestätigte alle Vorwürfe gegen den alten Grafen und gegen Emmerich. Er erzählte von geheimen Treffen an den Dolmen mit herbeigeholten Druiden und Schwarzkünstlern. Berichtete über den Ahnenkult der Kinder der Nacht, über Drogenkonsum der zu Hirngespinsten führte und über Hexenmeister die Veitstänze vollführten.“


     „Also gut, Ruppert“ setzte der Bombast nach den ausführlichen Berichten des Delinquenten neu an. „Was du uns da erzählt hast, ist ja alles schön und gut, war uns aber leider schon alles bekannt! Um wirklich wieder zu uns zu gehören, musst du wichtigeres Preis geben!“


     „Ich riskiere mein Leben ...“ stammelte Ruppert.


     „Wusste ich’s doch!“ fuhr ihn Anselm an. „Du meinst es nicht ehrlich! Du weißt etwas wichtiges und verheimlichst es uns!“


     „Ihr müsst mir Schutz bieten ... Die werden mich hinrichten ...“


     „Red’ schon Mann! Sonst werden wir dich hinrichten!“ drohte Randolf unverhohlen.


     „Sie haben einen von euch!“


     Für einen Moment trat überraschtes Schweigen ein, bis Randolf als erster reagierte und Ruppert an die Kehle ging: „Los Mann, rede! Wen haben sie? Wo ist er? Was tun sie mit ihm? Rede schon! Rede!“


     „Er wird wohl kaum reden können, wenn du ihm dermaßen die Kehle zudrückst, wie du es gerade tust“, versuchte Amelie auf den wutentbrannten Randolf einzuwirken.


     „Richtig, Amelie“, gab ihr Anselm Recht und nahm Randolfs Hand von Rupperts Kehle.


     Der Gewürgte prustete nach diesem Angriff kräftig, doch als er sich erholt hatte begann er freimütig zu reden: „Es ist euer Bruder Ferdinand! Er wurde beim Wurzelausgraben im Wald überfallen und verschleppt. Im Moment befindet er sich im Burgverlies. Sie schlagen ihn regelmäßig alle paar Stunden - so wollen sie Informationen aus ihm herauspressen!“


     „Welche Informationen? Was soll der arme, alte Ferdinand denn schon groß wissen?“ war Anselm ärgerlich.


     „Sie planen einen Angriff aufs Schloss! Sie erhoffen sich von seinen Aussagen Details über eventuelle Neuerungen der Wehranlagen, die Besatzungsstärke und so weiter!“


     „So ein Quatsch! Das ist doch reine Willkür – die haben bloß Spaß daran jemanden zu foltern! Das ist alles!“ warf Randolf angewidert ein. „Da weiß doch dieser schleimige Emmerich mehr als jeder Andere, schließlich hat er sich doch eben erst tagelang am Schloss aufgehalten!“


     „Wir müssen Ferdinand befreien!“ stellte der Älteste klar.


     „Natürlich müssen wir das!“ pflichtete Randolf bei. „Aber habt ihr eben überhört, dass ein Angriff aufs Schloss bevorsteht! Diese Information ist mindestens ebenso wichtig! Wir müssen sofort den Grafen in Kenntnis setzen!“


     „Selbstverständlich müssen wir das machen!“ bestätigte Anselm. „Und was geschieht jetzt mit unserem reumütigen Sünder hier?“


     „Du musst Buße tun, wenn du wieder zu uns gehören willst!“ verlangte der Älteste.


     „Ja, will ich! Fordert was ihr wollt: Ich tue es!“ erklärte Ruppert kleinmütig.


     Randolf übernahm erneut das Wort, denn ihm war gerade eine gute Idee gekommen, was Ruppert tun konnte: „Die beste Gelegenheit uns deine Treue zu zeigen, ist, wenn du für uns als Spion arbeitest! Du gehst zur Burg und erkundest einen Weg, wie wir Ferdinand befreien können!“


     „Ein glänzender Vorschlag“ lobte der Bombast. „Wenn du das getan hast, bist du wieder einer von uns!“


    

  


  
    Zehntes Kapitel


    


     „Hier könnte es gehen!“ glaubte Randolf und zeigte mit dem Finger auf ein vergilbtes, halb zerflettertes Pergament mit dem Aufrissplan einer Burgmauer.


     Er befand sich gerade inmitten des Prunksaales des gräflichen Schlosses und stand vor einem vergoldeten Monstrum von Barocktisch, mit geschwungenen Ornamenten in Rebblattform an all seinen Löwentatzen-Beinen. „Die Mauer scheint Hunderte von Jahre alt und zudem ziemlich schwach zu sein! Die rammen wir locker ein!“


     „Täusche dich da mal bloß nicht!“ widersprach der Graf mit erhobenem Finger. „Ich kenne die Mauern: Sehen sie auch noch so provisorisch aus, so ist doch jeder einzelne Naturstein ohne Mörtel von Meistern ihres Faches mit größter Sorgfalt eingefügt worden – die sind stabiler als so manche mit gebrannten Ziegeln gemauerte Wand!“


     „Oder hier!“ Randolf glaubte eine andere Möglichkeit entdeckt zu haben, in die Burg des alten Grafens einzudringen. „Hier hinten liegt der steile Hang sehr nahe an der Mauer - vorausgesetzt der Querschnitt dieser Zeichnung stimmt. Da könnten wir vom Berg aus angreifen, Haken werfen und uns an den Seilen auf die Zinnen hangeln!“


     „Könnte schon eher gehen“, überlegte der Graf laut vor sich hin. „Es wird halt alles nichts nützen, wir müssen die Lage vor Ort untersuchen, um genaue Planungen machen zu können. Keiner von uns weiß, was sich in den letzten sieben Jahren, seit ich nicht mehr oben war, verändert hat und was die Rebellen, die sich dort verschanzt haben, an Maßnahmen getroffen haben. Also, meine Herren! Ich erteile euch hiermit den Auftrag alsbald zu meiner Burg in den Bergen aufzubrechen und eine Möglichkeit zu erkunden, wie sie zurückerobert werden kann!“


     „Sehr wohl, Eure Durchlaucht!“ erwiderte Lothar und verneigte sich artig, wie er es von den Befehlsempfängern seines ermordeten Vaters gewohnt war. Randolf rollte die alten Pergamente mit den Zeichnungen der Burg zusammen und verstaute sie in einer Lederkladde. Dietbert, der Schwierigkeiten hatte solche Pläne zu lesen, hatte sich darauf beschränkt zuzuhören und lieber in Gedanken schon einmal die notwendigen Kampfmanöver durchzudenken, um bei der Wahl der mitzunehmenden Waffen keinen Fehler zu machen.


     Alle drei: Randolf, Dietbert und Lothar standen jetzt in Reih und Glied mit geschwollener Brust vor dem zu tiefst beunruhigtem Grafen, strafften sich und waren stolz, wie nie zuvor in ihrem Leben, die Hand des edlen Herrschers entgegen nehmen zu dürfen, der sie in ihre heikle Mission entließ.


     „Junge Freunde!“ hob der Graf pathetisch an. „Ich bin euch zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet! Es ist gut zu wissen, dass man sich in schwerer Not auf ein paar Getreue verlassen kann! Nach eurer erfolgreichen Mission wird ein jeder von euch belohnt und entsprechend seiner Eignung in ein höheres Amt eingeführt werden! Das verspreche ich euch hiermit hoch und heilig !“


     Nur wenig später stapften die jungen Helden, gerade eben vom Grafen kommend, über den Schlosshof und erwogen dabei widerstreitend die Vorgehensweise ihre Aufgabe betreffend, als ihnen - wie rein zufällig - Amelie über den Weg lief: „Hallo Jungs! Wie geht’s denn so? Habe gehört, dass ihr gerade eben bei meinem Vater wart und dachte mir: Mal sehen, was es so Neues gibt.“


     „Hallo Amelie“, rief Randolf ihr freudestrahlend entgegen. Ein kurzer Seitenblick zu seinen Freunden, diese verstanden und verzogen sich dezent mit freundlichem Gruß, aber nicht ohne sich, wie immer, ein paar frotzelnde Grimassen in Richtung Randolf zu erlauben.


     Kaum das Randolf sicher sein konnte, das die beiden Kindsköpfe außer Sichtweite waren, konnte er sich keine Sekunde mehr halten und riss Amelie heftig an sich: „Wie schön dich zu sehen! Ich leide jede Sekunde, in der du nicht bei mir bist!“


     Amelie, der Randolfs heftige Umarmung kaum noch Luft zum Atmen ließ,: „Nicht so stürmisch, Randolf! Wir müssen vorsichtiger sein! Du weißt, dass Mama noch am überlegen ist, wie sie mit uns beiden umgehen soll. Ich möchte nicht, dass sie uns hier so im Schlosshof erwischt und uns irgendwelche unsäglichen Verbote erteilt, die ihr dann vielleicht selbst Leid tun.“


     Randolf war zwar leicht enttäuscht, sah allerdings Amelies Argumente ein und lies sie frei, doch zuvor gab es schnell noch einen liebevollen Kuss.


     „Du bist unvernünftig!“ bekam er dafür eine Schelte, obwohl Amelie gar nichts anderes von ihm erwartet hatte.


     „Na gut, dann bin ich’s halt! Lieber unvernünftig, als unglücklich!“


     Amelie kniff die Mundwinkel und hatte sich vorgenommen einen strengen Blick aufzusetzen, schaffte aber nur ein unterdrücktes Grinsen bei so viel Frechheit.


     „Was treibst du eigentlich gerade so alleine hier?“ wunderte sich Randolf.


     „Och ... ich war halt gerade so unterwegs und da sehe ich euch ...“


     „Erzähl keinen Unsinn!“ unterbrach sie Randolf. „Du hast uns abgepasst! Jetzt fragt es sich nur noch: Weshalb?“


     „Einmal um dich zu treffen“, erklärte Amelie etwas beleidigt. „Und zum anderen, um zu erfahren, welchen Auftrag ihr habt und was ich dabei tun kann!“ war sie dann doch ehrlich.


     „Das ist lieb von dir, aber -...!“ fing Randolf seine Antwort an und umarmte Amelie erneut zärtlich. „Ich muss mit dir reden, aber du hast recht: Wir fallen auf! Lass uns wenigstens in den Schlossgarten gehen, da sind wir etwas ungestörter!“


     Amelie überlegte, grinste schelmisch in sich hinein, schnappte Randolf an der Hand und hatte es plötzlich ziemlich eilig: „Gute Idee mit dem Garten! Komm mit! Ich kenne da eine abgelegene Ecke, da können wir in aller Ruhe...“ Amelie verkniff sich das verräterische Ende ihres Satzes und zog Randolf stattdessen mit festem Griff hinter sich her.


     Das Ende von Amelies Satz interessierte Randolf doch sehr, sodass er versuchte, die mit ihm davoneilende Amelie zu einer Vollendung zu bringen: „Da können wir was?“


     „Wirst schon sehen, Dummerchen!“


     Nach einigen gierigen Liebesbeweisen Amelies gelang es Randolf schließlich Amelie zu beruhigen und eine Erklärung zu beginnen: „Hör zu, Liebes! Unser Auftrag ist sehr riskant! Wir werden all unser Können und jeden unserer Sinne in Anspruch nehmen müssen, um heil aus der Sache wieder heraus zu kommen! Wir können unmöglich auch noch auf dich aufpassen! Du musst also hier bleiben!“


     Amelie rückte gekränkt von Randolf ab und schmollte: „Das kannst du mir nicht antun!“ schimpfte sie mit hochgezogener Stimme. „Bei solch einem höchst aufregenden Abenteuer muss ich einfach dabei sein! Ihr braucht nicht auf mich aufzupassen, das kann ich schon ganz alleine!“


     „Kann ja sein, aber was glaubst du, was dein Vater, der gestrenge Graf, zu solch einer gefährlichen Unternehmung mit dir dabei sagen würde!“


     Amelie gab sofort unumwunden zu: „Das erlaubt der nie! Das weißt du natürlich auch ganz genau! Aber das spielt überhaupt keine Rolle, denn du wirst, wenn du mich liebst, einen Weg finden, mich mitzunehmen – auch ohne die Erlaubnis meines Vaters!“


     „Gerade weil ich dich liebe, werde ich dich nicht mitnehmen, denn diese Unternehmung könnte sehr gefährlich werden! Es ist nicht einmal sicher, dass wir alle lebend wiederkommen und da willst du ernsthaft mit! Kommt gar nicht in Frage!“


     „Dann will ich erst recht mit! Wenn du stirbst, will ich auch sterben!“ trotzte Amelie.


     „Jetzt sei mal einen Moment vernünftig, Kleines! Ich habe genug damit zu tun, den Auftrag deines Vaters zu erfüllen. Dabei geht es schließlich auch um unsere Zukunft; denn gewinnt Emmerich mit seinem Pack diese Auseinandersetzung, müssen wir - wenn wir überhaupt überleben - fliehen und sehen einer ungewissen Zukunft entgegen!“


     „Lass den Blödsinn von wegen Kleines!“ beschwerte sich Amelie erzürnt und ihre edle Erziehung total vergessend. „Ich möchte nicht wie ein Kind behandelt werden! Sag mir nicht - wenn du ein richtiger Kerl bist - was mein Vater will! Ich will hören was du willst! Kapier?t!“


     „Ich verstehe dich ja ...“


     „Das nützt mir aber nichts! Ich muss dabei sein! Koste es, was es wolle!“ Amelie stampfte unnachgiebig auf und zitterte mit erhobenen Händen vor Wut.


     Randolf sah, dass Amelie von dem Gedanken, bei dieser Mission dabei sein zu wollen, auf keine Weise abzubringen sei. Er wusste auch, dass es ihrem Naturell entsprach, Abenteuer zu bestehen und Gefahren einzugehen und dass er bei ihr in tiefe Ungnade fallen würde, wenn er sie bei diesem Unternehmen nicht mitnehmen würde. Was konnte er also tun?


     „Na gut!“ quälte er sich schließlich zu einer fatalen Zusage durch. „Die Jungs werden mich für verrückt erklären und was der Graf mit mir tut, wenn er es erfährt, steht auch noch in den Sternen, aber ich nehme dich mit!“


     „Du bist ein Schatz!“ jubelte Amelie und fiel hemmungslos mit jeder Menge Küsse und Umarmungen über ihn her. „Du wirst es nicht bereuen! Ich werde euch eine große Hilfe sein! Dietbert muss mir unbedingt meine persönlichen Waffen aus der Waffenkammer mitbringen!“


     Allein für diesen stürmischen Überfall hatte sich seine Entscheidung bereits gelohnt, dachte Randolf, sagte aber: „Wie soll Dietbert das denn machen? Man wird ihn fragen, was er mit deinen persönlichen Waffen anfangen will! Was soll er da denn sagen?“


     „Ich kenne den Waffenmeister!“ winkte Amelie ab. „Ein paar Flaschen Wein – braucht nicht einmal Guter zu sein - , vielleicht noch ein großes Stück fetten Braten oder ein würziger Kanten Käse und die Sache ist geritzt!“


     Am gleichen Abend noch saßen die Jungs auf ihrer Bude und polierten eifrig ihre Waffen.


     „Finde ich trotzdem nicht gut, dass du Amelie mitschleppen willst!“ murrte Dietbert vor sich hin und schärfte sorgsam an seiner Klinge weiter.


     „Von wollen kann überhaupt keine Rede sein“, verteidigte Randolf seine Entscheidung. „Sie hat mir sozusagen das Messer auf die Brust gesetzt – ich musste sie mitnehmen!“


     „So? Musstest du?“ attackierte ihn Dietbert erneut. „Was hättest du riskiert, wenn du sie dagelassen hättest: Ein paar Tage Liebesentzug? So aber riskierst du vielleicht unser Leben! Ist es dir das wert?“


     „Wieso riskiere ich mit dieser Entscheidung euer Leben? Du weißt sehr genau, das Amelie unwahrscheinlich selbstständig ist – ich glaube nicht, dass du sie retten musst, sei lieber froh, wenn sie nicht dich retten muss!“


     „Ha, ha ,ha! Was haben wir alle gelacht!“ schaute Dietbert verärgert auf. „Erstens sage ich dir, dass wenn der Graf Ärger macht, du für den ganzen Quatsch gerade stehen musst und zweitens: Kommt es zu einer Gefahrensituation, kannst du ja den edlen Retter spielen, ich jedenfalls bringe dann erst mal meinen eigenen Arsch in Sicherheit. Wenn du mit diesen Vorgaben einverstanden bist, kannst du sie ja mitnehmen!“


     „Na gut! Machen wir es so! Ich stehe für das Mitkommen Amelies in jeder Hinsicht gerade, aber du hörst dann auch ab sofort auf zu meckern!“


    

  


  
    Elftes Kapitel


    


     Es war noch halbe Nacht, die Sonne ließ bislang nur den Horizont ein wenig graublau über dem Tal schimmern, als sich die Jungs gestiefelt und gespornt vom Grafen verabschiedeten. Man hatte sich an einer der unbewachten hinteren Pforten zu dieser frühen Stunde verabredet, damit sie niemand beobachten würde.


     Der Graf war, seit dem man ihn über die Machenschaften der Kinder der Nacht in Kenntnis gesetzt hatte, äußerst misstrauisch geworden. Er wusste zwar, dass fast alle seine Leute loyal waren - aber eben nur fast alle! Außerdem genügte ein unbedachtes Wort zur falschen Zeit, am falschen Ort und Randolf und seine Freunde konnten in ernsthafte Gefahr geraten. Also hieß die Devise: Absolute Geheimhaltung!


     Dietbert mahnte zur Eile, wusste man doch nie, ob irgend so ein Dussel um die Ecke kommen würde, um sein Wasser abzuschlagen und sie dabei entdecken würde. Die Pferde stampften nervös und bliesen weißen Atem durch ihre Nüstern. Der Graf war etwas verlegen: Forderte er doch von diesen drei blutjungen Kerlen ihr Leben für sich aufs Spiel zu setzen; also war er ganz froh, dass alles schnell gehen musste und er nicht so viele Worte zu machen brauchte. Die Jungs schwangen sich nach ein paar knappen dürren Worten des Grafens auf ihre Pferde und ritten in die feuchtkühle Luft des frühen Morgen hinaus.


     Amelie hatte sich bereits mitten in der Nacht auf die Socken gemacht, vorher aber noch eine Erklärung verfasst, die sie für ihre Mutter in ihrem Zimmer hinterließ. Darin war zu lesen, dass sie sich aus eigenen Stücken den Knappen angeschlossen habe, ohne dass diese etwas davon vorher gewusst hätten und sie nähme ihre Strafe dann bei ihrer Heimkehr entgegen. Nach dem sie diesen Brief dekorativ auf ihr Ruhekissen gelegt hatte, hatte sie sich ein Pferd geschnappt, ihre Waffen und jede Menge Proviant auf das Tier gebunden und war an den nächsten Waldrand vorrausgeritten, um hier die Jungs abzupassen.


     Hier harrte sie nun schon eine längere Zeit in den Büschen versteckt aus. Nicht dass sie keine Angst vor Strauchdieben oder wilden Tieren gehabt hätte - das schon! - aber ihre Abenteuerlust war weit stärker gewesen als ihre Angst – zumindest zu Hause noch! In der Zwischenzeit hatte sie sich selbst mehrfach einen Deppen gescholten, als hinter ihr im dunklen Wald Äste geknackt oder eine Eule gerufen hatte. Jedes Geräusch konnte Gefahr bedeuten! Und ob ein Geräusch gefährlich war oder nicht, konnte sie nicht wissen, schließlich war sie zum ersten Mal in ihrem Leben um eine solche Zeit außerhalb der Schlossanlage. Angesichts dieser Situation hatte sie beschlossen ihr mitgenommenes Jagdmesser aus der Satteltasche zu holen und hielt dies nun ständig mit beiden Händen und steif gestreckten Armen vor ihre Brust. Endlich hörte sie das ersehnte Pferdegetrappel, dass, wie sie leicht erkannt hatte, zu den Tieren der Jungs gehörte.


     „Da seid ihr ja endlich!“ erschreckte sie Randolf, seine Freunde und vor allem deren Pferde, als sie unverhofft hinter ihrem Busch hervorsprang, unter dem sie jetzt schon so lange gelauert hatte.


     „Verdammt!“ fluchte Dietbert vor sich her, dessen Wallach mit ängstlich aufgerissenen Augen nervös hin und her tänzelte und bereits zwei Mal ausgekeilt hatte. „Super Auftritt von dir! Um ein Haar hätte mich der Gaul abgeworfen!“


     „Entschuldige!“ Amelie war mit einem Mal sehr kleinlaut. „Aber ich wartete schon so lang, meine Glieder taten schon weh und dann die Freude, es geschafft zu haben – da habe ich einfach nicht nachgedacht und ...“


     „Was soll die Scheiße?“ blökte Dietbert weiter. „Was suchst du da in den Büschen?“


     Amelie wollte auf keinen Fall eingestehen, Angst gehabt zu haben und lies blitzschnell ihr schlaues Köpfchen nach einer Ausrede suchen: „Ich hatte Angst, die dumme Ziege von Zofe würde meine Mutter zu früh über mein Verschwinden informieren, und man würde versuchen, mich zurück zu holen.“


     „Spar dir deine Worte!“ schnauze sie Dietbert verärgert an: „Wenn du noch so einen Fehler machst, kannst du sofort wieder gehen! Ich hoffe, dass das jetzt klar ist!“


     „Dietbert!“ Randolf fuhr aus dem Sattel. „Du sprichst mit der Comtesse, deiner zukünftigen Herrscherin! Mäßige dich!“ Randolf war eigentlich über beide verärgert: Einmal über Amelie, weil sie sich so dämlich benommen hatte und das andere mal, weil Dietbert seine Liebste so unsanft anfuhr - die Sache mit der Comtesse kam ihm lediglich gelegen, um sich Dietbert gegenüber Luft zu machen.


     „Ich höre nur Comtesse!“ Dietbert regte sich maßlos auf. „Ich bin doch kein Zimmermädchen am Schloss! Entweder Amelie ist für dieses Unternehmen nichts weiter als wir alle auch oder sie bleibt hier! Extrawürste können wir keine braten – dafür hängt zuviel von unserer Mission ab!“


     „Ich wollte auch gar nichts anderes sein, als ihr alle!“ gab Amelie leicht gekränkt zurück. „Den Spruch mit der Comtesse hättest du dir sparen können, Randolf! Außerdem habe ich mich bereits entschuldigt!“


     „Ich finde auch, dass Amelie sich genügend entschuldigt hat!“ mischte sich nun auch Lothar ein. „So schlimm war das auch wieder nicht, was sie gemacht hat! Wir sind halt alle im Moment etwas angespannt! Reißt euch zusammen und vertragt euch wieder! Wir müssen eng zusammenstehen, um die vor uns liegende Aufgabe zu bewältigen!“


     „Lothar hat recht!“ stimmte Randolf zu. „Ich hoffe, Dietbert, du bist nicht die ganze Zeit unserer Unternehmung so nervös und gereizt – das bringt doch nichts und lenkt dich bloß selber ab. Wir brauchen dein strategisches Genie und keinen harten Hund, der mit roher Gewalt zum Ziel kommen will!“


     „Also gut!“ lenkte der immer noch etwas grimmig drein schauende Dietbert ein und fuhr bedeutend ruhiger als zuvor fort: „Vergessen wir den kleinen Vorfall. War ja wirklich nicht so schlimm. Hol jetzt erst einmal dein Pferd, Amelie, damit wir endlich weiter kommen!“


     „Wird gemacht, dauert aber ein klein wenig. Ich habe es nämlich etwas weiter drinnen im Wald angebunden, damit man es nicht gleich sieht!“


     „Na immer hin!“ erkannte Dietbert an, bemüht seinen Wutausbruch vergessen zu machen. „So unerfahren in Sachen geheimer Mission bist du ja nun auch wieder nicht!“


     Amelie erkannte Dietberts Bemühen sich wieder Liebkind zu machen und das ihm sein Wutausbruch jetzt leid tat. Auch sie wollte jetzt die Sache aus der Welt schaffen, grinste zu ihm hoch und neckte ihn: „Du bist und bleibst halt doch ein alter Brummbär!“


     Später, als sie die ersten, noch im Morgendunst liegenden Wälder durchritten, dachte Randolf: Eigentlich hat Dietbert recht. Wir müssen äußerst professionell vorgehen und außerdem schadet unserer kleinen Comtesse so ein Anschiss ebenfalls nichts. Und ein Gutes hat die Geschichte auf jeden Fall: Die Sache mit der Hochwohlgeborenen, die Sonderrechte genoss, war erledigt – Amelie hatte sich selbst reduziert und wollte ganz normal behandelt werden, das machte den Umgang mit ihr für alle leichter – gut, dass das geklärt war!


     Weiter ging der Ritt durch lichte Laubwälder, die in der wachsenden Höhe der Berge bereits herbstlich verfärbt waren und sich mit sattgrünen Weiden, gesprenkelt mit allerlei Bergblüten, abwechselten. Die ersten kleineren Felskanten durchbrachen die dichte Grasnarbe am Wegrand und die typischen dunklen Nadelwälder begannen die Berghänge zu beherrschen. Nach einem weiteren guten Stück steilen Bergaufritts verließen sie die großen Wälder und überquerten die ersten Hochalmen. Am Horizont erhoben sich mächtig die schneebedeckten Gipfel des Bregenzer Waldes zur einen und der Allgäuer Alpen zur anderen Seite. Ein Blick zurück ließ sie die, wie eine Spielzeugwelt klein gewordene, Stadt im Tal genießen.


     Nach jetzt schon mehrstündigem Ritt hielt Dietbert Ausschau nach einem geeigneten Rastplatz: „Dort drüben“, verkündete er, „an dem Felsvorsprung rasten wir einen Augenblick. Die ewigen Anstiege haben die Pferde hart belastet!“


     „Es scheint, dass schlechtes Wetter aufzieht!“ befürchtete Randolf mit bangem Blick zu den über dir Berge quellenden, bedrohlich dunklen Gewitterwolken.


     „Tatsächlich! Du hast Recht!“ erkannte auch Dietbert. „Da braut sich mächtig was zusammen!“


     „In den Bergen ist man vor plötzlichen Wetterumschwüngen nie sicher!“ wusste Lothar aus leidlicher Erfahrung, die er bei früheren Jagdausritten zusammen mit seinem Vater gemacht hatte.


     „Ach, macht euch keine Sorgen!“ winkte Amelie ab und zog dabei ihren reichlich gefüllten Lederbeutel vom Sattel, in dem sie herrliche Leckereien gebunkert hatte.


     „Erst einmal lassen wir es uns jetzt gut gehen, Jungs! Ich habe mir nämlich erlaubt die Einwilligung meines Vaters voraus zu setzen und habe heute Nacht bevor ich losritt einen kleinen Umweg an Vaters Vorratskeller vorbei gemacht und diesen kurzerhand geplündert!“


     Amelie ließ den Sack mit ihrer reichlichen Wegzehrung zwischen die Jungs plumpsen, die sich auf Felsplatten niedergelassen hatten. Doch bevor sie ihn öffnete, hielt sie einen Moment inne, genoss ihren Auftritt und die erwartungsfrohen Gesichter ihrer Begleiter, die am liebsten gierig über den prallen Lederbeutel hergefallen wären – aber soweit wollte sich jetzt doch keiner erniedrigen.


     Nach einigen quälenden Sekunden, in denen die Jungs den Sack förmlich hypnotisiert hatten, schritt Amelie reichlich gestelzt zur Tat: Gemein in sich grinsend schlug sie bedächtig den ersten Lederriemen zurück, öffnete absichtlich umständlich den zweiten und schlug ihn in aller Seelenruhe zurück, um dann den Sack oben gemütlich auseinander zu ziehen und genüsslich und in aller Ruhe erst einmal hinein zu schauen.


     „Wollen mal sehen“, quälte sie die Jungs weiter. „Ah ja! Da haben wir ihn ja!“ Sie langte in den Sack, packte fest zu und förderte das Prachtexemplar eines geräucherten Schinkens zu Tage, der dunkelrot in der Sonne schimmerte und sofort einen schweren, würzigen Duft verbreitete. Dieser majestätischer Anblick lies die Köpfe der Freunde allesamt und gleichzeitig etwas nach vorne zucken und ein jeder hatte damit zu kämpfen sich vor lauter Gier nicht vollzusabbern.


     „Könntest du mal halten?“ wandte sie sich völlig gelassen und innerlich wegen ihrer schändlichen Verzögerungstaktik köstlich amüsiert an Randolf.


     Dieser brauchte ein paar Sekundenbruchteile, bevor er sich, gebannt von dem Anblick dieses unglaublichen Kunstwerks eines begnadeten Metzgermeisters erholt hatte, um dann schnell einzuwilligen und das gute Stück an sich zu reißen.


     Doch Amelie holte bereits zum nächsten Schlag aus, wühlte erneut in ihrer sagenhaften Wundertüte und hielt letztendlich einen nicht minder imposanten Laib dunkelkrustigen Bauernbrots wie eine Ikone gegen den Himmel.


     „Lothar! Wärst du mal so nett!“ sprach sie scheinheilig eines ihrer Opfer an, um ihm zu bedeuten, dass er den Laib halten sollte und dieser griff ebenso schnell zu, wie Randolf zuvor.


     Und weiter ging die Vorstellung: Amelie zauberte erst schweren Wein, dann noch wertvollen alten Käse und zum Schluss noch einige hart geräucherte Würste auf die Tafel.


     Die Jungs hatten die Welt um sich herum vergessen und nur noch den einen Wunsch: Sich gierig und maßlos voll zu stopfen, bis nichts mehr in sie hinein gehen würde. Und genau das taten sie dann endlich auch.


    


     Die Pferde waren am nahe gelegenen Bergbach, mit seinem kalten, klaren Wasser, erfrischt worden und hatten die Rast dazu genutzt sich an den saftigen Bergwiesen gütlich zu tun, sodass es jetzt gestärkt und in aller bester Laune, mit übervollen Bäuchen bei Mensch und Tier, weiter gehen konnte.


     „Wird bedenklich dunkler da oben!“ stellte Lothar mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn fest.


     „Stimmt!“ gab Dietbert ungern zu, wäre er gerne doch noch ein gutes Stück vorangekommen. So beschloss er: „Männer! Der nächste Unterschlupf ist unser!“


     Dietbert wusste: Auf einer weiten Hochebene dem Unbill des unberechenbaren Wetters des Hochgebirges ausgesetzt zu sein, konnte Lebensgefahr bedeuten! Doch woher einen Unterschlupf nehmen, wenn die Landschaft nichts als flache Bergwiesen anbot, auf denen es gerade einmal schmale Risse oder kleine Erdabbrüche gab, die für vier fast Erwachsene als Unterschlupf kaum geeignet waren.


     Langsam wurde die Sache ernst: Nur wenig vor ihnen, als ob man sie greifen hätte können, wirbelten wütend schwarze, haushohe Wolken, die jeden Moment, wie riesige Urzeittiere, über sie her fallen konnten.


     „Hinter mir her! Da vorne ist der Bergrücken zu ende!“ schrie Dietbert gegen die aufheulenden Winde an. „Auf geht’s Leute! Wir müssen etwas tiefer kommen, um geschützter zu sein!“


     In gestrecktem Galopp flogen sie der schroffen Kuppe entgegen und gleich darauf den Hang hinunter.


     Gerade so, als ob sie ein sich schließendes Tor passiert hätten, senkten sich die schweren Gewitterwolken hinter ihnen und nahmen die eben noch freie Kuppe ein.


     Dietbert, an der Spitze der Gruppe dahinjagend, suchte verzweifelt, mit scharfen Adleraugen, die sich rapide verdunkelnde Bergwelt nach einer Möglichkeit ab, die nächsten, wahrscheinlich verheerenden, Stunden einigermaßen heil zu überstehen.


     „Ein umgestürzter Baum!“ erkannte er in einiger Entfernung. „Auf geht’s Leute! Das ist unsere Rettung!“


     Aus vollem Galopp brachten sie ihre Tiere zum Stehen, sprangen wie von Furien aus der Unterwelt gejagt ab und fingen an, sich in der Wurzelgrube der alten Bergtanne ein Erdloch auszuheben.


     Dietbert übernahm selbstverständlich das Kommando: „Lothar und Randolf! Ihr schneidet so viele Äste wie ihr könnt, Amelie, du hilfst mir beim Aushöhlen der Grube!“


     Die Pferde hatte man im Schutz des umgefallenen, wuchtigen Stammes festgemacht. Aus den in großen Mengen geschnittenen Zweigen hatte man ein einigermaßen dichtes und festes Wetterdach geflochten und mit Feldsteinen an den Rändern beschwert, über die Grube gelegt. Jetzt halfen alle noch eilig, es in der Wurzelgrube darunter etwas geräumiger zu machen und, mit dem Erdreich des Aushubs, das Wetterdach weiter zu stabilisieren.


     Schon beim Anbinden der Pferde waren erste Hagelkörner auf sie niedergegangen und jetzt, wo sie in ihrem Loch saßen und versuchten, mit Steinen und Flechtwerk den Eingang ihrer Erdhöhle so gut wie möglich abzudichten, brach das schiere Inferno los.


     „Scheiße!“ fluchte Dietbert und befürchtete weiter: „Das wird ein ganz besonders schwerer Sturm! Das kann die ganze Nacht so gehen!“


     „Die armen Pferde!“ bedauerte Amelie.


     „Die haben sich unter die kräftigen Äste der alten Tanne verkrochen und eingerollt!“ beruhigte sie Randolf. „Das ist eine sehr robuste Rasse, die Wind und Wetter mit Leichtigkeit trotzen kann Die sind wie für die Berge gemacht!“


     „Nur gut, dass wir uns gerade noch retten konnten!“ Lother war heilfroh.


     „Das kannst du laut sagen!“ pflichtete Dietbert ihm bei. „Vielleicht unterschätzen das einige von euch, aber wenn man bis auf die Haut durchnässt eine ganze Nacht im schneidenden Wind einer Gewitterfront steht, ist das hier in den Bergen der sichere Tod!“


     Die nächste halbe Stunde verbrachten die Freunde damit ihre Behausung zu vergrößern, sie mit Moos und Gras gut abzudichten und es sich ein klein wenig behaglicher zu machen.


     Ob es bereits wirklich Nacht war oder nicht konnte man schlecht sagen, denn die tief schwarzen Wolken hatten längst jegliches Licht verschlungen. Die kühle Dunkelheit in ihrem Erdloch jedenfalls war ungemütlich und beängstigend, deshalb setzte Dietbert seit einiger Zeit alles daran, mit Hilfe seines Feuerschwamms und etwas Zunder, die zuvor noch rechtzeitig ins Trockene gebrachten Äste, in Brand zu setzen, um Licht und Wärme zu schaffen.


     Als die ersten Funken ein paar trockene Blätter und etwas Baumrinde erfasst hatten, blies Dietbert behutsam immer wieder das kleine bisschen Glut an, dass er jetzt zusammen mit trockenem Gras und Holzsplittern in seinen Händen wog. Alle starrten gebannt auf sein Tun und bliesen in Gedanken vorsichtig mit. Plötzlich sprang ringsum ein Lächeln von einem Gesicht zum anderen, als ein hochzüngelnder kleiner Feuerschein die Holzsplitter erfasst hatte. Langsam, ganz langsam setzte Dietbert seinen Schatz ab und schob sachte dürre Äste hinzu. Als auch diese vom Feuer erfasst waren, konnte man allgemein aufatmen – es war geschafft: Der flackernde Feuerschein erwärmte langsam Luft und Boden und spiegelte sich warm auf den Gesichtern der Freunde.


     Zusammen hockten die Jungs und Amelie nun mit angezogenen Beinen und Decken über ihren Rücken dicht gedrängt um ihr kleines Lagerfeuer und trotz des draußen tobenden Sturms, kam so etwas wie allgemeine Zufriedenheit, ja fast schon Geborgenheit auf.


     Von Minute zu Minute brüllte der Sturm heftiger. An ihrem Wetterdach riss der wütende Wind und fetzte das ein oder andere lose Ästchen davon.


     „Ob das Dach wohl hält?“ fragte Amelie etwas mulmig in die Runde.


     „Willst du mich beleidigen!“ beschwerte sich Dietbert nicht ganz ernst. „Was glaubst du, wie viele Jahre ich unter solchen Bedingungen, damals im Tross, leben musste! Keiner baut bessere Wetterdächer als der große Wetterdachmeister Dietbert selbst!“


     Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich, und der immer eisiger werdende Sturm tobte die ganze Nacht. Aber geschützt durch Dietberts Konstruktion, eng, Körper an Körper liegend und gut zugedeckt wurde den Freunden auch später nicht kalt, als sich ihr Feuer dem Ende neigte und schließlich, tief in der Nacht, gänzlich verlosch. Wirklich unangenehm waren lediglich die seltsamen Laute dieser sturmgepeitschten Nacht. Bei diesem Jaulen und Dröhnen und den gewaltigen Schlägen konnte man kaum zur Ruhe kommen, sodass sie noch lange nicht einschlafen konnten und deshalb am nächsten Tage erst sehr spät erwachten.


     Randolf hob die, aus ineinander verwobenen Ästen bestehende Matte, die ihnen als Eingang diente, an und traute seinen Augen kaum!


     „He Leute!“ rief er in die Erdhöhle hinab. „Schaut euch das einmal an!“


     Da Randolf so aufgeregt getan hatte, kamen flugs auch die Köpfe der drei Anderen wie Luftblasen an die Wasseroberfläche aus der Luke getaucht und spähten mit blinzelnden Augen in die Gegend.


     „Ist ja fantastisch!“ Amelie war restlos begeistert.


     „Ja, wirklich! Kaum zu glauben!“ stimmte Lothar zu.


     Und Dietbert war schier sprachlos angesichts der gleißend weißen Schneelandschaft, aus der jegliche Farbe gewichen schien.


     „Bei der Menge, die da liegt, muss es ja die ganze Nacht lang durchgeschneit haben!“ vermutete Randolf.


     „Da kannst du recht haben!“ hatte Dietbert, dem es zunächst die Sprache verschlagen hatte, wieder zu sich gefunden. „So was habe ich bislang nur selten gesehen! Das ist ja wirklich ein dickes Ding!“


     Und die Pferde?“ machte sich Amelie erneut Sorgen.


     „Schaut dort drüben! Die Schneehaufen – darunter liegen sie!“ erklärte Randolf.


     Genau da, wo sie die Pferde angebunden hatten, sah man jetzt lediglich pro Tier einen kleinen Schneehügel.


     „Au weia!“ erschrak Amelie. „Denen wird doch nichts passiert sein? Hoffentlich leben sie noch!“


     „Keine Angst!“ beruhigte Randolf. „Denen geht es bestens unter der Schneedecke! Die sind schlau! Die lassen sich einschneien und haben dann einen gewissen Schutz gegen die rauen Winde! Wirst gleich sehen!“


     Randolf ging zum ersten Schneehaufen, wischte die Schneemassen vom vermuteten Hinterteil und gab dem Tier einen Klaps. Kaum geschehen, begann der Hügel sich zu bewegen, die Schneedecke des kleinen Hügels bekam feine Risse und dann kam auch schon die ganze Masse in Bewegung. Etwas müde noch raffte sich der Fuchs-Wallach hoch, schüttelte sich kräftig und schien ebenfalls überrascht von der hell glitzernden Welt zu sein, in die er mit großen, treuen Augen blinzelte.


     Plötzlich war ein entferntes Rumpeln und Rumoren zu hören. Fast gleichzeitig drehten Mensch und Tier ihre Köpfe Richtung Lärmquelle: Am gegenüberliegenden Berghang donnerte eine ansehnliche Lawine, begleitet von hoch aufquellenden Staubwolken, zu Tal. Spätestens jetzt waren auch die anderen Pferde wachgerüttelt und reckten neugierig ihre dicken Nasen in die Höhe.


     „Guten Morgen die Damen und Herren“, juxte Dietbert, der gerade eine handvoll Schnee auf seine Beschaffenheit hin prüfte. „Wird nicht lange liegen bleiben!“ stellte er fest. „Sehr matschig – der zerfließt ja schon in der Hand!“


     „Um so besser!“ glaubte Amelie. „Dann haben wir auch wieder freie Wege.“


     „Das ist das Eine!“ antwortete Dietbert. „Auf der anderen Seite aber steigt die Lawinengefahr! Der Schnee ist wässrig, also schwer – das Wasser sammelt sich unter der Schneedecke und drängt zu Tal, das reißt dann die ganze Masse mit.“


     „Nutzt alles nichts!“ unterbrach Randolf die beiden. „Wir müssen weiter!“


     Während die Pferde sich den Schnee von den Rücken geschüttelt hatten und jetzt nach Gras scharrten, ging Randolf mit gutem Beispiel voran und kroch in die Erdhöhle zurück, um seinen Kram zusammen zu packen. So war er auch zuerst wieder fertig und kam erneut ans Tageslicht gekrochen.


     „Schaut euch den an!“ rief Randolf den anderen zu und wies Richtung Himmel, wo ein riesiger Bartgeier kreiste, der, offensichtlich angelockt von den liegenden Tieren, auf Beute nach der harten Nacht gehofft hatte.


     „War wohl nichts, alter Junge! Leben alle noch!“ rief Dietbert ihm belustigt entgegen und begann sein Pferd zu satteln.


     Ein herrlicher Tag begann. Jedes einzelne Schneekristall schien in der großartig weiten Bergwelt zu funkeln. Sie passierten enge, schattige Felsdurchgänge, bewunderten die verschneiten Berggipfel und überquerten schroffe, steile Bergflanken.


     Zur Mittagszeit, sie hatten gerade eine dunkle, tiefe Schlucht hinter sich gelassen, kam, zwischen all den Bergen in einer weiten Senke, die trutzige Burg des alten Grafen in Sicht. Sie lag inmitten dieser Hochebene auf dem Plateau eines wild überwucherten Hügels, davor ein kleiner See.


     „Richtig idyllisch!“ bemerkte Randolf, fügte aber noch hinzu: „Wenn man nicht gerade wüsste, wes’ Geistes Kind hinter diesen klotzigen Mauern haust!“


     Von ihrer luftigen Anhöhe aus, auf der sie sich gerade befanden, hatten sie einen sehr guten Überblick über die Situation rund um das uralte Bollwerk. Dietbert musterte scharf jeden Fuß breit des Geländes und stellte zunächst einmal befriedigt fest, dass die Besatzung der Burg offensichtlich sorglos war – also war ihre Mission geheim geblieben!


     „Wird schwierig werden, unerkannt bis zur äußeren Ringmauer vorzustoßen!“ erkannte er. „Die Männer auf den Mauern haben verdammt gute Sicht nach allen Seiten! Einzig dieses Gestrüpp an der Seite da könnte etwas Deckung bieten.“


     Die Bergflanke, die auf den Zeichnungen zu sehen gewesen war, lag doch etwas weiter entfernt und zudem hatte der Graf in Schussweite Holzpalisaden errichten lassen und diese mit Spießen bewehrt. Der Zweck war klar: Überwand jemand die schräg zur Burg ausgerichteten zugespitzten Pflöcke, stand er, wie auf dem Präsentierteller, für die Bogenschützen zum Abschuss bereit – ein schneller Rückzug war unmöglich, dafür waren die Palisaden zu hoch. Vor der ersten Burgmauer war ein breiter, offensichtlich erst kürzlich ausgebesserter, Wassergraben zu sehen, der es unmöglich machte, die Mauern einzurammen oder zu untergraben. Auch Leitern kamen aus gleichem Grund nicht in Frage.


     „Wir müssen näher ran!“ sagte Dietbert. „Gott sei Dank ist der Schnee hier auf diesem kleinen Hochplateau schon geschmolzen, sonst könnten wir das Ganze erst recht vergessen!“


     „Warten wir doch auf die Dunkelheit!“ schlug Randolf vor.


     „Geht nicht!“ wiedersprach Dietbert. „Wir sind hier um zu erkunden; in der Nacht sehe ich nicht genug, um entsprechende Angriffspläne auszuarbeiten.“


     „Über die Ebene zur Burg können wir auf keinen Fall gehen!“ erkannte auch Randolf. „Da würden die uns schon aus etlicher Entfernung sehen!“


     „Wir müssen die Burg umgehen“, sagte Dietbert. „Auf der Rückseite wachsen anscheinend Krüppelkiefern und anderes Buschwerk. Ein schwerer Fehler des Burgherren das Zeug nicht abgebrannt zu haben!“


     „Glaubst du, dass sich da ein ganzer Trupp oder gar eine ganze Armee unerkannt nähern könnte?“


     „Weiß ich auch noch nicht, dafür kann ich das Gelände aus dieser Entfernung zu schlecht einsehen! Jedenfalls gehen wir kein Risiko ein! Wir gehen nur zu zweit und lassen auch die Pferde hier!“


     „Du willst uns zurücklassen?“ protestierte Amelie, die sich schon um ihr Abenteuer geprellt sah.


     „Ja, genau!“ stellte Dietbert unmissverständlich klar. „Dies ist kein Sonntagsausflug! Was glaubst du, was die mit uns machen, wenn die uns erwischen? Du wirst wahrscheinlich geschont, wenn sie dich rechtzeitig erkennen würden, wärst aber für den Alten ein willkommenes Faustpfand – nach allem was ich so von deinem Großvater gehört habe, nimmt er auf Familienbande ja keine großen Rücksichten!


     Amelie erkannte die Richtigkeit dieser Argumentation, zog aber trotzdem eine beleidigte Schnute und wandte Dietbert demonstrativ den Rücken zu.


     „Ich sag’s ja!“ kommentierte Dietbert dieses Verhalten. „Frauen haben im Krieg nichts verloren! Sie machen alles nur noch viel schwerer!“ Und zu Lothar gewand: „Du bleibst mit Amelie und den Pferden zurück! Versteckt euch gut! Und im Falle, dass man euch doch entdeckt, flieht ihr im Schweinsgalopp mitsamt unseren Pferden, wir treffen uns dann in der Schlucht an unserem Erdloch von Gestern!“


     „Alles klar!“ bestätigte Lothar, der heil froh war, etwas aus der Schusslinie zu kommen.


     Dietbert und Randolf machten sich sogleich auf die Socken, denn sie mussten hinter den umliegenden Bergkämmen die Burg weiträumig umgehen und das würde viel Zeit kosten! Erst spät am Mittag krochen die beiden den stark überwucherten Hang herab, der sie ziemlich nahe von hinten an die äußere Umfassungsmauer der Anlage brachte.


     „Schon mal gut!“ flüsterte Dietbert. „Das Zeug hier ist mehr als mannshoch. Wenn wir jetzt noch irgendwie die erste Mauer überwinden könnten, wäre ein Weg gefunden die Burg zu nehmen!“


     „Glaubst du, dass wir hier auch genug Deckung für all unsere Leute haben?“ zweifelte Randolf.


     „Natürlich nicht! Eine solch große Bewegung im Feld würde selbst dem verschlafendsten Wachsoldaten auffallen! Nein! Wir können höchstens zwanzig Mann hier durch schleusen, die aber dann die Wachen niedermachen und das Hauptportal öffnen müssen. Dort fällt dann, auf ein Zeichen, unsere Hauptstreitmacht ein – alles andere ist ein Kinderspiel!“


     „Guter Plan, aber jetzt müssen wir erst einmal eine Schwachstelle in der ersten Mauer finden und dann kommt wahrscheinlich ein Graben und dann eine zweite Mauer und wer weiß was noch alles ...“ gab Randolf zu bedenken.


     „Alles richtig!“ gestand Dietbert zu. „Aber hast du einen besseren Plan?“


     Randolf schwieg auf den fragenden Blick Dietberts und so drehte dieser sich wieder zur Burg und beobachtete durch die Äste der Büsche zwischen ihm und der Veste, was sich auf dieser Seite der Burg tat. Nach einiger Zeit stellte er zufrieden aber auch ein wenig überrascht fest, dass der alte Graf diese Seite seiner Burg tatsächlich vernachlässigte, denn seit sie hier im Dickicht kauerten, war kein einziger Wachmann hinter den Zinnen erschienen.


     „Ausgezeichnet!“ freute sich Dietbert. „Der Alte hat seinen ersten Fehler gemacht! Wir pirschen uns jetzt zur Mauer vor und untersuchen sie auf Schwachstellen.“


     Das dichte Buschwerk reichte tatsächlich bis zur Mauer und zog sich dort etliche hundert Fuß im ehemaligen Wassergraben entlang, sodass Dietbert in aller Ruhe seine Untersuchungen durchführen konnte, während Randolf die Aufgabe zufiel, ein wachsames Auge auf ihr Umfeld zu haben.


     Die groben Grauwackersteine aus der der Sockel der Mauer bestand setzten direkt am Fels an – da war kein durchkommen! Man kroch weiter. Plötzlich schien Dietbert eine Möglichkeit entdeckt zu haben: „Hier sickert Wasser aus! So wie es aussieht, hat das ewig rinnende Wasser die Steine umspült und gelockert. Hilf mir! Mal sehen ob wir einen rausbekommen!“


     Und richtig, der Stein war locker und schon nach wenigen Minuten herausgebrochen. Ein Weiterer folgte und noch Einer und noch Einer.


     „Verdammt! Es wird bereits dunkel!“ merkte Randolf, als Dietbert ihm wieder einen Stein aus dem schnell wachsenden Loch reichte.


     „Egal!“ war Dietbert ganz euphorisch. „Zwei oder Drei schaffen wir heute noch ...“ Plötzlich stockte er mitten im Satz. „Mann! Ich habe ein kleines Loch! Ich kann auf die eigentliche Burgmauer sehen!“


     „Großartig!“ jubelte Randolf verhalten. „Dann brechen wir heute noch durch und besehen uns im Schutze der Dunkelheit den Burggraben. Gesagt – getan und gut eine Stunde später war die Breche dermaßen ausgeweidet, dass die Jungs hindurch schlüpfen konnten.


     Das Areal zwischen den Mauern war trocken und von Ziegen bevölkert, die sich an den, von Busch zu Busch huschenden, Gestalten nicht weiter störten. Mittlerweile war die Sonne vollends untergegangen und ein unwirkliches, bläuliches Zwielicht beherrschte die Szenerie. Dietbert und Randolf kauerten hinter kleinen Hecken und besahen sich das Monstrum von Burg, das drohend vor ihnen hoch in den nächtlichen Himmel stieg.


     „Gewaltig! Was?“ flüsterte Randolf zur Hecke hinüber hinter der Dietbert saß.


     „Schön schaurig! sagte immer einer meiner Kameraden im Tross“, erinnerte sich Dietbert an alte Zeiten.


     „Wie wir da rein kommen sollen, weiß der Teufel!“


     „Aber der sagt es uns nicht!“


     Da es nun ziemlich finster geworden war, riskierten es die Zwei ohne Deckung an die innere Burgmauer zu springen und sich an ihr entlang zu tasten.


     Auf den Mauern war keine Menschenseele zu erkennen. Nach einer ziemlichen Strecke, gepresst an den kalten Granit der Burgmauer, verharrte Dietbert: „Sieht schlecht aus! Die Kernburg scheint uneinnehmbar!“ Er schaute die steil hochragende Mauer empor und konnte kaum ihr Ende ahnen, so gewaltig war sie.


     „Und was machen wir, wenn es so ist“, fragte Randolf blauäugig.


     „Belagern und aushungern!“ antwortete Dietbert knapp.


     Da der Fels unter der Burg fast ebenso steil wie die Mauern selbst in den trocken gefallenen Burggraben stürzten, hatten die Jungs kaum halt und waren deshalb gezwungen, gepresst an den grob behauenen Quadern der Anlage entlang zu rutschen. Mit den Wangen an die Steine gepresst hörten sie dumpf die Geräusche vom Leben innerhalb der Burg. Man konnte Pferde wiehern hören, es wurde noch geschmiedet und irgendjemand beschimpfte einen anderen. Nach vielen weiteren, mühseligen Minuten erreichten sie ein kleines vergittertes Fenster. Dietbert bedeutete Randolf mit dem Finger auf seinem Mund, sich ruhig zu verhalten und versuchte vorsichtig einen Blick in den Raum hinter den Gittern zu erhaschen. Schließlich wagte er es, sich an den Gitterstäben hoch zu ziehen und starrte gebannt in ein dunkles Nichts. Modergeruch drang von unten empor und ein schlürfendes, dann rasselndes Geräusch war zu hören. Dietbert ertastete mit seinen Fußspitzen eine Mauerritze und fand etwas besseren Halt, seine Augen suchten weiter im Leeren, konnten dem Geräusch jedoch kein Bild zuordnen. Plötzlich drang eine zaghafte, schwache Stimme von unten herauf: „Hallo? Hallo ... Ist da wer?“


     Dietbert überlegte kurz ob er antworten und sich damit verraten sollte.


     „Sagt doch was! Wer seid Ihr?“ krächzte es mühsam von unten herauf.


     Dietbert rang sich durch, denn alles deutete darauf hin, dass er es hier auf keinen Fall mit einem Mann der Burgbesatzung zu tun hatte, sondern wahrscheinlich eher mit einem Gefangenen, der angekettet war: „Ich bin Randolf! Und Ihr?“


     „Ferdinand!“


     „Ferdinand, der Theosoph?“


     „Ja! Woher kennt Ihr mich?“


     „Meine Freunde waren auf eurer letzten Theosophen-Versammlung, wo ein gewisser Ruppert von deiner Gefangennahme berichtete.“


     „Holt mich hier raus! Ich bin am Ende! Ich überlebe die nächsten Tage nicht mehr!“


     „Ruhig, alter Freund! Ganz ruhig! Wenn uns jemand hört, sterben wir alle!“


     Von unten drang kein weiteres Wort mehr empor, lediglich ein weinerliches Schluchzen war zu hören.


     „Du musst durchhalten! Sag selbst: Siehst du eine Möglichkeit zu dir vorzudringen!“


     „Nein! Dieses Verlies hier ist sehr tief und nur vom Inneren der Burg her zu erreichen.“


     „Schöne Scheiße“, murmelte Dietbert einen weiteren Spruch seines früheren Tross-Kameraden.


     „Was meint Ihr?“


     „Nichts, nichts! Bleib ruhig! Ich werde mich jetzt zurückziehen, aber keine Angst, ich komme wieder!“


     „Wo wollt ihr hin?“ flehte Ferdinand aus der Tiefe empor. „Lasst mich nicht allein!“


     „Nur ruhig Blut! Ich berate mich mit meinen Freunden und dann befreien wir dich. Versprochen!“


     Dietbert musste sich für seine letzten Worte etwas schämen, denn er wusste genau, dass er diesem armen Teufel wahrscheinlich nicht helfen konnte. Aber was sollte er ihm sagen? Dietbert tröstete sich damit, dass er Ferdinand noch einmal Hoffnung gegeben hatte. Einem Sterbenden Hoffnung zu machen, war eine Lüge wert! Er war sich sicher, dass er diese Lüge nicht beichten musste, denn auch Gott würde dies so sehen und war mit seiner Handlungsweise letztlich zufrieden.


     Zurück bei Randolf erklärte er die Situation.


     „Wir müssen alles versuchen ihm doch noch zu helfen!“ Randolf schlug sich selbst – wie er es immer tat, um sich selbst zu motivieren - verbissen mit der Faust in die flache Hand: „Wenn du mir jetzt noch sagst wie, dann bin ich sofort dabei“, gab Dietbert spöttisch und ungewohnt mutlos von sich.


     „Das weiß ich im Moment auch noch nicht, aber wir werden einen Weg finden!“


     „Das würdest du nicht sagen, wenn du, wie ich, die Tiefe diees Verlies gespürt hättest – da ist nichts zu machen!“


     „Wir müssen die Burg komplett umrunden! Da muss sich einfach ein Weg auftun!“


     „Ganz wie du meinst. Aber dann mal los jetzt!“


     Sie brauchten knapp eine Stunde, bis sie auf der Vorderseite, unter der hölzernen Zugbrücke der mittelalterlichen Veste, angekommen waren. Das wuchtige Torhaus ließ nur einen schmalen Durchgang zu, der überdies gut bewacht schien. Wie überhaupt die ganze Anlage mit ihren Zinnen und Türmen, mit ihren Pechnasen und Schiessscharten einen überaus kompakten und wehrhaften Eindruck machte.


     „Wir sollten einmal einen Blick auf die Zugbrücke werfen!“ empfahl Randolf.


     „Gefährlich!“ widersprach Dietbert, von weit unten die Bohlen der Brücke begutachtend. „Die Fackeln am Tor reichen mit ihrem Lichtschein bis auf die Brücke!“


     „Aber viel Licht kommt da nicht mehr an!“ wehrte Randolf den Einwand ab. „Außerdem wäre es ja mal was Neues, wenn die Wachen noch nicht gesoffen hätten und ausnahmsweise mal aufmerksam wären.“


     „Hm ...“ überlegte Dietbert. „Normalerweise hast du recht, aber wenn nicht und die Kerle sehen uns ... Was dann?“


     „Gut, dann haben wir ein echtes Problem!“ gab Randolf zu. „Aber erledigt sind wir dann immer noch nicht! Wir setzen uns in den Burggraben ab, stürmen vorne um die Burg herum, weil das von hier aus kürzer ist und verschwinden in dem Loch, dass wir selber gegraben haben – damit rechnen die nie!“


     „Dein Wort in Gottes Ohr!“ zog Dietbert die Augenbrauen hoch. „Also gut – wir haben eh keine andere Möglichkeit, ansonsten ist die Burg ja absolut uneinnehmbar.“


     Sie kletterten vom Fuße des Grabens den Fels auf dem die Burg errichtet war hoch und erklommen die Mauer unterhalb der Zugbrücke. Dietbert übernahm den Versuch kurz seinen Kopf am äußersten Ende der Brücke hochschnellen zu lassen, um einen flüchtigen Blick auf das Tor zu erhaschen. Sofort zuckte er zurück und drückte sich wieder zu Randolf unter die Holzkonstruktion.


     „Was war?“ fragte Randolf, der am Gesicht seines Freundes erkannt hatte, dass dieser etwas Überraschendes gesehen hatte.


     „Frag lieber nicht!“ gab Dietbert leichenblass von sich. „Ich kam direkt neben dem Stiefel einer Wache heraus! Ich konnte riechen, dass der Kerl eine verschissene Unterhose anhatte, so dicht war ich bei dem!“


     „Gibt’s ja gar nicht!“


     „Mir reicht’s jedenfalls! Wir hauen ab!“


     „Und Ferdinand?“


     „Dem ist eh nicht mehr zu helfen!“


     „Es muss ein Wunder geschehen!“


     „Das ist das einzige was Ferdinand noch hilft!“


     „Ich kann und will nicht aufgeben!“


     „Einverstanden, aber wenn wir geschnappt und ebenfalls in diesem schrecklichen Loch vermodern, ist niemandem geholfen. Lass uns verschwinden und die Sache mit den Anderen besprechen.“


    

  


  
    Zwölftes Kapitel


    


     Es war bereits weit nach Mitternacht als sie an der Stelle anlangten, an der sie Amelie und Lothar zurückgelassen hatten. Wie vereinbart hatten die beiden die Pferde versteckt angebunden und sich selbst in das nahe gelegene Buschwerk zurückgezogen, sodass zunächst niemand zu sehen war. Erst als Lothar die Freunde erkannte, gab er sich zu erkennen und kroch aus seinem Versteck: „Gott sei Dank! Da seid ihr ja endlich! Wir haben uns bereits größte Sorgen gemacht!“


     „Kein Grund Lothar! Alles in Ordnung“ sagte Dietbert und schlug ihm zur Begrüßung kräftig auf die Schulter.


     „Ist nun mal eine riesige Anlage!“ erzählte Randolf, als er kurz nach Dietbert eintraf und wollte dann gleich wissen: „Wo hast du Amelie gelassen?“


     „Die ist mit Ruppert unter unserem neuen Wetterdach, das wir in der Zwischenzeit im Gestrüpp etwas Abseits gebaut haben“, gab Lothar zur Antwort.


     „Ruppert?“ war Randolf total überrascht. „Wo kommt denn der auf einmal her?“


     „Ja richtig! Könnt ihr ja gar nicht wissen!“ Lothar schlug sich auf die Stirn und setzte zu einer Erklärung an: „Ihr ward kaum weg und wir hatten uns nicht unweit vom Wegrand, niedergelassen, da sehen wir schon von weitem einen Reiter direkt auf uns zukommen. Wir schlagen uns erst einmal in die Büsche und warten ab. Als er aber fast auf unserer Höhe ist, erkennen wir Ruppert und geben uns wiederum zu erkennen. Erst ist er ganz schön erschrocken, hat sich aber gleich wieder gefangen, als er uns erkannte.“


     „Na sieh mal einer an! So viel Mumm hätte ich dem Burschen gar nicht zugetraut! Scheint der doch tatsächlich ernst zu machen und sein Versprechen gegenüber unserem Ältesten einlösen zu wollen. Er will also offensichtlich Ferdinand befreien“, vermutete Randolf.


     „Das siehst du richtig!“ bestätigte Lothar, kräftig nickend. „In der Art hat er sich jedenfalls geäußert.“


     „Und du meinst wirklich, dass man ihm trauen kann?“ zweifelte Randolf, nachdem wie sich Ruppert in der Vergangenheit verhalten hatte.


     „Denke schon! Der hat erkannt, wo die Bösen und die Guten sitzen und will wieder auf unsere Seite zurück. Ich habe mich in eurer Abwesenheit ein wenig mit ihm unterhalten und muss sagen: So unrecht ist der Mensch gar nicht!“


     „Na dann hoffe ich, dass er das Unmögliche möglich machen kann!“ kommentierte Dietbert wenig überzeugt.


     Lothar konnte mit diesem Satz überhaupt nichts anfangen und fragte nach: „Wie meinst du das?“


     „Ganz einfach: In dieses Bollwerk kommt niemand rein! Das Ding ist für die Ewigkeit gebaut!“


     „Der arme Ferdinand!“ wurden Lothar sofort die Konsequenzen klar, wenn das stimmte. „Na ja, vielleicht hat Ruppert eine rettende Idee - wenn einem zu dem Thema was einfallen könnte, dann ihm - der war ja schließlich schon ein paar Mal in dem Kasten drin.“


     „Das ist das Eine, was aber noch viel bedeutender für uns ist, ist, dass er wahrscheinlich unbehelligt ein- und ausgehen kann, denn er gilt ja für die Burgbesatzung als einer von ihnen.“ stellte Randolf hoffnungsfroh fest.


     Kurz darauf hatten sie sich den Weg durch die stockfinstere Nacht und widerspenstiges Gesträuch gebahnt und trafen am Lager ein. Amelie hatte ihre Schlafstätten so gut als möglich hergerichtet und unterhielt in einer Kuhle sogar ein kleines Feuer, dass sie mit Steinen gut gegen Blicke von außerhalb abgeschirmt hatte.


     Kaum dass sie Randolf sah, sprang sie auf ihn los und umarmte ihn lange, heftig und innig. Man merkte ihr an, dass sie unter der Ungewissheit sehr gelitten hatte und jetzt heilfroh war, dass ihr Liebster wieder unbeschadet zurück war.


     Erst nach längerer Zeit ließ sie ihn wieder los und setzte zu einer hart anklagenden Beschwerde an: „Wo wart ihr denn nur so lange? Ich bin vor lauter Angst um euch fast gestorben!“


     „Ging nicht anders!“ antwortete Dietbert. „Wir haben ewig versucht einen Weg in die Burg zu finden!“


     „Und?“


     „Nichts! Alles vergeblich!“


     In diesem Moment streckte Ruppert, der die ganze Zeit im Dunkeln gesessen hatte, sein Gesicht in den Schein des Lagerfeuers: „Eventuell kann ich da helfen!“


     „Ah sieh mal an, so sieht also der reuige Ruppert aus!“ stellte Dietbert etwas misstrauisch fest.


     „Ja: Ich!“ quittierte Ruppert den misstrauischen Ton. „Ich war vielleicht mal euer Feind, oder zumindest nicht ganz zuverlässig, doch jetzt braucht ihr mich dringend! Und ich habe mich gewandelt – ich bin auf eurer Seite!“


     „Wollen wir hoffen!“ drohte Dietbert unverhohlen. „Für uns, aber auch für dich, denn wenn du uns reinlegst, bringe ich dich höchstpersönlich um!“


     „Dietbert!“ rief Lothar ihn an. „Ich glaube, dass deine Drohungen nicht nötig sind. Der Mann ist in Ordnung!“


     „War auch mal anders, wie man so hört!“


     „Muss ich dir leider Recht geben!“ gestand Ruppert zu. „Ich war vom Wege abgekommen und bin bereit dafür zu bezahlen!“


     „Soll uns freuen!“ wurde Dietbert lockerer. „Dann seh’ mal zu, wie du Ferdinand aus seiner misslichen Lage befreien kannst! Wir jedenfalls können es nicht!“


     „Dachte ich mir bereits! Ich kenne ja die Burg! – Uneinnehmbar!“


     „Da hast du Recht. Das konnten wir ebenfalls feststellen! Also, was schlägst du vor?“


     „Ich habe mir natürlich da schon so meine Gedanken gemacht. Also passt auf: Wir übernachten an Ort und Stelle und morgen trabe ich mit einem von euch in aller Seelenruhe in die Burg und verkünde, dass ich ein neues Mitglied hätte. Anschließend zeige ich dem angeblichen neuen Mitglied die Burg - das ist durchaus so üblich - wobei wir uns insbesondere für das Verlies interessieren werden. Dort machen wir dann die Wachen nieder, befreien Ferdinand und verschwinden wieder durchs Hauptportal, als ob nichts gewesen wäre.“


     „Guter Plan!“ stimmte Randolf zu. „Was aber, wenn man uns erkennt? Warum gehst du nicht alleine?“


     „Weil ich nur so mein Interesse für den Kerker einigermaßen begründen kann und alleine gar nicht in der Lage wäre, die Wachen vor der Kerkertür nieder zu machen – das sind meist zwei, wenn nicht einer gerade mal wo hin muss oder so, aber darauf kann ich nicht warten.“


     „Und wie kommen wir dann mit Ferdinand unerkannt durch die Burg?“ fragte Randolf nach.


     „Das ist tatsächlich unser Hauptproblem! Wir müssen die Burgbesatzung ablenken! Am besten durch ein kleines Feuerchen!“


     „Ein Feuer?“ war Dietbert überrascht.


     „Ja, klar!“ war Randolf von der Idee begeistert. „Ein Feuer sorgt immer für Aufregung! Da rennen immer alle hin – entweder um zu klotzen, oder um zu löschen.“


     Ruppert erklärte weiter: „Wir müssen das Feuer so nah wie möglich an der Burg ausbrechen lassen, damit der Effekt am größten ist!“


     „Kein Problem!“ gab Dietbert an. „Wir kommen seit heute Abend bis an die Grundmauern der alten Veste ran!“


     „Klasse! Wie habt ihr das denn fertig gebracht?“ freute sich Ruppert sichtbar, sodass auch Dietbert langsam Vertrauen zu ihm und seinem Plan gewann.


     Dietbert schilderte noch einmal kurz, wie sie die Breche in die äußere Mauer der Anlage geschlagen hatten und dass dort auch genügend dürres Gestrüpp zu finden war, mit dem man schon ein nettes Feuerchen machen konnte.


     „Nur eins gibt mir noch zu denken: Um das Feuer wirklich interessant zu machen, muss es richtig hochlodern! Wir können aber unmöglich bei Tag einen Scheiterhaufen an die Mauer der Burg legen.“


     „Richtig!“ befand auch Randolf. „Außerdem wäre es auch unklug einen solchen Haufen all zu lange vorher aufzurichten – man könnte ihn bemerken und feststellen, dass dieser Haufen von Menschenhand errichtet wurde, dann würde unser Plan schnell auffliegen oder schlimmer noch: Man würde uns in eine Falle locken!“


     Dietbert dachte, mit der Hand an seinem Kinn, nach und kam zu einem Entschluss: „Alles klar! Dann wird das heute eine schlaflose Nacht!“


     Man beschloss, dass Ruppert und sein Begleiter schlafen sollten, damit sie nicht durch zu tiefe Augenringe den Wachen auffallen würden und auch, damit sie wirklich hellwach ihre riskante Aufgabe erledigen konnten.


     Die Frage war nun: Wer sollte Ruppert begleiten? Amelie schied natürlich sofort aus. Bei den anderen Dreien war die Gefahr, dass sie jemand identifizieren könnte etwa gleich hoch. Randolf und Dietbert meldeten sich sofort freiwillig und auch Lothar folgte halbherzig, um nicht feige da zu stehen. Lothar wurde sanft weggelobt, indem man ihm zu verstehen gab, dass man ihm den Adel ansehen würde – und das sah er dann auch sofort ein. Zwischen Dietbert und Randolf sollte dann Ruppert entscheiden und der brauchte da nicht lange zu überlegen, obwohl sich die Wogen zwischen ihm und Dietbert gelegt hatten. Damit war entschieden: Randolf würde mitgehen!


     „So! Dann steht also unser Plan! Wenn keiner mehr Fragen hat kann es sofort losgehen!“ stellte Dietbert fest. Da sich keiner mehr zu Wort meldete, drängte er zum Aufbruch: „Dann würde ich sagen: Verlieren wir keine Zeit und machen uns sofort auf den Weg! Die Strecke, die wir zurücklegen müssen, ist weit und finster! Amelie, Lothar! Kommt ihr?“


     Amelie schnappte sich noch einen Sack mit Wegzehrung und wollte schon schnell und wortlos aufbrechen, um Randolf vor seiner lebensgefährlichen Aufgabe nicht noch einmal in die Augen sehen zu müssen, schaffte es dann aber doch nicht, drehte auf dem Fuß um und warf sich Randolf schluchzend um den Hals.


     Die Anderen drehten sich dezent ab und Randolf musste eine tränenreiche Abschiedszeremonie über sich ergehen lassen. Recht war ihm das vor den anderen Männern natürlich überhaupt nicht, insbesondere weil es Amelie doch tatsächlich schaffte auch ihn zu Tränen zu rühren, doch ein Held musste leiden können – auch in der Liebe!


     Irgendwann ließ dann die unglückliche Amelie doch von ihrem gefährdeten Schatz ab und folgte, unter kräftigem Schniefen und Schnäuzen, Dietbert und Lothar, die schon etwas vorausgegangen waren.


     Ruppert und Randolf versuchten nach einer kleinen Stärkung Ruhe zu finden, während die anderen Drei – Dietbert wie immer mit stapfenden Schritten voran – sich diesmal direkt über die Hochebene ihrem Ziel näherten, denn die Nacht bot ihnen genügend Sichtschutz.


     Auf der Burg war es ruhig, vereinzelt flackerte eine Fackel an einem Wandhalter und an der Zugbrücke lungerten ein paar Wachsoldaten im Halbschlaf herum. Die Arbeit im Graben ging gut voran und schon bald hatten sie einen ansehnlichen Haufen Äste und sonstiges Gestrüpp an die Mauer der Burg gelehnt.


     „Bravo!“ freute sich Lothar halblaut. „Das Feuer wird bis über die Zinnen schlagen!“


     „Gut gemacht, Leute!“ lobte Dietbert. „Ihr verschwindet jetzt; ich bleibe hier, um das Feuer zu entfachen!“


     „Mein Gott!“ erschrak Amelie, als ihr klar wurde, dass einer zurückbleiben musste, um das Feuer zum richtigen Zeitpunkt zu entfachen. „Da habe ich ja überhaupt noch nicht dran gedacht. Hoffentlich erwischen die dich nicht! Das wäre dein sicheres Ende!“


     „Einer muss es ja machen“, antwortete Dietbert stoisch. „Wird schon nichts passieren!“


     „Und woher willst du wissen, wann du das Feuer entfachen musst?“


     „Ganz einfach: Ich lausche an Ferdinands Gitterfenster!“


     „Gute Idee! Ich sage Randolf noch einmal bescheid, dass er dir irgendwie ein Zeichen gibt!“


     „Vorsicht mit solchen Sachen! Wir dürfen um Himmels willen nicht auffallen! Sag ihm, dass ich an der Fensteröffnung vom Verlies lausche und er vielleicht einmal kräftig husten soll, dann lege ich los!“


     „Einverstanden!“


     Lothar und Amelie verzogen sich und Dietbert beschloss, dem armen Ferdinand einen Besuch abzustatten. Ferdinand hatte erst nach mehrmaligen gedämpften Rufen reagiert und war nach der guten Nachricht, dass seine Rettung nahte, hemmungslos in Tränen ausgebrochen. Dietbert hatte noch einige Stunden Zeit – an ruhen oder gar an schlafen war nicht zu denken - also nutzte er die Gelegenheit, um erneut die innerste Mauer der Burg zu inspizieren - da kam ihm eine gute Idee!


     Inzwischen waren Lothar und Amelie abgekämpft aber glücklich wieder im Lager eingetroffen.


     Zwar hatten sie sich vorgenommen die beiden Anderen nicht zu wecken, waren aber mit diesem Vorhaben daran gescheitert, dass Randolf und Ruppert eh nicht einschlafen konnten und sie sofort bemerkt hatten


     „Na!“ rappelte Randolf sich mühsam auf. „Hat alles geklappt?“


     „Alles bestens!“ berichtete Amelie. „Dietbert lauert am Verliesfenster und sagt: Auf ein Husten von dir würde er das Feuer entfachen!“


     „Ein Teufelskerl dieser Dietbert! Der geht seinen Weg! Dem traue ich sogar zu, dass er einmal den Posten vom Oberst übernimmt und Schloss-Kommandant wird!“


     „Wenn du es ihm zutraust, dann wird er es auch!“ lächelte Amelie geheimnisvoll.


     „Meinst du, dass ich ihn dermaßen gut einschätze?“


     „Nö!“ grinste Amelie.


     „Was? Wie meinst du das?“ Randolf war über diese unerwartete Antwort reichlich verblüfft.


     „Ganz einfach: Es liegt doch einzig und allein an dir ob er es wird. Wenn du mein Mann geworden bist, wirst du automatisch Graf, weil kaum anzunehmen ist, dass meine Mutter in ihrem doch schon fortgeschrittenen Alter noch einen Jungen bekommt, der den Titel beanspruchen könnte - also wird mein Mann Graf! Und wenn du erst einmal Graf bist, kannst du zum Kommandanten der Schlosswache machen, wen du willst!“


     Randolf war erneut überrascht, denn seine Liebe zu Amelie war frei gewesen von solchen Überlegungen. Das er Graf werden würde, war ihm im Traum nicht eingefallen.


     „Ja, ja, das wäre dann so ...“ überlegte Randolf laut und in sich gekehrt vor sich hin, als ihm langsam die Tragweite dieser Aussage bewusst wurde.


     Amelie amüsierte sich über ihren ach so blauäugigen Randolf. Ihr war klar gewesen, dass er nur sie und nicht das Amt wollte, sonst hätte sie ihn auch nicht gewollt, aber jetzt wo er so süß vor sich hin überlegte, musste sie ihn einfach überfallen und lange und fest drücken.


     „Du bist mir vielleicht eine Nummer“, machte sie sich etwas über seine Überraschung lustig. „Dir muss doch klar sein, dass du mit mir das ganze Land heiratest, du kleines Dummerchen!“


     „He!“ beschwerte sich Randolf. „Wie redest du mit dem zukünftigen Landesvater!“


     Diese Antwort überraschte nun wieder Amelie ihrerseits - der Konter war wirklich klasse gewesen - und verursachte bei ihr einen verblüfften Gesichtsausdruck: „Na warte, Landesvater!“ Amelie fing an mit ausschweifender Lust auf ihm herumzutrommeln und Randolf kugelte sich vor Lachen auf dem Boden. Schließlich lagen sie sich lachend in den Armen, und hatten für diesen Moment ihre Lage völlig vergessen und waren so richtig glücklich.


    

  


  
    Dreizehntes Kapitel


    


    


     Der Morgen brach an. Randolf hatte in den Armen Amelies doch noch etwas Schlaf gefunden und wurde jetzt unsanft von Ruppert aus seinen Träumen gerissen: „Auf geht’s, Randolf! Die verdammte Pflicht ruft!“


     „Schöne Scheiße!“ knurrte er in Anlehnung an Dietberts früheren Tross-Kameraden. Aber was blieb ihm übrig: Er raffte sich auf, machte sich frisch, nahm eine Kleinigkeit zu sich und sattelte seinen Fuchs-Wallach. Kurz darauf trotteten Ruppert und Randolf ihrem Schicksal entgegen.


     Die Burg lag schaurig schön in der Morgensonne vor ihnen – ein monumentales Bauwerk mit seinen mächtigen Mauern, seinen hohen Türmen, seinen unendlichen Zinnen und einer sich überlappenden Dachlandschaft mit dem klotzigen Burgfried in der Mitte. Wie er so da lag, dieser Jahrhunderte alte Koloss aus Menschenhand, hinter ihm die grandios schillernde Bergwelt, gegen einen Himmel, wie ihn Leonardo nicht besser hätte malen können – einfach sagenhaft – ein Traumbild für die Ewigkeit!


     Randolf war fasziniert! Für Minuten ritt er wie in Trance, seine Blick war gefesselt und auf die immer näher rückende Burglandschaft fixiert – seine Gedanken kreisten in höheren Sphären – er war der Welt entrückt und hatte völlig verdrängt, auf was er sich da eingelassen hatte.


     Ruppert, der gemerkt hatte, dass Randolf der schroffen Schönheit des alten Gemäuers erlegen war, gönnte ihm eine Weile diese Freude – er erinnerte sich selbst gut an seine erste Begegnung mit dieser, über die vielen Jahre gewachsenen, Anlage – ihm war es nicht anders ergangen: Man war einfach überwältigt. Erst die Berge und dann noch dieses hoch und mächtig aufragende Monument menschlicher Schaffenskraft in dieser endlosen Weite!


     Die Burg kam näher und näher, inzwischen konnte man einzelne Männer auf den Mauern erkennen und mit Sicherheit konnten die wiederum sie erkennen. War ja auch weiter kein Problem – im Gegenteil: Umso auffälliger sie sich zeigten, umso sicherer konnte die Burgbesatzung sein, dass da keine Feinde anrückten. Nachlässig durften sie deshalb noch lange nicht sein und da Ruppert nicht wusste, ob Randolf noch vor sich hinträumte, beschloss er ihn sicherheitshalber aufzurütteln und sprach ihn extralaut von der Seite her an: „Alles klar, da drüben?“


     Randolf blinzelte kräftig, zog die Augenbrauen hoch und drehte etwas benommen den Kopf zu Ruppert: „Ja, ja – bin klar! Nur ein bisschen müde vielleicht.“


     „Na, dann reiß dich jetzt mal ein wenig zusammen! Wir sind gleich da und dann wird es ganz schnell ernst!“


     „Geht schon in Ordnung! Habe nur ein wenig vor mich hin geträumt!“ Randolf schüttelte sich noch einmal kräftig, machte sich auf seinem Pferd gerade und setzte ein entschlossenes Gesicht auf. „Es kann losgehen!“


     Nur Minuten später erreichten sie die äußere Mauer und wurden von den Wachen dort nach ihrem woher und wohin gefragt. Zum Glück aber erkannte einer der Männer Ruppert wieder und sie konnten ohne Schwierigkeiten passieren.


     Dumpf donnerten die Hufe über die Zugbrücke, um anschließend auf dem Kopfsteinpflaster des Durchgangs zum Innenhof ein helles Klappern zu erzeugen.


     Vom alten Graf war keine Spur; der Mann der sie empfing war Ruppert als eine Art Hauptmann bekannt.


     „Grüß dich Hartwig!“ sprach er ihn locker an.


     Der Mann verzog etwas sein Gesicht und korrigierte Ruppert streng: „Hauptmann Hartwig!“


     „Selbstverständlich! Hauptmann!“


     „Wen bringst du uns denn da mit?“ fragte der Hauptmann, zufrieden mit der Korrektur Rupperts.


     „Einen neuen Mann, Hauptmann!“


     „So, so? Einen neuen Mann! Na wunderbar - können wir gerade jetzt gut gebrauchen! Wird wohl bald losgehen mit der Sippschaft vom Schloss!“


     „Glaubst du?“ fragte Ruppert nach, um Informationen über den Wissensstand der Burgbesatzung zu erlangen.


     „Klar!“ war sich der Hauptmann sicher, hielt die Zügel der Pferde, sodass Randolf und Ruppert absitzen konnten.


     „Was macht dich da so sicher?“ fasste Ruppert nach.


     „Glaubst du, der junge Graf hätte die Geschichte von Emmerich gefressen? Nie im Leben! Der alte Graf jedenfalls lässt Vorbereitungen treffen – die Schanzen im Vorfeld der Burg habt ihr ja sicherlich schon gesehen!“


     „Ja, haben wir gesehen! Hat uns zunächst auch gewundert, aber dann haben wir kapiert! Aber wird das ausreichen?“


     „Die Lage ist für uns nicht ganz leicht!“ bestätigte der alte Kempe, der auch nur als Söldner beim Alten angeheuert hatte - mit der eigentlichen Familienfehde, oder gar mit den Kindern der Nacht, hatte er überhaupt nichts am Hut; was ihn nicht davon abhalten würde, im Falle einer Auseinandersetzung sich voll, womöglich sein Leben riskierend, für den alten Grafen ins Getümmel zu stürzen. Leute wie er waren so: Er war ein Kriegskind – er kannte kein anderes Leben, seit seiner frühesten Jugend herrschte Krieg und er hatte nichts anderes gelernt als Krieg zu führen und in diesem Geschäft war er richtig gut – wie schrecklich, wenn einmal Frieden wäre! Was sollte er dann bloß tun? Er war mit der momentanen Situation jedenfalls sehr zufrieden. Wer ihn anheuerte, hatte einen wirklich ausgezeichneten Kämpfer! Er machte seine Arbeit gerne, nahm den einen oder anderen Säbelstreich gelassen hin und ließ mit Genuss des Gegners Knochen krachen! Es gab viele von seiner Sorte – der Krieg ernährte sie! Und war man bei dem vielen Töten und Vergewaltigen in Zweifel, ob man nicht gar seine unsterblichen Seele gefährdete, suchte man einen Geistlichen auf, von dem man glaubte, das er echt war, und ließ sich die Absolution erteilen – kostete natürlich immer ein bisschen – na ja, die absolute Reinheit vor dem Allmächtigen war halt nicht ganz umsonnst!


     „Der junge Graf wird sicherlich mit einer großen Übermacht hier antanzen!“ sagte Ruppert. „Und dann?“


     „Keine Angst, mein Freund! Der meint, dass er uns im Handstreich nehmen wird – da hat er aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht! Der wird sich wundern!“


     „So? Das freut mich natürlich!“ heuchelte Ruppert. „Darf man erfahren, was ihr so alles geplant habt? Schließlich müssen wir niederen Kämpfer ja auch wissen, was los ist!“


     „Wie du selbst eben gesagt hast, seid ihr niederes Volk, also müsst ihr eure beschränkten Gehirne nicht mit den Problemen der Generalität belasten!“ antwortete der Hauptmann streng.


     „Aber Hauptmann Hartwig, Ihr kennt mich doch schon eine Weile! Mir könnt Ihr doch vertrauen!“


     „Nichts da! Ihr niederes Volk seid geschwätzig! Du und Deinesgleichen haben mit ihrem wahllosen Geschwätz schon ganze Schlachten entschieden. Von mir erfährst du nichts! Und jetzt mach, dass du weiterkommst!“


     „Wenn man nicht mal weiß, was auf einen zukommt, wie soll man denn da...“


     „Zum Teufel mit dir!“ fuhr ihm der Hauptmann ins Wort und Ruppert wusste, dass jetzt endgültig Schluss war mit seiner Rumfragerei.


     „Ist ja schon gut. Ist ja schon gut. Wir gehen ja schon.“


     „Wollt ich dir auch geraten haben, Bursche! Wenn ein Hauptmann etwas sagt, hat das gemeine Fußvolk sofort zu gehorchen! Ist das klar?“


     „Alles klar, Herr Hauptmann!“ säuselte Ruppert unterwürfig und trollte sich mit Randolf schnell um die nächste Ecke.


     „Na also, Mann! Schon besser!“ tönte der Hauptmann noch einmal hinter den beiden her.


     Pro forma zeigte Ruppert Randolf einige Teile der Burg, wobei das für Randolf noch gar nicht einmal so uninteressant war, bedachte man, dass er in Kürze mit dem Grafen und dessen Truppe diese Anlage nehmen wollte.


     „Sind ja bestens ausgestattet!“ erkannte Randolf an, als er die Massen von Fässern, Ballen und Kisten überall auf der Burg gestapelt sah.


     „Ja, fällt mir auch auf! Und da die Burg über einen eigenen Tiefbrunnen verfügt, sind die für mindestens ein halbes Jahr nicht auszuhungern! Das wird dem Grafen aber überhaupt nicht gefallen!“


     Sie gingen weiter an den offenen Stallungen vorbei, deren Dächer nur mit Stroh gedeckt waren und beobachteten direkt vor den Pferden einen Schmied bei der Arbeit. Randolf staunte: Denn so ungemütlich, wie er dachte war der alte Kasten überhaupt nicht. Er sah eine alte Prunkkutsche, bunte Fähnchen auf den Dächern, eine gotische Kapelle mit herrlicher Bleiverglasung und über dem Haupthaus aus schweren Granitblöcken prangte auf einer Brüstung eine Statue vom heiligen Georg im Kampf mit einem Drachen. Klar, dachte er, ist ja auch der Schutzheilige der christlichen Ritterschaft. Weiter führte sie ihr Weg Richtung zweiter Innenhof. Der Untergrund war jetzt blanker Fels, der etwas steiler zur inneren Torhalle führte und sie auf die höher gelegene Kernburg brachte. Der ganze obere Teil der Burg stand auf einer einzigen, ziemlich ebenen Felsplatte – Gottesboden genannt, wie Ruppert erklärte. Das höchste und gleichzeitig älteste Gebäude war der Bergfried, ein Monstrum von einem Wohnturm aus grauen Basaltblöcken, gekrönt von vier kleinen Ecktürmen auf denen je eine gelbe Fahne mit rotem Löwen wehte - die alte Fahne des Hauses deren Von Waldeck.


     „Da drin lebt der alte Graf“, erklärte Ruppert, „Selbst wenn wir die Unterburg nehmen und auch noch in die Kernburg vordringen könnten, was mir gelinde gesagt, fast unmöglich vorkommt, haben wir den Alten noch lange nicht. Dieser Bergfried ist eine eigenständige Verteidigungsanlage mit eigener Zisterne, in der er sich für Monate verschanzen könnte.“


     „Na gut, dann belagern wir ihn halt monatelang!“ antwortete Randolf mit verkniffenem Gesicht. „So! Jetzt müssen wir uns aber sputen, Dietbert ist in seiner Lage schließlich auch in Gefahr! Also: Wo geht’s zum Verlies?“


     „Der Zugang ist auf der unteren Ebene der Burg, dem sogenannten Flachsboden!“


     „Auf was warten wir dann noch?“ stieß Randolf, der es verständlicherweise äußerst eilig hatte, Ruppert voran.


     Sie kamen an einem kleinen, halb zerfallenen Gebäude vorbei, dass in einer halbdunklen Ecke, stark mit Ranken überwuchert, den Eindruck machte, als hätte man es da vor Hunderten von Jahren einfach vergessen. Auf den fragenden, fast ängstlichen, Blick Randolfs antwortete Ruppert mit bedeutungsvollem Augenaufschlag: „Die Gruft!“ Kurz danach kamen sie wieder auf der unteren Ebene der Anlage an.


     Auf der Burg herrschte reges Treiben und Ruppert kam nicht umhin, den einen oder anderen zu grüßen und hie und da, auf Nachfragen, Randolf als neues Mitglied vorzustellen. Ihre Tarnung hielt – keiner dachte sich etwas beim Anblick der beiden – sie und ihre Lügengeschichte wurden akzeptiert.


     Jetzt kam der schwierige Teil ihrer Aufgabe. Randolf und Ruppert standen vor einer schweren Holzbohlentür, hinter der die Treppe zu den Kellern und somit auch zum Verlies führte. Sie schauten sich beide noch einmal, tief Luft holend, in die Augen, gaben sich einen inneren Ruck und Ruppert drückte die geschmiedete Klinke der schweren Tür behutsam herunter.


     Muff und Fäulnis stiegen ihnen in die Nasen; die Wände wurden feuchter, je tiefer sie kamen - und sie kamen sehr tief. Fackeln in gusseisernen Wandhaltern erhellten in größeren Abständen die Wendeltreppe, zwischen den Fackeln wurde es so dunkel, dass man kaum bis zum Boden sehen konnte. Aufwinde aus den Tiefen der Burganlage strichen kalt über ihre Gesichter und ließen die Flammen der Fackeln auffauchen. Ihre Schritte verhallten irgendwo im Abgrund. Randolf dachte, dass so der Weg zur Hölle aussehen musste.


     Auf der untersten Ebene angelangt, schlug Ruppert einen, im Dunkel verschwindenden, Gang nach links ein. Ein kalter Hauch ging durch die Flure. Ihre Schritte klackerten hell auf unregelmäßigen Natursteinplatten – dies schien der Felsgrund zu sein, auf dem die ganze Burg stand.


     „Da vorne!“ raunte Ruppert düster und Randolf ruckte es gewaltig im Magen, als er die Silhouette eines Mannes vor einem schwach flackernden Lichtschein sah. Beim Näherkommen stellten sie fest, dass nur diese eine Wache anwesend war und dass der Kerl nicht einmal so aufmerksam war, wie er sein sollte, sondern gab sich vielmehr einem kleinen Nickerchen hin.


     Etwa zehn Schritte, bevor sie den Mann erreicht hatten, stockte Ruppert. Er gebot Randolf, mit einem drückendem Handzeichen nach unten, abzuwarten, schaute noch einmal, mit gekniffenen Augen genauer hin und zog, als er sich vollkommen sicher war, Randolf in eine Felsnische, um ihm ins Ohr zu flüstern: „Den kenne ich gut! Das ist der dicke Gebhard! Man könnte sogar sagen, dass wir so etwas wie Freunde sind!“


     „Da musst du durch! Aber wenn du willst, dreh dich rum, ich erledige ihn schnell und schmerzlos.“


     „Nein! Das will ich nicht!“


     „Was soll das heißen?“ zuckte Randolf zurück und zog sofort seinen Dolch, um dem eventuellen Verräter den Garaus zu machen. „Du willst mich doch nicht reinlegen, oder?“


     „Quatsch! Nimm das Ding weg! Ich dachte nur, wir könnten die Sache anders erledigen!“


     „Wieso denn das auf einmal? Wir hatten doch klare Absprachen! Oder nicht?“


     „Ich sagte doch bereits: Ich kenne den Mann gut. Er ist ganz nett und nur hier, weil man ihn gut bezahlt! Der steht genauso wenig hinter der Sache vom Alten wie du und ich!“


     Randolfs Gedanken flogen ärgerlich hin und her: Dieser idiotische Ruppert gefährdete den ganzen Einsatz. Wenn sie noch weitere wertvolle Zeit mit so dusseligem Gerede vertun würden, käme womöglich noch die zweite Wache zurück, darüber hinaus konnte Dietberts Scheiterhaufen jeden Moment entdeckt werden. Er hatte keine Wahl! Dieser Spinner von Ruppert zwang ihn zum Einlenken.


     „Also gut!“ willigte Randolf zähneknirschend ein. „Aber wenn das schief geht, bist du dran! Ich schwöre dir, ich mache dich kalt!“


     „Das geht nicht schief. Wir überwältigen jetzt Gebhard und stellen ihn vor die Wahl: Entweder er landet geknebelt im Verlies oder er schlägt sich auf unsere Seite und wird vom Grafen reich belohnt!“


     „Wer sagt dir, dass der Graf das tut?“


     „Dann eben nicht! Behaupten werden wir es trotzdem!“


     „Hm ..“ grummelte Randolf vor sich hin und schaute Ruppert noch einmal finster an. „Auf jetzt! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!“


     Sie schlichen sich mit eingezogenen Köpfen und auf Zehenspitzen an die Wache ran, aber gerade als sie ihn ergreifen wollten, schlug Gebhard die Augen auf – er hatte sie wohl gespürt – und glotzte Randolf mitten ins Gesicht!


     Er ruckte hoch, wollte sein Schwert ziehen, doch Randolf hatte ihn bereits mit einer Hand fest am Hals gepackt und ihm mit der anderen Hand sein Messer vor die Nase gehalten: „Die kleinste Bewegung und du bist tot!“


     Gebhard erstarrte augenblicklich. Ruppert sprach ihn besänftigend an: „Gebhard, mein Freund! Du wirst uns doch keine Schwierigkeiten machen? Du kennst mich doch – ich bin es Ruppert!“


     „Tatsache - Ruppert!“ stotterte Gebhard etwas erleichtert.


     „Kann ich dich loslassen, ohne dass du Ärger machst?“ knurrte ihn Randolf an.


     Gebhard schluckte schwer und sah Randolf ängstlich an.


     „Lass ihn los!“ sagte Ruppert gelassen.


     Randolf drückte Gebhard in seinen Schemel zurück, hielt ihm aber weiter den Dolch entgegen.


     „Was wollt ihr?“


     „Den Gefangenen natürlich!“


     „Wenn der überhaupt noch lebt! Ich habe seit Stunden nichts mehr von ihm gehört!“


     „Hör zu!“ sprach ihn Ruppert hart und bestimmt an. „Du hast weniger als eine Minute, dich zu entscheiden: Entweder du machst ab sofort bei uns mit – der Graf zahlt gut und du kommst aus diesem Loch hier raus - oder wir knebeln dich und werfen dich ins Verlies! Was ist also?“


     Gebhard schaute den anderen beiden jeweils kurz ins Gesicht, er überlegte und seine Miene hellte sich langsam auf, bis er endlich grinste und sagte: „Hatte eh den Dienst in diesem elenden Drecksloch gründlich satt. Und ihr seid sicher: Der junge Graf zahlt wirklich gut?“


     „Klar doch! Wirst schon sehen!“ behauptete Randolf in väterlichem Ton.


     „Also abgemacht! Ich bin auf eurer Seite!“ Gebhard streckte freudestrahlend seine schwielige Hand aus und Randolf, sowie auch Ruppert schlugen erleichtert ein.


     „Die Schlüssel her!“ forderte Randolf und hatte es auf einmal wieder sehr eilig.


     „Moment noch!“ entgegnete der dicke Gebhard und hielt den Schlüsselbund an seinem Leibriemen fest.


     Randolf war genervt und blaffte den Dicken an: „Was willst du noch? Gib sofort die Dinger her!“


     „Ja, sofort! Aber ich glaube ihr habt da was vergessen!“


     „Was vergessen? Was meinst du? Red schon Mann und halte uns nicht so lange hier auf!“


     „Habt ihr euch eigentlich mal überlegt, wie ihr den Mann hier heraus bringen wollt?“


     Randolf verzog genervt die Mundwinkel, winkte ab und tat dem einfachen Kerl den gefallen, ihm kurz den Plan mit dem Feuer zu schildern, damit er Ruhe geben würde.


     „Mit so einem Quatsch habe ich gerechnet!“ gab der dicke Gebhard abwertend zur Antwort - hatte er doch gemerkt, dass dieser junge Schnösel da ihn nicht ganz für voll nahm.


     „Was!“ ärgerte sich Randolf verhältnismäßig laut. „Du spinnst wohl! Was quatschst du da für einen Blödsinn, Mann? Mach sofort, dass du die Schlüssel rausrückst, sonst ...“


     „Wie du meinst, junger Freund!“ säuselte Gebhard hämisch und hielt Randolf demonstrativ den Schlüsselbund hin.


     Randolf griff nach dem metallischen Knäuel, bekam aber im gleichen Moment Bedenken, dass der alte Fettsack doch irgendwie was wusste, was er sich vorsichtshalber doch einmal anhören sollte. Also lies er seine Hand wieder sinken und gab sich geschlagen: „Nun gut! Du willst also sagen, dass wir mit diesem Plan scheitern werden; dann erkläre du uns doch bitte mal, wie du die Sache anpacken würdest!“


     Gebhard grinste breit – hatte er es dem jungen Früchtchen doch gezeigt! Er holte tief Luft, straffte sich wichtig und setzte zu seiner Erklärung an: „So einfach ist das nicht, wie du meinst! Die Wachen am Tor haben strikte Anweisung ihren Platz nicht zu verlassen. Der alte Graf rechnet bereits mit einer Aktion von euch. Oder glaubt ihr wirklich der Alte wäre nicht genauso schlau wie ihr? Ich denke eure Schnapsidee mit dem Feuerchen kann die Wachen auch nicht von ihrem Platz locken, dafür haben die zuviel Respekt vor dem Alten und seiner Rache!“


     „Bist du dir sicher?“ fragte Randolf.


     Ruppert übernahm die Antwort: „Glaube ich ihm sofort! Ich war erst vor wenigen Tagen das letzte Mal hier und habe da so einiges mitbekommen: Der alte Graf rechnet mit solchen Ablenkungsmanövern und hat jedem mit lebendigem Häuten gedroht, der seinen Posten verlässt! So eine Drohung wirkt! Und die Kerle hier wissen alle, dass es gerade solche Dinge waren, die den Alten früher so berüchtigt gemacht haben! Die wissen also ganz genau, dass der keine leeren Sprüche macht!“


     „Verdammte Scheiße!“ entfuhr es Randolf. „Und was jetzt?“


     „Weiß ich auch nicht“, gab Ruppert kleinlaut zu.


     „Weiß er auch nicht“, wurde Randolf ironisch. „Du bist mir vielleicht ein Held! Wer war es gleich noch mal, der diesen glorreichen Plan ausgearbeitet hat?“


     „’tschuldigung“, wurde Ruppert immer kleiner. „Da hab ich wohl einen Fehler gemacht.“


     „Kann man wohl sagen!“ beschimpfte Randolf ihn wütend weiter und ließ jetzt seine schlechte Laune, wegen des verloren gegangenen Wortgeplänkels mit Gebhard, an Ruppert aus. „Ein Fehler, der uns das Leben kosten kann! Wie konnte ich mich nur auf eine solche Kanaille wie dich verlassen?“


     Ruppert war ratlos. Er wusste, dass er völlig zu Recht beschimpft wurde, aber ändern würde das jetzt auch nichts mehr. Wie sollte es nur weiter gehen?


     Randolf überlegte und wandte sich an den dicken Wachmann Gebhard. „Du vermutest doch vorhin, dass Ferdinand wahrscheinlich eh tot sei?“


     „Ferdinand?“


     „Der Gefangene!“


     „Ach so! Ja, und?“


     „Du hast Recht!“


     „Wieso denn das auf einmal?“


     „Und zwar hat er rätselhafte schwarze Beulen! Es könnte die Pest sein!“


     „Verstehe!“


     „Los Ruppert, beschaffe ein Leinen!“ wies Randolf an. „Gebhard und ich gehen inzwischen zu Ferdinand und machen ihm die Lage klar!“


     Randolf hatte den bedauernswerten Ferdinand auf dem schlammigen Boden liegend in einer Art Dämmerzustand angetroffen, konnte ihm aber dennoch die Lage trotz seines schwachen geistigen Zustandes noch einigermaßen klar machen. Randolf hoffte, dass Ferdinand alles verstanden hatte und sich später auch wirklich tot stellen würde, denn obwohl er noch eindeutig am Leben war, schien sich sein Geist bereits von dieser Welt zu verabschieden – ein einziger Tag noch in diesem fürchterlichen Loch und er wäre nicht mehr zu retten gewesen!


     „Pst!“


     Randolf glaubte zu halluzinieren.


     „Pst, pst!“


     Unglaublich! Er hatte sich nicht geirrt Da war eindeutig was zu hören gewesen!


     Randolf ging zum Wachstand zurück, zog eine der Fackel aus der Wandhalterung und kehrte ins Verlies zurück, um den oder das zu finden, dass diese zischenden Geräusche von sich gab. Er überlegte: Eine Schlange? Ein weiterer Gefangener?


     „Ist da wer?“


     „Klar, Mann!“ hörte er leise und erschrak.


     „Wer ist denn da?“


     „Ich bin’s, du Blödmann!“


     Randolf war verwirrt und sagte erst einmal gar nichts mehr.


     „Dietbert!“


     „Ach so!“


     „Was seid ihr nur für Deppen! Ihr habt mich wohl vergessen!“


     Randolf schwenkte mit der Fackel zu dem vergitterten Fensterloch weit über ihm und sah dort das angestrengte und reichlich verärgerte Gesicht Dietberts.


     „Entschuldige! Du hast recht: Wir haben dich vergessen! Aber hier überschlagen sich die Ereignisse! Ich erkläre dir nachher alles. Jedenfalls brauchst du kein Feuer mehr zu legen – das hat sich eben gerade erledigt! Sieh’ zu, dass du deinen Arsch in Sicherheit bringst!“


     „Na wunderbar! Schöne Scheiße!“ fluchte Dietbert noch einmal kurz und sein Kopf verschwand.


    


    

  


  
    


    


    Fünfzehntes Kapitel


    


    


     „Jede Menge gut bewaffnete Söldner versetzten die Burg in den Verteidigungszustand...“


     Der Graf ging nervös in seinem überall von Gold glitzernden Audienzsaal auf und ab, setzte sich kurz, rieb sich den weißen Rauschebart und stand wieder auf.


     „Uneinnehmbar? Starke Verschanzung? Vorräte für ein halbes Jahr oder mehr...?“


     Der Graf ging wieder auf und ab, verschränkte die Hände auf seinem Rücken, sah kopfschüttelnd zum Fenster hinaus und grübelte und grübelte.


     „Ich hab’s!“ durchbrach Lothar die bedrückende Stille: „Wir katapultieren ihnen wirkliche Pesttote in die Burg! Dann müssen sie einfach rauskommen!“


     „Geht nicht!“ wiedersprach Dietbert. „Wer soll die Pesttoten denn auf die Katapulte legen. Man würde selbst erkranken und außerdem würden die herausstürmen und uns alle verseuchen!“


     „Wir werfen Haken und reissen die Mauern mit Pferden ein!“


    war Randolfs Vorschlag.


     „Die Mauern sind zu stark!“ antwortete der Graf selbst. „Außerdem hat mein alter Herr sicher sehr gute Bogenschützen – die Verluste wären immens!“


     „Wir müssen sie halt doch aushungern!“ stellte Dietbert fest.


     „Dafür haben wir nicht genug Männer!“ antwortete der Graf erneut. „Ihr habt doch selbst gesehen, dass die dort oben Vorräte für ein halbes Jahr oder mehr haben und ihr wisst ja jetzt inzwischen auch, wie groß die Anlage ist! Um einen starken, geschlossenen Belagerungsring aufzubauen wäre eine riesige Armee von Nöten – so viele Männer kann ich nicht für ein halbes Jahr oder gar für länger finanzieren!“


     „Die Frage ist doch: Was wollen wir denn überhaupt?“ warf Amelie ein. „Eigentlich wollen wir den Emmerich, den Bader und den alten Grafen! Schnappen wir doch erst einmal die, die wir kriegen, nämlich den Emmerich und den Bader!“


     „Beide ausgeflogen!“ sprach der Graf seufzend zur riesigen Fensterfront gewandt. „So schlau war ich nämlich auch schon, die Kerle verhaften lassen zu wollen!“


     „Wir bilden kleine Gruppen und lauern ihnen auf!“ hatte Dietbert eine neue Idee. „Dazu brauchen wir nicht sehr viele Leute, schwächen sie so in der Zahl und untergraben zudem auf die Dauer ihre Moral!“


     „Könnte funktionieren!“ meinte der Graf und setzte sich wieder in seinen Prunksessel. „Also gut! Versuchen wir es erst einmal so! Dietbert! Du setzt dich morgen mit unserem Oberst in Verbindung und arbeitest Detailpläne mit ihm aus!“


     „Wie Ihr befehlt, Eure Durchlaucht!“ verneigte sich Dietbert.


     „Also Schluss dann mit dem Gequatsche!“ brach der Graf genervt die Beratung ab. Mir reicht es jedenfalls für heute! Und ihr müsst ja auch ziemlich abgekämpft sein. Also beschließen wir die Sache an dieser Stelle. Ihr seid für den Rest des Tages frei, ihr dürft euch zurückziehen!“


     Die Jungs verneigten sich tief, gingen einige Schritte rückwärts und machten kehrt zum gehen. Auch Amelie wollte die Situation nutzen und schnell davon huschen.


     „Du meine liebe Tochter bleibst noch ein wenig!“ sagte der Graf streng. „Ich glaube, da gibt es noch ein paar Punkte zu besprechen!“


     „Ja, Papa!“ antwortete sie schuldbewusst und setzte schnell ihren treuen Hundeblick auf, mit dem sie den gestrengen Herrn Papa noch immer weich gekriegt hatte, doch diesmal würde es härter kommen als gewohnt, denn die Frau Mama hatte sich in Amelies Abwesenheit fürchterlich gegrämt und das musste gesühnt werden!


    


     In den nächsten Wochen schlugen der Oberst und Dietbert mit ihren Gruppen immer und immer wieder zu: Sie machten jede Menge Gefangene, von denen sie so gut wie alle davon überzeugen konnten, überzulaufen. Diejenigen, die Überzeugungstäter für die Sache Altgrafen waren, und sich nicht bekehren ließen, warf man in den Kerker, wo sie bis zum Ende der Kampfhandlungen darben sollten. Natürlich kam es auch zu Verletzten, aber nur wenigen Toten, wobei auch Dietbert ein paar weitere Schrammen an seinem eh schon vernarbten Körper zu beklagen hatte. Solche Kleinigkeiten schockten ihn, der quasi im Krieg aufgewachsen war, allerdings schon lange nicht mehr.


     Auch Randolf stand bei den Überfällen auf die Leute aus den Bergen bestens seinen Mann und fand so kaum Zeit, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Amelie jedenfalls fühlte sich stark vernachlässigt, wusste aber, dass Randolf so handeln musste, wie er es tat, schmollte aber nichts desto trotz – das erhöhte das Schuldkonto Randolfs bei ihr, was ihr bei Gelegenheit zu Gute kommen würde, dachte Amelie.


     Randolf plagte immer noch der Gedanke, dass die Gräfin wusste, wie seine Vergangenheit aussah. Aber er wusste, dass nur die Gräfin allein bestimmte, wann der Zeitpunkt gekommen schien, ihm Auskunft zu geben.


     Als er nach mehreren erfolgreichen Einsätzen wieder einmal ziemlich abgekämpft und sogar leicht am Unterarm verletzt am Hof eintraf, empfing ihn Amelie aufgeregt und teilte ihm mit, dass er zur Audienz bei der Gräfin geladen war. Die Nachricht schlug in seinem Gehirn ein wie eine Granate – in Windeseile machte er sich fein und begab sich schnurstracks durch die endlosen Gänge des Barockschlosses zu seiner Herrin.


     „Ihr habt mich rufen lassen, eure Hoheit?“


     „Ja, habe ich! Setz dich, Randolf!“


     Randolf konnte kaum noch an sich halten, hätte die Gräfin am liebsten beim Kragen gepackt und sie angeschrieen: Redet! So redet doch endlich! Er wusste aber, wie er sich zu benehmen hatte und wollte auch durch unbedachte Handlungen im letzten Moment nicht alles verderben. Jetzt hatte er so lange gewartet, da kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an.


     Die Gräfin - wieder aufs Feinste herausgeputzt, mit hochtoupiertem Haar und grandioser Robe – ging nervös auf und ab und fächerte sich, obwohl es in den riesigen Räumen des Schlosses in dieser spätherbstlichen Jahreszeit bereits empfindlich kalt war, Luft zu. Nach endlosen Minuten des Schweigens gab sich die Gräfin einen Ruck und setzte zu einer Erklärung an: „Randolf ...“


     „Ja, bitte, eure Hoheit!“ antwortete Randolf flehentlich.


     „Nenne mich bitte nicht Hoheit.“


     „Wie Ihr wünscht, Hoh... - Wie soll ich Euch denn nennen?“


     „Nennt mich... - Ach lassen wir das!“


     Die Gräfin verstummte wieder und ging erneut auf und ab.


     Wieder verstrichen endlose Minuten – Randolf wollte schier der Schädel platzen, aber zu machen war da nichts – wenn die Gräfin nicht wollte, dann wollte sie einfach nicht! Für Randolf gab es da keine Möglichkeit: Er musste warten!


     Plötzlich gab sich Gräfin Marie Henriette von Waldeck einen Ruck, drehte sich zu ihm um und setzte zu einer Erklärung an: „Ich... Ich weiß nicht wie ich es dir sagen soll...“


     Randolf sah sie mit großen Augen an und ruckte selbst im ganzen Körper, er ballte die Fäuste, er knirschte mit den Zähnen und die Gräfin quälte sich selbst noch immer!


     „Dein Vater ist ein schwedischer Offizier! Von ihm hast du die Gemme, den Dolch und das Amulett! Daher auch dein außergewöhnliches Aussehen, deine blonden Locken, deine blauen Augen, deine Größe; vielleicht hast du auch von ihm deine überragende Intelligenz geerbt!“


     „Wo ist er jetzt? Ist er gefallen?“


     „Nein, er lebt!


     Randolf bebte in Erwartung seines Aufenthaltsortes.


     „Aber er ist bei den kämpfenden Truppen von Gustav II Adolf


    von Schweden!“


     „Wo befinden sich dessen Truppen im Augenblick?“


     „So weit ich gehört habe bei Lützen in Sachsen. Sie wollen dort ihr Winterquartier nehmen, nachdem sie vor einem Monat bei Fürth fürchterliche Verluste haben hin nehmen müssen.“


     „Wo genau liegt dieses Lützen, Madam?“


     „Etwas nördlich von Leipzig in Richtung Magdeburg!“


     „Da muss ich hin!“


     „Das untersage ich dir strikt!“


     „Wieso, Madame? Ich muss meinen Vater kennen lernen!“


     „Wir haben Informationen vom schwedischen König, dass dieser noch in diesem oder im nächsten Monat den in der Nähe liegenden Wallenstein überraschen will – er hat nämlich bei uns um Männer nachfragen lassen, weil er weiß, dass unser Haus seiner Sache nahe steht.“


     „Na und! Ich gehe trotzdem hin!“


     „Du weißt offensichtlich nicht, dass dies eine der größten Schlachten der Geschichte werden wird! Uns wurde berichtet, dass auf jeder Seite ca. 20 000 Mann stehen! Wallenstein verfügt über seine berühmten kroatischen Reiter, die für ihre erbarmungslose Grausamkeit im ganzen Land bekannt sind. Auch sind auf Wallensteins Seite die Pappenheimer im Tross – und die machen kein langes Federlesen! Du bist einer solchen Auseinandersetzung nicht gewachsen – dein Auftauchen dort wäre dein sicherer Tod! Willst du das?“


     Randolf kannte all die Namen gut, hatte schon die schlimmsten Berichte über die unbarmherzige Vorgehensweise der wild kämpfenden Kroaten gehört und kannte auch die mutigen und rigoros zuschlagenden Pappenheimer. Auf der anderen Seite stand der unnachgiebige König Gustav II Adolf von Schweden, wahrscheinlich wieder unterstützt von Bernhard von Weimar, dem schlauen Strategen, der vor keiner Schandtat zurückschreckte, um seine Gegner zu demoralisieren. Die Gräfin hatte recht: Diese Schlacht würde fürchterlich werden! Wahrscheinlich würden Tausende, wenn nicht sogar Zehntausende fallen! Und Diejenigen, die davon kommen würden, würden zum Großteil verstümmelt und entstellt sein.


     Nach all diesen inneren Einsichten sagte er: „Ja, Madame, Ihr habt Recht!“


     Die Gräfin atmete tief auf.


     Randolf fuhr betrübt fort: „Aber was soll ich nur tun, um meinen Vater kennen zu lernen?“


     „Warten!“


     „Warten? Das ist nicht Euer Ernst!“


     „Oh doch, mein Lieber! Er wird nach dieser Schlacht an unseren Hof zurückkehren!“


     „Wenn er sie überleben wird! Und warum seit Ihr Euch so sicher, dass er zu Eurem Hof kommen wird?“


     „Er war schon einmal hier und dabei sehr glücklich – das Resultat bist du!“


     „Und Ihr seid Euch sicher, dass er bestimmt nach der Schlacht wieder hier her kommen wird?“


     „Da bin ich ganz sicher! Ich selbst habe ihm bereits vor drei Tagen einen Boten geschickt, um ihn zu holen, damit er seinen Sohn kennen lernen kann!“


     „Wollt Ihr damit sagen, er wusste bislang nichts von meiner Existenz?“


     „So ist es: Er wusste nichts von seinem prächtigen Sohn!“


     „Aber wie kam ich dann zu der Gemme, dem Amulett, dem Dolch und wer hat die ganze Zeit für mich gesorgt, für mich bezahlt?“


     „Deine Mutter!“


     Randolf erstarrte zur Salzsäule. Erst nach vielen Sekunden fand er wieder zu sich: „Meine Mutter!“ sagte er ungläubig und völlig verblüfft zugleich.


     „Wieso denn nicht? Eine Mutter tut doch so was! Oder etwa nicht?“


     „Ja aber ... Was für eine Mutter den? Wer, um alles in der Welt, ist denn meine Mutter?“


     „Beruhige dich doch! Du bist ja ganz außer dir!“


     Die Gräfin klingelte nach einem Diener und ließ Randolf ein Glas Wasser reichen, das dieser dann auch sofort gierig leerte.


     „Also, Madame! Jetzt sagt schon: Wer ist meine Mutter?“


     „Sie ist ... Sie kommt ... Sie wird sich dir zusammen mit deinem Vater hier im Schloss vorstellen. Solange musst du noch Geduld haben – aber das wird schon bald sein!“


     „Geduld? Wird bald sein? Was sind das für Antworten? Ich muss Euch bitten ...“ bettelte Randolf.


     „Nein, Randolf! Heute nicht! Wir erwarten deinen Vater alsbald am Hof und dann wird sich für dich alles klären!“


     „Bitte... bitte...“


     „Wie ich schon sagte... “


     „Aber, Madame! Sie können doch nicht einfach...


     „Schluss jetzt!“ wurde die Gräfin etwas energischer. „Ich muss dich bitten jetzt zu gehen – ich bin überaus müde und möchte mich zurückziehen!“


     Als sie Randolfs tieftrauriges Gesicht sah, die Augen voller Tränen, berührte sie ihn fast unmerklich und nur mit den Fingerspitzen unter dem Kinn, Randolf hob den Kopf etwas an und sah ihr tief in die Augen „Bald! Sehr bald schon wirst du alles erfahren!“


    


    

  


  
    

  


  
    Sechzehntes Kapitel


    


     Die Nadelstiche gegen den Altgrafen gingen weiter und gefangene Söldner aus den Reihen des alten Burgherren berichteten, dass der Alte vor Wut sprühte und wilde Drohungen ausgesprochen hatte.


     Das er diese Drohungen nicht einfach nur so machte, sondern wirklich Gegenmaßnahmen plante, war im Schloss jedem klar, doch als dann die ersten Bauerhöfe im Umland brannten und völlig Unbeteiligte Haus, Hof und Leben verloren, war man in Stadt und Schloss doch sichtlich geschockt.


     Boos von Waldecks dicker Bauch wippte enorm beim Fluchen seines Besitzers. Er nannte seinen alten Herren einen geistesgestörten Verbrecher und schwor ihn endgültig zur Strecke zu bringen, ihn notfalls sogar eigenhändig gefangen zu nehmen!


     Oberst Gottfried, der sich mittlerweile wieder ganz von seiner Niederlage bei den Höfen damals erholt hatte und fast wieder der Alte war, berief einen Kriegsrat ein.


     Die wichtigsten Männer der Schlossbesatzung hatten sich eingefunden, darunter auch die Jungs und der Graf selbst. Oberst Gottfried wartete bis alle ihren Platz im Audienzsaal des Schlosses gefunden hatten und übernahm die Ansprache: „Eure Durchlaucht! Männer! Wir müssen der Sache schleunigst ein Ende machen – der Wahnsinnige da oben verheert noch das ganze Land!“


     „Sehr richtig!“ und „Schnappen wir ihn endlich!“ riefen einige Anwesende fast gleichzeitig ziemlich aufgebracht dazwischen.


     Der Oberst bat um Disziplin und fuhr fort: „Unser Ziel den Altgrafen und seine Mannen zu demoralisieren gelingt nicht ganz! Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat der alte Graf neue Männer angeheuert – ist ja in diesen Zeiten auch kein Problem: Es laufen ja genügend entwurzelte und halb verhungerte Männer im Land umher, die für eine Hand voll Brot ihre eigene Mutter verraten würden.“


     „Nun gut, Oberst“, unterbrach ihn der Graf. „Kommt zur Sache! Was schlagt Ihr vor?“


     „Sehr wohl, Eure Durchlaucht!“ verneigte sich der Oberst in Richtung des Grafen. „Was schlage ich also vor? Wir wissen, dass die Familie Bacher an der Sache entscheidend beteiligt ist. Wir gehen nach dem Motto vor: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Der Trombacher Hof der Bachers wird bis auf die Grundmauern niedergebrannt, die Familie wird vertrieben!“


     „So einfach können wir uns das nicht machen!“ warf der Graf ein. „Wir müssen Beweise haben, sonst stehen wir am Ende selbst als die Lumpen da!“


     „Diese Beweise, Eure Durchlaucht, liegen vor! Wir haben mehrere Zeugenaussagen, dass dieser Emmerich an den Brandlegungen der letzten Zeit beteiligt war!“


     „Gut, dann könnten wir zumindest den alten Bacher haftbar machen und seinen Hof beschlagnahmen und alle Güter konfiszieren, um die Schäden auszugleichen – denn selbstverständlich haftet die ganze Sippe für die Vergehen eines ihrer Familienmitglieder – so ist’s seit jeher Brauch!“ stellte der Graf eindeutig fest.


     „Nun gut!“ gab der Oberst sofort nach. „Dann eben das und zwar sofort!“


     „Nicht so eilig, lieber Gottfried!“ beruhigte der Graf seinen Oberst. „Ihr habt ja schon Recht: Wir müssen dieser Kassandra nach und nach alle Köpfe abschlagen und die Familie Bacher ist einer dieser Köpfe. Aber ich muss natürlich, als der zuständige Richter, erst einmal offiziell ermitteln, ein Verfahren einleiten und eine Verurteilung aussprechen – sonst setzen wir uns selbst ins Unrecht und der Bacher könnte unser Vorgehen vor den Kaiser bringen.“


     „Wir müssen sofort handeln, Eure Durchlaucht! Es gilt keine Zeit mehr zu verlieren!“ setzte der Oberst ernst nach. „Die Bevölkerung ist äußerst unruhig! Aufruhr könnte entstehen, dem wir vielleicht nicht mehr Herr werden!“


     „Ist ja schon gut, Oberst! Ich werde die Sache beschleunigen! Ihr schafft mir die Zeugen bei und ich setze inzwischen ein Tribunal ein!“


     „Wie lange wird die Verhandlung mit dem ganzen Drum und Dran denn dauern?“ fragte Dietbert. „Ich muss dem Oberst Recht geben: Lange hält die gepeinigte Bevölkerung nicht mehr still! Ich habe die Tage in den Gassen der Stadt die Männer murren und drohen gehört!“


     Der Graf überlegte. „Ich werde heute noch das Urteil aufsetzen lassen! Die Verhandlung ist eh nur Formsache – muss aber unbedingt noch vor der Vollstreckung stattfinden, sonst könnte man uns Manipulation vorwerfen! Also her mit den Zeugen und die Sache ist erledigt!“


     Am gleichen Abend noch fand in den Räumlichkeiten des Schlosses der Prozess statt und ergab natürlich den gewünschten Ausgang, mit Verlesung des bereits vorgefertigten Urteils gegen die Bachers.


     Tags darauf erschien der Oberst in würdevoller Prachtuniform auf dem Trombacher Hof, ließ den alten Bacher vorführen und verlas persönlich das Urteil.


     Konnte man den alten Bacher auch kaum halten vor Wut, so war an dem Urteil nichts zu ändern und der Hof wurde durch die Männer des Oberst gründlichst geplündert.


     Der Oberst beschied dem alten Bacher, dass er noch Glück gehabt hätte, dass er nicht sogar vom Hof und aus dem Land gejagt worden sei und er gefälligst dafür sorgen solle, dass seine Missgeburt von einem Sohn sich ergeben würde, sonst würde er wiederkommen und den Hof niederbrennen.


     Äußerlich hatte sich der alte Bacher wieder voll im Griff und setzte eine überhebliche Maske auf, damit der Oberst auf keinen Fall über ihn als gebrochenen Mann triumphieren würde, innerlich aber schwor er böse Rache.


     Im Moment begnügte er sich damit die Männer des Grafens als würdelose Lumpen zu beschimpfen, die einem Unschuldigen sein Hab und Gut stehlen würden; aber ab heute zählte er sich gänzlich zu den Leuten des alten Grafens! Für ihn keine große Kehrtwende, denn seine Loyalität dem jungen Grafen gegenüber war die ganze Zeit schon reichlich beschränkt gewesen. Zwar hatte er die Aktivitäten der Kinder der Nacht tatsächlich nicht unterstützt, sympathisierte aber mit dem Alten, der genau wie er ein strammer Kaiserlicher und zudem für die Sache des Papstes in Rom war. Der Neue hingegen verfolgte seit seiner Machtübernahme einen schwammigen Tolerierungskurs gegenüber den Protestanten und wer diese Abweichler nicht vehement bekämpfte, war sein Feind – erst recht ab heute.


     Boos von Waldeck war sehr zufrieden: Sie hatten die Gegenseite wieder entscheidend geschwächt! Jetzt hoffte er, dass der alte Bacher tatsächlich seinen Sohn zur Aufgabe bringen würde. Natürlich würde Emmerich sich nicht stellen, aber er würde verschwinden und das für immer, denn wenn man ihn fassen würde, hätte er kaum ein zweites Mal auf Gnade zu hoffen. Also, alles lief bestens – so dachte jedenfalls der Graf, bis er zwei Tage nach der Aktion am Trombacher Hof durch gellende Schreie unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde.


     Er wusste sofort, dass die Leute um den alten Grafen die Ursache dieser Aufregung sein mussten, ahnte aber noch nicht im Geringsten, welch enormes Ausmaß die erneute Attacke seines alten Herren hatte.


     Es klopfte hart und ungewöhnlich laut an der Tür seines Schlafgemachs.


     Er setzte sich auf und lies bitten. Herein kam seine aufgeregte Gemahlin mit einer bitteren Nachricht: „Schnell! Das Schloss brennt!“


     Mit den Worten: „Das wird er mir schwer büßen!“ sprang der Graf aus seinem Himmelbett und riss ungeduldig an der Quaste, die zur Klingel der Kammerdiener führte. In aller Eile und mit großer Aufregung wurde der Graf angekleidet, während an gleich zwei Flügeln des hufeisenförmigen Schlosses schon gegen den Brand gekämpft wurde.


     Noch bevor der Graf seinen Ankleideraum verließ, bemerkte er bereits den Brandgeruch. Er stürzte mit flatterndem Rock zur Treppe herab, knapp hinter ihm seine Gemahlin, gefolgt von einem halben Dutzend Diener.


     Der Anblick war entmutigend: Zu beiden Seiten des Hauptflügels brannten die frisch und mit hohem Aufwand renovierten Seitenflügel lichterloh. Entsetzt und mit weit offenem Mund blieb Boos von Waldeck minutenlang stehen. Schließlich hatte er realisiert, dass die Flügel seines Schlosses wohl unwiederbringlich verloren waren – es ging einzig und allein nur noch darum, den Hauptflügel mit seinem unschätzbaren Mobiliar und den wertvollen Kunstschätzen aus aller Welt zu retten.


     Als der Graf wieder zu Sinnen gekommen war fluchte er ungehemmt: „Dieser verdammte Hund! Jetzt ist endgültig Schluss! So wie die Rettungsarbeiten abgeschlossen sind, wird die Burg ohne langes Zögern genommen und der verrückt gewordene alte Kerl dort oben zur Rechenschaft gezogen – koste es, was es wolle!“


     Randolf, Dietbert, Lothar, Amelie, der Oberst und seine Leute, ebenso wie alle Bediensteten versuchten zu retten, was noch zu retten war. Man rannte hektisch kreuz und quer, behalf sich mit Schüsseln, Töpfen und ähnlichem mehr, weil nicht genügend Eimer vorhanden waren, schöpfte verzweifelt Wasser aus den Brunnen und Wasserbecken des barocken Gartens, doch alles half nicht! Der Brand hatte sich einfach schon zu weit ausgebreitet, weil die Täter so schlau gewesen waren, das Feuer nachts und an unauffälligen Stellen zu legen, sodass man es erst sehr spät entdeckt hatte. Selbst als Dutzende von Stadtbewohnern mit ihren Eimern auch noch zu Hilfe kamen und man sogar mehrere Eimerketten zu Stande brachte, fraßen sich die unbarmherzigen Flammen weiter durch die wertvollen Räume des Schlosses.


     Immer wieder splitterten neue Glasscheiben und ein Heer spitzer, grellgelber Flammen züngelte aus den Fensterrahmen Richtung Himmel. Und dann kam, was kommen musste: Das ganze Schloss zitterte, als ob es von einem gewaltigen Erdstoß erfasst worden wäre und der Dachboden des linken Flügels fiel mit großem Getöse in sich zusammen.


     Für einige Momente hielten alle geschockt mit ihren Bemühungen inne und starrten entgeistert auf die schwarz verkohlten Balken, die jetzt, wie die Finger des Teufels persönlich, schroff zerborsten in den nächtlichen Himmel ragten.


     Bis auf den quer in der Mitte der Anlage liegenden Hauptflügel brannte das Schloss komplett nieder, es roch noch tagelang in der ganzen Stadt nach Rauch und auf allen Dächern, Fassaden, Straßen und Plätzen klebte schmierig schwarzer Ruß.


     Der Graf war außer sich vor Wut und auch in der Bevölkerung wuchs der Hass auf den Alten in den Bergen.


     Gleich am nächsten Tag berief der Oberst eine neue Dringlichkeitssitzung des Kriegsrates ein. Man diskutierte einen Vorschlag nach dem anderen und verwarf sie alle wieder, bis Dietbert sich an eine Begebenheit aus seiner Zeit im Krieg erinnerte: „Wir belagerten ein gut befestigtes kleines Dorf, dessen Mauern ähnlich der Burg waren: Also nicht aus Holz, sondern aus schweren Steinbrocken. An ein Niederbrennen war auch hier nicht zu denken. Mit der Zeit – wir belagerten die Ortschaft schon mehrere Monate – sammelte sich um die Mauern jede Menge Unrat an, denn nicht nur wir schmissen unsere Abfalle in den Stadtgraben, sondern auch die Bewohner des Ortes warfen von oben alles Mögliche herunter. Auf diesen Müllbergen wucherte das Unkraut wie verrückt, obwohl wir damals einen sehr trockenen Sommer hatten. Eines Tages fing der ganze Dreck Feuer. Wir dachten uns nichts weiter dabei, freuten uns nur, dass es nun endlich mit dem fürchterlichen Gestank vorbei sein würde, der von der wilden Müllkippe ausging. Womit wir allerdings nicht gerechnet hatten war, dass das Feuer überhand nahm, bis die Flammen rings um das Ort so hoch wie die Mauerkronen loderten und das über viele Stunden hinweg. Das hätte den Mauern wahrscheinlich nichts ausgemacht, was dann aber geschah war verblüffend: Das Feuer hatte, wie gesagt, die Ortschaft eingeschlossen – bildete also einen Ring. Nun wisst ihr ja alle, dass Feuer Luft verbraucht und über die vielen Stunden hinweg entzog der Feuerring den Einwohnern des Marktfleckens ihre komplette Luft. Erst hörten wir in der Ortschaft schweres Husten, dann Röcheln und schlimmes Wehklagen, schließlich, nach vielen Stunden, öffnete jemand die Pforten und kroch heraus und wir sahen das grausame Ergebnis: Viele Kinder und Alte und auch einige Schwache waren den Dämpfen, der Hitze und dem Luftmangel erlegen. Man hatte anscheinend in der Stadt fürchterlich gelitten, hatte aber, aus gutem Grund, noch mehr Angst davor gehabt, was passieren würde, wenn unsere Truppen in die Stadt stürmen und womöglich brandschatzten, morden und vergewaltigen würden was dann natürlich auch umgehend geschah!“


     „Sehr interessant, lieber Dietbert!“ erkannte der Graf an. „Und wenn ich dich richtig verstehe, willst du jetzt, dass mit der Burg das gleiche geschieht.“


     „Genau! So dachte ich mir das!“


     „Du sagtest aber, dass in deinem Fall riesige Mengen brennbares Material im Spiel waren und es nur deshalb funktioniert hat.“


     „Ja, Euer Durchlaucht! Das wird unser Problem werden: Wir müssen irgendwie genügend Brennholz und Ähnliches um die Burgmauer schichten.“


     „Du weißt ja, wie groß die Burg ist! Mit unserer Garde sind wir da monatelang beschäftigt!“


     „Wir müssen die Stadtbevölkerung und das ganze Umland mobilisieren!“


     „Ja!“ jubelte Amelie. „Dietbert hat Recht! Wenn Hunderte oder gar Tausende mitmachen, schaffen wir’s!“


     Obwohl der Graf bedenken hatte, ob man den gewünschten Effekt bei dieser riesigen Burganlage erzielen konnte, stimmte er letztlich zu. Was sollte er auch sonst tun: Eine andere Möglichkeit tat sich einfach nicht auf.


     Die Schandtaten die die Kinder der Nacht unter der Führung des alten Grafens angerichtet hatten und der mitleiderregende Anblick der verkohlten Ruinen des einst so prächtigen Schlosses, machten es den Ausrufern des Grafens leicht die Bevölkerung in Stadt und Land zu mobilisieren. Doch alle wiederum machten auch nicht mit und es stand zu befürchten, das die Burgleute von den Plänen der Schlossleute erfuhren. Die zurückkehrenden Ausrufer nämlich hatten bei dem einen oder anderen Bauern jedenfalls den starken Verdacht, dass diese nicht nur nicht mitmachen wollten, sondern auch zur Gegenseite gehörten und berichteten dem Grafen über ihre Beobachtungen.


     „Wieso tun die das?“ ärgerte sich Dietbert, der bei einem dieser Berichte anwesend war.


     „Das hat wahrscheinlich religiöse Gründe!“ erklärte der Graf. „Unser Haus gilt als schwedenfreundlich, weil die derzeitige schwedische Königsfamilie und unsere Familie gemeinsame Vorfahren haben und König Gustav II Adolf von Schweden und ich uns persönlich kennen und schätzen!“


     „Und was hat das mit Religion zu tun?“ fragte Dietbert etwas naiv, weil er sich eigentlich die Sachlage selber hätte ausrechnen können.


     So wunderte sich der Graf auch ein wenig: „Aber, junger Freund! Das ist doch sonnenklar! Der schwedische König hat für die Sache der Protestanten das Schwert ergriffen! Unser habsburgischer Kaiser Ferdinand II von der Steiermark führt die katholische Seite an. Einige meiner Untertanen halten treu zu Rom und das tut mein alter Herr in den Bergen bekanntermaßen auch und so hat sich in unserer Grafschaft ein ähnliches Bild ergeben, wie es im ganzen Reich leider ist: Die Einen zählen sich zu den Protestanten und die Anderen stehen zu Rom und dem Papst.“


     „Ah ja!“ bemerkte Dietbert, dem die näheren und genauen Umstände der hiesigen Lage doch nicht ganz so klar gewesen waren. „Und stimmt es denn, Eure Durchlaucht, dass Ihr zur protestantischen Seite zählt?“


     „Nicht unbedingt! Ich kann zwar nicht leugnen, dass ich mit dem schwedischen König verwand bin und auch freundschaftliche Beziehungen zu ihm pflege, bin aber prinzipiell nicht bereit Andere wegen ihres Glaubens zu verdammen. Ich kann einfach nicht verstehen, warum diejenigen, die ihren Glauben auf die eine Weise leben, andere bekämpfen sollten, die die gleiche Religion auf eine andere Weise ausüben! Warum müssen Leute sterben, nur weil sie auf eine andere Art an Gott glauben, als ihre Nachbarn?“


     „Da habt Ihr sicherlich Recht, Durchlaucht! Ihr befürwortet demnach also die Religionsfreiheit?“


     „Selbstverständlich: Ein jeder lebe nach seiner Façon, solange er mit seinen Handlungen keinem anderen schade!“


     „Wenn ich Euch raten darf, Eure Durchlaucht, dann solltet Ihr bevor wir morgen losziehen dem Volk eine entsprechende Botschaft zukommen lassen, denn sowie man hört, sind einige Eurer Untertanen doch reichlich verwirrt. Es könnte hilfreich sein, Eure vorbildliche Toleranz kund zu tun!“


     Der Graf schaute erst nachdenklich, dann lächelnd zu Dietbert und war baff erstaunt über dessen ausgesprochen guten Ratschlag: „Du gefällst mir immer besser, junger Freund! Du bist unverkrampft der Obrigkeit gegenüber – nicht jeder wagt es, so offen mit mir zu reden. Ich glaube, ich werde das erste Mal in meinem Leben dem Rat eines Knappen folgen!“


     „Ich danke Euch, Eure Durchlaucht!“


     Dietbert wartete stramm stehend auf die Erlaubnis sich zurückziehen zu dürfen, doch der Graf äußerte sich dementsprechend nicht, also hieß es abwarten. Plötzlich erhob sich der Graf aus seinem vergoldeten Prunksessel, ging in langsamen Bewegungen einmal um Dietbert und besah sich den jungen Mann von oben bis unten. Dietbert war peinlich berührt über diese Prozedur und wusste nichts mit dem Benehmen des Grafen anzufangen.


     Unverhofft lachte der Graf leicht auf und prustete: „Lächerlich! Einfach lächerlich!“


     Dietbert war vollkommen durcheinander und glaubte, dass er irgendeinen Fehler gemacht hatte - vielleicht falsch gekleidet war oder etwas ähnliches.


     Weitere stille Sekunden vergingen. Der Graf begab sich, wie so oft, wenn er am Denken war, zu einem der riesigen Fenster, die seinen Audienzsaal mit ihrem Licht und den leicht fallenden Stoffen eine so locker, duftige Atmosphäre verliehen und sagte: „Ihr seid kein richtiger Knappe!“


     Dietberts Verwirrung war perfekt! Wieso die förmliche Ansprache? Wieso entzog der Graf ihm seinen Rang? – Dietbert wurde es heiß und kalt. Er befürchtete doch zu vorlaut gewesen zu sein und jetzt vom Hof verwiesen zu werden.


     Der Graf drehte sich zu Dietbert und verkündete: „Ab heute seid Ihr mein persönlicher Leibgardist und Offiziersanwärter! Sollte Euer Plan gelingen und die Burg erobert werden, so werdet Ihr von mir einen Offiziersrang und ein Kommando zugewiesen bekommen: Ihr könnt Euch zurückziehen!“


     Dietbert sausten die Ohren. Er glaubte zu träumen. Wie auf Wolken strebte er – ohne die Etikette zu beachten – der Ausgangstür zu. Kurz bevor er diese erreicht hatte, sprach ihn der Graf noch einmal an: „Dietbert!“


     „Ja, Eure Durchlaucht!“


     „Begebt Euch umgehend in die Kleiderkammer, nennt euren neuen Rang und lasst Euch entsprechend ausstaffieren!“


     „Sehr wohl, Eure Durchlaucht!“ Dietbert wandte sich erneut zum Gehen, doch der Graf war noch nicht fertig.


     „Und lasst Euch die Fahne zeigen, die Ihr morgen führen werdet – vielleicht muss das gute Stück mal wieder aufgebessert werden, denn Ihr kennt ja den alten Spruch: Eine gute Fahne ist der halbe Sieg!“


    


    

  


  
    Siebzehntes Kapitel


    


    


     „Und die Fahne wirst du auch führen?“ fragte Lothar, der mit offen staunendem Mund jetzt schon minutenlang den ausführlichen Erzählungen Dietberts, auf der Kante seiner Pritsche sitzend, gefolgt war.


     „Ja, genau!“ strahlte Dietbert stolz. „Schon heute Mittag, wenn sich vor dem Grafen das Volk versammeln wird, um mit ihm in den Kampf zu ziehen, werde ich direkt neben ihm stehen und die Fahne hoch halten! Aber gut, dass du mich mit deiner Frage noch an die Fahne erinnerst: Ich hatte da noch einige Ausbesserungen und Verschönerungen an unserem Banner veranlasst und diese Arbeiten werde ich jetzt noch einmal kontrollieren. Und Ihr? Was werdet ihr noch so in den verbleibenden Stunden bis zum Abmarsch unternehmen?“


     „Och...“ setzte Randolf nebensächlich an. „Werde wohl ein bisschen im Schlosspark herumschlendern und mir die Zeit vertreiben...“


     „Und wirst rein zufällig Amelie treffen, nehme ich an“, zog ihn Dietbert auf.


     Randolf antwortete erst gar nicht, zog ihm eine garstige Fratze und wandte sich an Lothar: „Und du, alter Junge? Was hast du so vor?“


     „Ich... - Ja. ich...“ stammelte der Angesprochene, der gerade eben etwas vor sich hin geträumt hatte. „Ich habe da so ein Mädchen kennen gelernt...“


     Weiter kam Lothar erst einmal nicht mit seinen Ausführungen, denn seine beiden Kumpels brachen in großes Hallo aus.


     Dietbert konnte sich vor Lachen kaum halten: „Unser kleiner Lothar! Sieh mal einer an! Frage mich bloß was du machst, wenn sie dir auf die Pelle rückt? Hoffentlich weißt du schon, dass dein kleiner Freund da unten nicht nur zum pissen da ist!“ Dietbert, der gemeine Schuft, schlug sich auf die Schenkel vor lauter Lachen.


     „Jedenfalls wird mein kleiner Freund demnächst auch mal etwas anderes zu tun haben, als nur zu pissen, was man ja von deinem, so weit ich weiß, nicht unbedingt sagen kann!“, verpasste Lothar dem feixenden Dietbert eine Retourkutsche. „Könnte mich ohrfeigen, dass ich es überhaupt erwähnt habe. Euch kann man aber auch gar nichts sagen – ihr seid richtige Kindsköpfe!“


     „Nun mal nicht so brummig, mein Freund!“ klopfte ihm Randolf auf die Schulter. „Wir freuen uns doch nur für dich!“


     „Freuen, nennt ihr das? Ich hatte eher den Eindruck, ihr macht euch lustig!“


     „Quatsch, alter Junge!“ wiegelte Randolf ab. „Nun erzähl schon: Wo kommt sie her? Was tut sie?“


     Lothar überwand sich, warf noch einmal einen verächtlichen Blick auf den verräterischen Dietbert und fing dann aber sofort aufgeregt an zu erzählen. Beim Gedanken an seine Auserwählte kam er so richtig in Fahrt: Nach seinen Beschreibungen war es eine wunderhübsche Magd aus der gräflichen Küche, mit unergründlich dunklen Augen, einem süßen Schmollmund, langen wallenden Haaren und einer sagenhaften Figur – er war offensichtlich rettungslos verliebt!


    


     Viele Hundert Menschen – Dietbert schätzte sogar über Eintausend – waren der Bitte des Grafen, oder eigentlich eher seinen Ausrufern gefolgt und hatten sich auf dem Marktplatz der Stadt versammelt. Der Graf hielt eine donnernde Rede, in der er den Leuten klar machte, was vorgefallen war und was getan werden musste. Zum Schluss versicherte er noch, wie es ihm Dietbert empfohlen hatte, dass er politisch und religiös gesehen völlig neutral war und dass, wenn sie wieder Frieden in der Grafschaft hergestellt hätten, er freie Religionsausübung für Jedermann garantierte.


     Der Graf hatte mit seiner flammenden Rede die Leute begeistert - alle waren nun endgültig der Meinung, den alten Zausel in den Bergen stürzen zu müssen. Die Männer auf dem Platz redeten sich in Rage: Denen dort oben würde man es zeigen, man würde die Burg im Sturm nehmen, die Besatzung würde überwältigt und niedergemacht werden und man würde sie samt und sonders zum Teufel jagen!


     „Also gut!“ unterbrach der Graf den Jubel der Menschen. „Ihr wisst nun Bescheid! Geht nach Hause, holt Karren und Wagen und bringt eure Waffen mit! Wir sammeln uns in einer Stunde vor den Toren, wo meine Männer euch zu einem ordentlichen Zug formieren werden!“


     Es dauerte erheblich als gedacht, bis der Zug sich in Bewegung setzen und es richtig losgehen konnte. Der Oberst, der die Aufgabe des Zugaufstellens übernommen hatte, war nicht besonders amüsiert über das unmilitärische Durcheinander, das die einfachen Bauern, mit ihrer lächerlichen Bewaffnung, die aus Forken und Knüppeln bestand, da so veranstalteten. Selbst die Zugtiere – zumeist Ochsen, Esel und Maultiere, vereinzelt auch ein alter Klepper - liefen mit aufgerissenen Augen nervös durcheinander, hatten sie ein solches Spektakel doch in ihrem ganzen Leben noch nicht mitgemacht!


     Der Oberst jedenfalls hatte alle Hände voll zu tun, Ordnung in die Sache zu bringen, zumal es erheblichen Ärger unter den Leuten gab, weil ein jeder der Bauern weit vorne im Zug marschieren wollte, um so seine Wichtigkeit zu unterstreichen – außerdem hatte fast ein jeder Zuhause vor der Familie schon geprahlt, dass er wichtig sei und vorne, fast direkt hinter dem Grafen, im Tross stehen würde. Der Oberst entschied aber ganz im Gegenteil: „Die langsameren Zugtiere nach vorne, damit wir sie nicht verlieren!“


     Das hieße eine Umkehr der Sozialstruktur, denn die ärmeren Bauern hatten natürlich auch die schlechteren Tiere und waren damit vorne. Ein regelrechter Tumult brach aus!


     Nach fast zweistündigem Gezeter lockerte sich die Stimmung langsam auf. Ein jeder hatte nun seinen Platz gefunden und weil keiner zugeben wollte, dass seine Tiere älter und schwächer waren, als die des Nachbarn, war das Interesse an den vorderen Plätzen nun auf einmal nicht mehr ganz so groß.


     Ganz vorne war nun ein Ziegengespann gelandet, dass eine etwas größere Handkarre zog – der Oberst beschaute sich das klapprige Gefährt, dachte an alte glorreichere Zeiten zurück und war nur froh, dass seine früheren Kameraden ihn nicht als entnervten Anführer eines wilden Bauernhaufens sahen.


     Ganz vorne hatte der Oberst die Mannschaft vom Schloss platziert, wie er es aus vergangenen Feldzügen gewohnt war: Vorne die Soldaten und hinten der Tross. Im hinteren Teil des meilenlangen Zuges war noch keine Ruhe eingekehrt: Die Männer hatten, weil alles so lange dauerte, einige Krüge Schnaps, Wein und Bier ausgepackt und jeder hatte kräftig zugelangt. Die ersten stimmten Lieder an, andere hatten Mühe ihre scheuenden Tiere zu bändigen und zu guter letzt brach auch noch das Speichenrad einer Ochsenkarre, dass dann aufwändig und lautstark repariert werden musste.


     Der Oberst war mit den Nerven am Ende. Er machte kurzerhand Dietbert zum Befehlshaber der Bauernabteilung, während er sich um die reguläre Mannschaft kümmern wolle, bevor er noch vor lauter Wut einem dieser unzivilisierten Bauern den Garaus machen würde!


     Nach einer kleinen Ewigkeit erst konnte Dietbert endlich mit der frohen Botschaft zum Oberst nach vorne reiten: „Hinten ist jetzt alles in Ordnung! Der Graf kann geholt werden! Der Zug kann beginnen!“


     „Wird auch Zeit!“ gab der Oberst mürrisch von sich. „Es dämmert ja bereits! Verdammter Sauhaufen!“


     Im Schloss hatte Boos von Waldeck sich inzwischen für den anstehenden Feldzug präpariert: Die Kutsche, die er ausgewählt hatte war mit allerlei Annehmlichkeiten, wie gutem Essen und reichlich Rotwein, ausstaffiert worden. Auf einem weiteren Wagen war sein Zelt, jede Menge Waffen und warme Kleidung, sowie Decken und Haushaltswaren aufgeladen worden, sodass er von seinem reichlich mitgenommenen Personal gebührend versorgt werden konnte.


     Wenn man den Zug jetzt so sah, konnte man sagen, dass so gut wie jeder in Stadt und Land, der irgendwie zu gebrauchen war, an dem legendären Großereignis teil nahm - wer fehlte war einzig und alleine Amelie. Sie hatte zwar alle Register gezogen: gebettelt, gedroht, geflucht und zum Schluss sogar geweint, aber diesmal war nichts zu machen und da der Graf selbst am Unternehmen teilnahm, war sie auch nicht in der Lage, sich vom Schloss zu stehlen und sich unterwegs in den Tross zu schmuggeln - der Graf hatte ihr mit drakonischen Strafen gedroht, falls sie wieder eines ihrer Dinger drehen würde.


     Seine gräfliche Durchlaucht war mittlerweile bei der Truppe angekommen und setzte sich mit seiner Kutsche vor seine obskure Armee aus aufgeregt schwätzendem und heftig gestikulierendem Landvolk, gepaart mit pickfein herausgeputzten Gardisten. Er gab dem Oberst einen großartigen Wink zum Starten und die wuselnde Kolonne setzte sich, nachdem der Oberst lautstark zum Aufbruch befohlen hatte, scheppernd und stampfend in Gang.


     Selbstverständlich kam es auch bei diesem Manöver zu Rangeleien. Einige Tiere verweigerten den Dienst, andere gingen durch. Der Oberst und seine Leute waren überall zur Stelle: trieben Tiere an, schlichteten Streit, verjagten kläffende Hunde und dergleichen mehr.


     Weit kam das kunterbunte Völkchen auf ihrem Weg zur Burg an diesem Tage allerdings nicht mehr – gut für einige Nachzügler, die erst nach Schlichtung von häuslichem Zwist oder ähnlich gelagerten Problemen glorreich in den Kampf ziehen konnten.


     Man war also noch in recht guter Sichtweite zur Stadt, als die ersten meinten, man solle ein Nachtlager errichten. Zunächst überhörte der Oberst geflissentlich diese Ansinnen, musste dann aber selbst feststellen, dass es bereits am dämmern war und man gut daran tun würde, die Lager noch schnell vor Einbruch der Dunkelheit zu errichten – wer wusste schon, was diese Bauern für ein Durcheinander anrichten würden, wenn sie bei Nacht ihr Lager aufschlagen müssten!.


     Einige der Männer dachten darüber nach, den Tross zu verlassen und zu Hause zu nächtigen, denn so weit hatten es die Zugteilnehmer zum Teil überhaupt nicht. Soweit es allerdings der Oberst übersehen konnte, blieb sein Heer zusammen – was wohl auch daran lag, dass die Aussicht auf ein paar Flaschen Schnaps, am Lagerfeuer zusammen mit alten Freunden gekippt, angenehm genug war, um zu bleiben.


     In aller Herrgottsfrüh, am nächsten Morgen, ließ der Oberst zum Wecken blasen – heute sollte nicht so lange herumgetrödelt werden und mindestens ein Drittel, wenn nicht sogar die Hälfte des Weges geschafft werden. Doch es ging, zum aller größten Ärger des Oberst, genauso weiter, wie am Tag zuvor: Die Männer waren vom nächtlichen Gelage noch ziemlich benommen und auch den Tieren fehlte noch die richtige Antriebskraft; da konnte der Oberst noch so sehr fluchen und von einer Ecke erbost in die andere hetzen – seine Bauernarmee kam nur äußerst langsam in Tritt.


     Auffällig war, dass beim ersten Anziehen der Tiere gleich an mehreren Wagen Räder absprangen. Das roch doch schwer nach Sabotage! Doch Beweise fand man keine, sodass man es als Zufall abtat, reparierte und endlich weiterzog.


     Man kam in die Berge, die Tiere taten sich schwerer und der Oberst ahnte bereits Böses. Und es kam wie der alte Haudegen befürchtet hatte: Man war, als die am Horizont liegenden Felswände ihr Abendglühen entfachten, wieder nur ein recht bescheidenes Stück vorangekommen. Nun gut, wurde der Oberst langsam stoisch und dachte, es sind halt doch nur einfache Bauern, keine richtigen Berufssoldaten. Was kann man da schon machen?


     In dieser Nacht wurde es ungemütlich. Das Lager erstreckte sich aufgrund der Masse an Mensch und Tier über eine beachtliche Fläche. Einige waren gezwungen am Waldrand zu kampieren und das zog prompt ein Rudel Wölfe an.


     Zunächst bemerkten es die im Schlaf grunzenden Männer überhaupt nicht, dass die Wölfe am Rande des Lagers umherstrichen und Essensreste fraßen, als die Meute sich allerdings über einen ängstlich schreienden Esel hermachen wollte, herrschte hellste Aufregung im ganzen Lager. Man kam dem bedrohten Langohr gerade noch zu Hilfe und glaubte schon die Wölfe vertrieben zu haben, als sie an anderer Stelle aus dem Wald hervorstachen, eine Ziege rissen und deren Besitzer ernsthaft verletzten. Spätestens jetzt war es mit der Nachtruhe für diese Ecke des Lagers endgültig vorbei. Man organisierte einen gut bewaffneten Stoßtrupp und setzte dem Wolfsrudel nach.


     Mit von der Partie waren Randolf und Dietbert, die in der Nähe des Zwischenfalls gelagert hatten und für die Bauern als richtige Soldaten des Grafens galten, auch wenn man sah, dass es sich um Jünglinge handelte – schließlich trugen sie Uniform und waren stark bewaffnet!


    


     „Still!“ raunte Dietbert den Anderen zu und kroch noch einige Schrittweit tiefer ins Unterholz. „Da vorne müssen sie sein! Ich habe deutlich was gehört!“


     Angespannt folgten ihm fünf Kameraden, darunter Randolf.


     „Und? Siehst du was?“ flüsterte Randolf, nach weiterem zaghaften Vorantasten.


     „Nö – ist alles viel zu dunkel! Wir sind hier in einem dichten Bergwald und das auch noch bei Nacht – was willst du da noch sehen können? Vielleicht gerade noch die Hand vor Augen, mehr aber auch wirklich nicht!“


     „Lass uns verschwinden, bevor wir nicht mehr die Jäger, sondern die Gejagten sind!“ schlug Randolf, schwer beeindruckt von der Dunkelheit und den befremdlichen Geräuschen, die aus dieser Dunkelheit heraus an sein Ohr drangen, vor.


     „So einfach ist das nicht!“ widersprach Dietbert. „Die Männer im Lager glauben an uns. Wir müssen für Sicherheit im Lager sorgen, sonst geht den einfachen Kerlen die Muffe und sie gehen uns reihenweise von der Fahne!“


     „Dann knall halt einfach mal in die Luft und behaupte, dass du einen erwischt hättest!“ raunte Randolf Dietbert diesen unheroischen Vorschlag so zu, dass nur dieser ihn verstehen konnte.


     Dietbert verharrte, dachte lang nach - man wollte ja schließlich kein Feigling sein - und entschied: „Du hast recht! Die Viehcher sind eh längst über alle Berge und wer weiß schon, was sich noch so alles hier herumtreibt! Also: Gehen wir auf Nummer Sicher! Ich mach’s!“


     Er schoss also gerade aus, wartete einen Moment und schrie: „Habt ihr das gesehen!“


     Niemand hatte das Geringste gesehen, aber es wagte auch niemand eine eventuell unqualifizierte Bemerkung zu machen. Zunächst wollte jeder mit nach vorne geducktem Kopf versuchen die Lage einzuschätzen, um später im Lager mitreden zu können, wenn diese Aktion in immer neuen Variationen ausgeschlachtet werden würde!


     „Da!“ schrie Dietbert auf. „Da vorne! Seht ihr: Er schleppt sich davon. Na, weit kommt der nicht mehr! Das wird den Anderen eine Lehre sein! Die sind wir los!“


     Dietberts Begleiter waren zwar überzeugt, sahen den angeschossenen Wolf aber ums Verrecken nicht, bis Randolf plötzlich - durch einen kleinen Ellenbogenstoß Dietberts ermuntert - mit einstimmte: „Ja! Jetzt sehe ich ihn auch! Der ist fertig! Dem hast du ganz schön was auf den Pelz gebrannt! Guter Schuss!“


     Auf einmal sahen die anderen den waidwunden Wolf ebenfalls: „Ein Mordsbursche! Ein Wunder, dass der bei diesem Treffer noch lebt! Aber lang macht der wirklich nicht mehr! War wahrscheinlich der Rudelführer!“


     „Tja, Männer!“ erhob Dietbert wieder stolz die Stimme. „Wer mir in die Quere kommt, hat nichts zu lachen! Jetzt sehen wir zu, dass wir wieder ins Lager kommen, den Wolf zu verfolgen hat keinen Sinn: Wer weiß, wie weit sich das Tier noch schleppt!“


     Alle waren seiner Meinung, sodass man nach wenigen Minuten wieder im Lager eintraf, wo sie von jeder Menge neugieriger Bauerngesichter beglotzt wurden.


     „Alles erledigt, Männer!“ verkündete Dietbert gelassen. „Ich hab den Rudelführer der Wolfsbande erledigt!“


     Unter großem Gejubel wurde kräftig einer gehoben, was am nächsten Morgen erneut zu den bekannten Ausfallerscheinungen und den unausweichlichen Wutanfällen des Obersts führen sollte!


     Jetzt war man bereits drei geschlagene Tage unterwegs und hätte der Oberst gewollt, er hätte bei einem strammen Ritt im Schloss zu Mittag essen können, so wenig Wegstrecke war mit diesem Volk, das zu nichts Nutze war zurückgelegt.


     „So Leute!“ gab der Oberst streng von sich. „Jetzt aber mal ein bisschen zackig! Heute wird Knüppelholz gesammelt! Ich will eure Karren überquellen sehen! Ist das klar?“


     Kaum einer kümmerte sich um den Oberst, der herrisch durch die Reihen ritt und fast jeden der Männer einzeln zusammenstauchte, und siehe da, gegen Spätnachmittag hatten fast alle ihre Karren mit dürrem Holz überbordend voll geladen.


     „Na also!“ war der Oberst einigermaßen zufrieden, meckerte aber dennoch lat aber wahllos vor sich hin, sodass ein jeder ihn hören konnte: „Wenn dieser Einsatz zu Ende ist, habe ich aus diesen verlausten Bauernlümmeln ganz brauchbare Männer gemacht!“


     Auch an diesem Tag kam man nicht besonders weit voran, was einerseits an der Holzsammelaktion und andererseits daran lag, dass schon wieder einige Speichenräder von ihren Naben gesprungen waren.


     Dietbert war sich spätestens jetzt sicher: Im Lager musste es einen Saboteur geben, der für die Gegenseite arbeitete. Dietbert beschloss, mit dem Oberst über die Sache zu reden.


     „Das ist kein Zufall mehr!“ endete er nach der Zusammenfassung der vielen Radschäden.


     „Da wirst du wohl Recht haben!“ stimmte Oberst Gottfried verärgert zu. „Wenn ich die Sau erwische ...!“


     „Wir müssen ihn erwischen!“ beschwörte Dietbert den Oberst. „Wenn es hart auf hart kommt, kann so ein Kerl den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen!“


     „Da hast du schon wieder Recht! Wir müssen die Nachtwachen verstärken! Aber unser Verdacht muss geheim bleiben, sonst stellt der Verräter vorübergehend seine Aktivitäten ein, um erst im entscheidenden Moment zuzuschlagen!“


     „Genau! Außerdem können wir nur auf Männer zurückgreifen, die absolut zuverlässig sind!“


     „Absolut zuverlässig? Wer ist das schon, wenn er von der gegnerischen Seite einen Batzen Geld geboten bekommt?“


     „Auf meine Freunde ist Verlaß!“


     „Ich würde auch für zwei meiner Männer die Hand ins Feuer legen! Für mehr aber wirklich nicht!“


     „Na gut! Wenn wir uns selbst noch dazurechnen, dann wären wir ja schon zu sechst! Mit einem halben Duzend Männer lässt sich doch schon ganz schön was anfangen!“


     „Viel ist das zwar nicht, aber immerhin besser als in die Hose geschissen!“ kommentierte Gottfried in seiner deftigen Art die Lage. „Wir müssen einen Plan aufstellen, in dem wir festlegen, wann, wer aufpassen soll!“


     In der nächsten Nacht begannen die Männer um Gottfried ihre geheime Überwachungsaktion. Zunächst passierte lange Zeit nichts. Erst als sie schon zwei Mal gewechselt hatten und Randolf an der Reihe war, hörte dieser ein verdächtiges Rascheln im Gebüsch - Randolf erstarrte! Was sollte er jetzt tun? Niemand hatte ihm irgendeinen Verhaltenshinweis im Falle des Falles gegeben. Er beobachtete die Ecke des Lagers genauer, aus dem die verdächtigen Geräusche kamen. Sollte er großartig Alarm schlagen, sollte er einen seiner Freunde zu Hilfe holen? Nein! In der Zwischenzeit wäre der Kerl abgetaucht. Er musste die Sache selbst in die Hand nehmen.


     Langsam und auf allen Vieren näherte sich Randolf den Gebüschen. Er hatte seinen Dolch gezogen und war bereit sofort zuzustechen, denn eins war klar: Der Kerl hatte nichts zu verlieren, wenn er geschnappt werden würde!


     Randolf war mittlerweile so dicht an seinem Gegner, dass er ihn laut atmen, ja sogar etwas stöhnen hörte. Komisch, dachte sich Randolf, Geräusche macht der Kerl... Noch ein paar vorsichtige Bewegungen im hohen Grass weiter, und Randolf sah die Umrisse des Mannes: Er kauerte am Boden, nein, er hockte vielmehr! Randolf kam langsam in Greifweite und hatte sich vorgenommen, aus Sicherheitsgründen ohne Vorwarnung sofort zuzustechen. Nur noch Bruchteile von Sekunden und der Kerl würde in seiner eigenen Blutlache zusammenbrechen – da hörte Randolf einen laut blubbernden Furz.


     Er musste nicht lange überlegen: Sofort zog er seinen Dolch zurück und krabbelte ein paar Schritte weg; erst dann stellte er sich auf, räusperte sich und ging mit extra lauten, schlürfenden Schritten in Richtung des Gebüsches. Er war sich zwar sicher, dass da nur einer der Männer am Verrichten seines Geschäftes war, wollte aber doch sichergehen, weil der Mann es vorzog, sich nicht zu zeigen, obwohl Randolf sich recht auffällig verhalten hatte – geniert sich wohl, dachte Randolf.


     Randolf überlegte kurz, wie er den Mann hochscheuchen konnte und kam auf eine genial-einfache Idee: Er stellte sich also an den Busch, hinter dem der Mann hockte und tat, als ob er selbst pinkeln müsste. Dabei achtete er darauf, dass er sich so ausrichtete, dass sein Strahl den Hockenden getroffen hätte. Kaum, dass Randolf seine Beinkleider heruntergezogen und sein Wams auseinander gehalten hatte, sprang der Mann hinter seinem Busch auf und protestierte lautstark: „Mann! Pass doch auf! Um ein Haar hättest du mich vollgepisst!“


     Randolf tat überrascht: „Ja, wer kann denn auch wissen, dass da einer hinter den Büschen hockt! Hättest ja mal was sagen können!“


     Tief ärgerlich grummelnd zog der aufgeschreckte Mann seine Beinkleider hoch und verlies, zornig vor sich hinfluchend, den Ort seiner Schmach.


     Im Laufe der folgenden Nacht passierte nichts besonderes mehr, außer, dass es wieder anfing zu schneien. Der nächste Morgen brachte eisige Winde und eine klirrende Kälte zog in die Berge.


     Randolf hatte die ganze Nacht lang weiter aufmerksam seinen Dienst geschoben und war jetzt froh, das erste Morgenrot an den Bergflanken gegenüber schimmern zu sehen. Die Nacht war ungemütlich klamm gewesen und als am Morgen die Winde noch auffrischten, hatte Randolf die selig schlummernden Kameraden unter ihren Wetterdächern in ihren warmen Decken doch sehr beneidet – na ja, dachte er sich, einer muss ja die Wacht halten.


     Die ersten Männer erwachten, schleppten sich müde durchs Morgengrauen, um ihrem Geschäft nach zu gehen und auf der gegenüberliegenden Almwiese hüpften ein paar Bergziegen munter auf und ab. Randolf machte ein paar Körperübungen um die steifen Glieder wieder geschmeidig zu bekommen und stieß dabei heftig kleine, weiße Atemwölkchen aus. Plötzlich fiel sein Blick auf eine Stelle im weiß überfrorenen Lager, wo gestern noch mehrere Zeltgemeinschaften ihr Lager hatten. Verdammt, dachte er verblüfft, sind die räudigen Hunde heute Nacht doch davon geschlichen! Wenn das so weiter ginge, würde die ganze Unternehmung eine riesige Pleite werden.


     Dietbert schlürfte über den Platz und nickte nur mit verkniffenem Gesicht in Richtung der leeren Lagerplätze, als er Randolf erreicht hatte.


     „Schöne Scheiße!“ bemühte er den alten Spruch seines ehemaligen Trosskameraden aus früheren Zeiten wieder.


     „Kann man wohl sagen!“ ärgerte sich Randolf mit ihm.


     „Die Frage ist jetzt nur“, rätselte Dietbert, „waren das nur Fahnenflüchtige oder war der gemeine Verräter unter den Verschwundenen?“


     Diese, so einfach dahingeworfene Frage, rüttelte Randolf gehörig auf: War der Verräter unter den Desertierten, wäre es für diesen jetzt ein Leichtes, auf die Burg zu hasten und dort alles auszuplaudern, was er womöglich in den letzten Tagen ausspioniert hatte.


     „Schöne Scheiße!“ flucht Randolf wütend vor sich hin. „Ich habe nicht genug aufgepasst! Das hätte mir nicht passieren dürfen!“


     „Quatsch!“ entgegnete ihm Dietbert. „Das Lager ist unüberschaubar groß. Die Kerle haben dich garantiert beobachtet. Die brauchten nur den richtigen Moment abzupassen und schon waren sie verschwunden! Da hätte keiner mehr tun können, als du!“


     „Kann sein“, beruhigte sich Randolf selbst, „aber dem Grafen müssen wir trotzdem unverzüglich Meldung machen!“


     „Klar! Mal sehen, was der dazu sagt! Wird auf jeden Fall Ärger geben!“ Dietbert war sich darüber völlig im Klaren.


     Ohne weitere Diskussion machten sich die beiden Freunde auf ihren Weg nach Canossa - dem Grafen also Beichte ablegen. Unterwegs trafen sie Lothar, der gerade eben dabei war, vom Bachlauf, an dem er sich frisch gemacht hatte, zu seinem Zelt zurückzukehren, dass er sich mit Dietbert geteilt hatte.


     „Na Jungs!“ begrüßte er sie. „So früh schon unterwegs?“


     „Ja, leider“, knurrte Randolf. „Wir müssen zum Grafen, Meldung machen!“


     „Meldung machen? Was ist denn jetzt schon wieder los?“ fragte Lothar nach, dem mittlerweile die Undiszipliniertheit des Bauernvolkes ebenfalls ziemlich auf die Nerven ging.


     „Was los ist?“ blökte Randolf verärgert. „Da haben sich heute Nacht ein paar Memmen einfach feige aus dem Staub gemacht! Das ist los!“


     „Damit habe ich eh gerechnet!“ winkte Lothar gelassen ab.


     „Du bist gut!“ entgegnete ihm Dietbert. „Das da welche abhauen würden, war schon bei der Zusammenstellung des Zuges klar, was du aber anscheinend nicht übersiehst, ist die Tatsache, dass es sich hier um den oder die Verräter gehandelt haben könnte!“


     „Muss ich zugeben.“ Lothar war jetzt nicht mehr ganz so gelassen. „Und jetzt?“


     „Wir werden alles mit dem Grafen besprechen“, antwortete Randolf.


     „Da komme ich mit!“


    


     Der Graf war empört: „Wenn es uns gelingt, die Namen der Fahnenflüchtigen heraus zu bekommen, werde ich diese Lumpen nach Abschluss dieser Unternehmung hart bestrafen!“


     „Das wird nicht leicht!“ warf Oberst Gottfried ein, der natürlich hinzugezogen worden war. „Niemand weiß genau, wer wo sein Lager hatte und die Gruppe, die auf und davon ist, war den drum herum lagernden Männern nicht bekannt.“


     „Wo gibt’s denn so was!“ zweifelte Boos von Waldeck. „Sind doch alles Leute aus unserer Grafschaft!“


     „Das schon!“ gab Gottfried zu. „Aber Euer Land ist doch recht groß und anscheinend haben die Desertierten ihre Flucht schon gestern geplant und sich absichtlich zwischen Leuten niedergelassen, die sie nicht kannten.“


     „Schöne Sauerei das!“ fluchte der Graf.


     „Nun gut!“ übernahm Randolf das Wort. „Egal ob wir die Bande später erwischen oder nicht, wichtig ist erst einmal, welche Konsequenzen die ganze Sache hat!“


     „Richtig!“ stimmte Dietbert zu. „Wir müssen also befürchten, dass es sich bei den Desertierten um die Verräter handeln könnte. Ich schlage deshalb vor, das wir davon ausgehen, dass sie es waren, ob es stimmt oder nicht“


     „Und das heißt?“ fragte der Graf.


     „Nun“, fuhr Dietbert fort, „das wir bei unseren weiteren Planungen davon ausgehen müssen, dass die gegnerische Seite alles über uns weiß!“


     „Unter diesen Vorraussetzungen bin ich dafür, diese unglückliche Unternehmung unverzüglich Abzubrechen!“ meldete sich Lothar aus dem Hintergrund zu Wort.


     „Und dann!“ zischte ihn der Oberst an.


     „Keine Ahnung“, war Lothar kleinlaut. „Wir ziehen nach Hause und...“


     „Und geben uns vielleicht geschlagen?“ fiel ihm der Oberst ins Wort. „Nein, nein, meine Herren! So geht das nicht! Die Kerle auf der Burg würden Oberwasser bekommen und ihre Tyrannei verstärkt fortsetzen. Wir kämen als getretene Hunde nach Hause! Ohne mich!“


     „Sehr richtig, lieber Oberst!“ war Boos von Waldeck der gleichen Meinung.


     „Also gut!“ setzte Randolf erneut an. „Nehmen wir an, wir machen weiter, obwohl der Gegner unsere Pläne wahrscheinlich kennt. In diesem Falle bin ich aber dafür, dass wir schnell handeln, um den Abwehrmaßnahmen der Burgbesatzung zuvor zu kommen.“


     „Was können sie schon großartig tun?“ nahm Dietbert die Situation nicht all zu tragisch. „Wahrscheinlich wussten sie eh schon, dass wir kommen!“


     „Na ja!“ zweifelte Gottfried. „Sie könnten uns zum Beispiel Fallen stellen, also Fallgruben ausheben und der gleichen mehr. Wenn wir schnell genug zur Burg vorstoßen, haben sie für solche Abwehrmaßnahmen keine Zeit mehr!“


     „Gut, das muss ich zugegeben!“ räumte Dietbert ein. „Da ist was dran!“


     „Also“, machte der Graf der Beratung ein Ende. „Schluss jetzt mit dem Geschwätz! Wir brechen sofort auf und ziehen heute auf jeden Fall bis zur Burg!“


     „Aber die Männer sind zum Teil noch nicht marschbereit!“ machte Dietbert einen erneuten Einwand.


     „Auch egal! Dann sollen die, die noch nicht fertig sind, eben nachkommen!“ lies der Graf diesen Einwand nicht gelten.


     „Aber Eure Durchlaucht...“ wollte Oberst Gottfried noch Bedenken äußern.


     „Nichts aber!“ würgte ihn Boos von Waldeck ab. „Wenn wir nicht losmarschieren, scheitert unser Feldzug!“


     Und obwohl Gottfried sich sicher war, dass ein überhasteter Aufbruch unter Zurücklassung einzelner Gruppen von Nachteil sei und neue Probleme bringen würde, musste er tun, wie ihm befohlen war. Er ließ seine Gardisten sammeln und in Reih und Glied antreten, gab Befehl zum sofortigen Aufbruch und bestimmte einige Männer, die im gesamten Lager die Entscheidung des Grafens verkünden sollten.


     Für die bedauernswerten Überbringer der schlechten Nachricht war es das reinste Spießrutenlaufen: Überall, wo sie auftauchten und zum Abmarsch blasen wollten, trafen sie auf verkaterte und sich noch müde auf ihrer Schlafstätte wälzende, mürrische Zecher, die teilweise erst vor wenigen Stunden noch, mit selbstgebranntem Schnaps, ums Lagerfeuer gesessen hatten. Die Gardisten hatten es nicht leicht, auch nur wenige der meuternden Männer auf Trapp zu bringen: Das Einzige, was sie für ihre Mühe ernteten, waren dumme Sprüche, Fäkalausdrücke und Verfluchungen und in zwei, drei Fällen flogen ihnen gar Gegenstände entgegen und in einem besonders verwerflichen Fall wurde ein Gardist sogar in eine handgreifliche Auseinandersetzung verwickelt. Die Männer des Obersts hatten es nicht anders erwartet, nahmen das rüpelhafte Benehmen des Landvolkes zum Großteil gelassen hin und kehrten schließlich zum Oberst zurück, um Bericht zu erstatten.


     „Saubande!“ fluchte dieser. „Da sieht man’s mal wieder: Keine Zucht und Ordnung unter den Zivilisten! Die können mich jetzt alle mal am Arsch lecken! Aufsitzen Männer! Wir lassen die verfluchte Bande zurück! Sollen die stinkenden Kerle doch sehen, wie sie alleine zu Recht kommen!“


     Doch bevor der Graf mit seinen Getreuen und der regulären Truppe aufbrechen wollte, packte Gottfried doch noch einmal die Wut und er galoppierte ein letztes Mal mit ein paar ausgewählten Männern im Schlepptau durchs Lager, stieß wilde Drohungen aus und brachte auf diese Weise tatsächlich noch einige Langschläfer auf die Beine. Letztendlich setzte sich der Tross mit höchstens der Hälfte aller Bauern in Bewegung, mit der man aus der Stadt gezogen war.


     Dietbert, der sich an der letzten Weckrufaktion beteiligt hatte und bis zum Schluss noch einige Männer aufgescheucht hatte, ritt zum Oberst an die Spitze des Zuges und brachte seinen Missmut zum Ausdruck: „Verdammte Bande, die! Ich wette, das die Wenigsten sich die Mühe machen und uns später folgen; die meisten werden schnurstracks heimreiten!“


     „Befürcht’ ich auch!“ grummelte der Oberst vor sich hin.


     „Können wir dann überhaupt noch ein so riesiges Feuer entfachen, wie wir es vorgesehen hatten?“ zweifelte Dietbert.


     „Ausgeschlossen! Nichts gegen deinen Vorschlag, aber ich hatte schon bei den Beratungen im Schloss so meine Bedenken. Eure Ortschaft, die ihr so damals genommen hattet, hatte mit Sicherheit keine so hohen Mauern, wie das Objekt, um das es jetzt geht. Darüber hinaus braucht man für den von dir beschriebenen Effekt eine große natürliche Hitze, all das und noch einiges mehr verhindern, dass dein Plan auch nur ansatzweise klappt!“


     Dietbert war verblüfft: „Und all das wusstest ihr und habt keine Einwände erhoben?“


     „Erinnre dich! Wir redeten uns über Stunden hinweg die Köpfe heiß. Für mich war wichtig, dass wir möglichst viele Leute überzeugen konnten und dafür brauchten wir einen Plan. Die Leute sollten einer Idee folgen, sie mussten begeistert werden – und dafür war dein Vorschlag gut genug! Hat ja schließlich auch geklappt!“


     „Nun ja! Zunächst hat es geklappt...“


     „Das, was passiert ist, war vorherzusehen! Das kenne ich seit Jahren von vielen, vielen anderen Einsätzen. Da hilft meist nur blanke Gewalt: Wenn der Erste lebendig gehäutet wurde, überlegen sich die Anderen, ob sie es riskieren Befehle zu verweigern oder nicht! Aber mit unserem Grafen ist so eine Vorgehensweise nicht zu machen! Was sein alter Herr so ungerecht hart war, ist der junge Graf zu weich! Normalerweise würden in einer anderen Grafschaft alle Deserteure hängen!“


     „Hm?“ überlegte Dietbert. „Kann schon sein, dass man auf die Art und Weise eine gewisse Disziplin aufrechterhält, aber war es nicht gerade das, was der alte Graf gemacht hatte und woran er letztendlich gescheitert war. Und kann man sich, wenn es hart auf hart kommt, auf Leute verlassen, die quasi zum Einsatz gepresst wurden?“


     „Wie dem auch sei“, antwortete Gottfried. „Jedenfalls können wir so, wie du vorgeschlagen hast, die Burg nicht nehmen!“


     „Ja und? Wie soll es nun weiter gehen?“


     „Mach dir mal keine Sorgen, da ergibt sich immer was!“ war Oberst Gottfried gelassen.


    

  


  
    Achtzehntes Kapitel


    


     Die Burg war in Sicht! Abendliches Rot legte sich bereits auf ihre schroffen Mauern; im Hintergrund glitzerten die schneebedeckten, deutlich über zweitausend Meter hohen, Gipfel der Allgäuer Alpen: die Kanzelwand, das Fellhorn, der Kegelkopf. Ein wahrhaft majestätischer Anblick!


     Wie vorhergesehen waren im Laufe des Tages nur wenige der zunächst Zurückgebliebenen wieder zur Truppe gestoßen und diese hatten schlechte Nachrichten im Gepäck! Kaum, dass der Tross abgezogen war, wurde das halb verlassene Lager überfallen und verwüstet. Die Angreifer ritten wahllos über die noch Schlafenden oder Fliehenden hinweg und machten nieder, wen sie konnten. Man hatte zwar keine genauen Zahlen, aber man war sich sicher, dass dieser Überfall viele Männer das Leben gekostet hatte.


     Das war genau das, womit der Oberst gerechnet hatte und wovor er den Grafen warnen wollte, als dieser den sofortigen Aufbruch unter Zurücklassung ganzer Truppenteile befahl.


     „Wie viele Angreifer waren es eurer Meinung nach und konntet ihr jemanden erkennen?“ forschte Gottfried nach.


     „Gar nicht mal so viele! Vielleicht ein gutes Dutzend!“ gab einer der Entkommenen zur Antwort. „Und erkennen konnte man die Kerle nicht. Sie trugen schwarze Tücher vor dem Mund und man hatte bei deren rücksichtlosem Vorgehen genug damit zu tun, sein bisschen Leben zu retten! Ihr könnt euch das gar nicht vorstellen...“


     „Verstehe! Ist ja auch egal! Ich bin mir sowieso sicher: Das waren die dreckigen Hunde von der Burg! Jetzt steht es also endgültig fest, dass sie von unserer Unternehmung wissen – mit einem Überraschungsangriff wird das nichts mehr!“


     Nach einer kurzen Unterredung mit den wichtigsten Leuten des Heerzuges, darunter natürlich der Graf und die Jungs, wurde entschieden, dass man zunächst in gebührendem Abstand zur Burg lagern wollte, um dann am folgenden Tag, bei guter Sicht, das Gelände zu sondieren. Man war sich im Klaren darüber, dass der Gegner genügend Zeit gehabt hatte Vorkehrungen zu treffen, sodass die Gefahr, in eine Falle zu tappen unverantwortlich groß geworden war. Also blieb man einfach da, wo man eben gerade war und schlug, soweit vorhanden, die Zelte auf – wer keins hatte, grub sich ein Erdloch und bedeckte es mit einem frisch aus Ästen geflochtenen Wetterdach


     Wäre die ganze Angelegenheit nicht so todernst gewesen und würden sie am nächsten Tag nicht wahrscheinlich alle um ihr Leben kämpfen, hätte man ihr Lager, vor dieser gigantischen Kulisse, als idyllisch bezeichnen können: Die Männer saßen um prasselnde Lagerfeuer, brieten erjagtes Wild an Spießen und genossen den sagenhaften Blick auf das schaurigschöne Monster von einer Burg vor dunkelrot flammendem Alpenglühen. Man ließ die Krüge kreisen und diesmal hatte nicht einmal der Oberst etwas dagegen einzuwenden; wusste er doch, dass die Männer, die bis jetzt noch treu zur Fahne standen, echte Kerle waren! Die Spreu hatte sich vom Weizen getrennt: Die Feiglinge und Verräter waren in den letzten Tagen desertiert, aber diese Männer hier waren aus gutem Holz geschnitzt. Das waren die Männer, mit denen er morgen durch die Hölle gehen würde. Er wusste das und die Männer wussten das auch. Also, dachte der Oberst, sauft ruhig noch einen, vielleicht ist es euer letzter!


     Später, schon halb in der Nacht, hoben die Männer, durch Schnaps und Wein in gelöster Stimmung, zu deftigen Volksweisen an und einer hatte sogar eine alte Kithara dabei, auf der er überraschend gut zupfen konnte.


     Die Jungs hatten sich zunächst ebenfalls um ihr leibliches Wohl gekümmert, schlenderten aber jetzt, da sie ihre Lagerstätte und ihre Waffen für den morgigen Kampf auf Vordermann gebracht hatten, in Gedanken im Lager umher.


     „Recht überschaubar geworden, unsere Truppe!“ stellte Randolf besorgt fest.


     „Kann man gar nicht anders sagen!“ bestätigte Lothar nach einem kurzen Rundumblick.


     „Stimmt schon“, gab auch Dietbert zu. „Das, was ihr da aber noch seht, ist der harte Kern, das sind die echten Männer!“


     „Du meinst, dass du dich auf die morgen verlassen kannst“, deutete Randolf diese Aussage.


     „Richtig! Die, die jetzt noch da sind, stehen hundertprozentig hinter unserer Sache und sind bereit dafür zu sterben. Ich muss sagen, dass ich mit diesen Männern im Rücken ein besseres Gefühl habe, als die ganze Zeit, wo wir noch so viele waren!“


     „Wie meinst du das?“ wunderte sich Lothar


     „Ganz einfach! Bislang wussten wir, dass wir Verräter in unseren Reihen hatten, dazu kamen noch Maulhelden, Drückeberger, die nur mitgezogen sind, um daheim nicht auf’s Feld zu müssen und weiteres feiges Gesocks! Die sind jetzt alle weg! Soll ich diesem Abschaum nachweinen?“


     „Nun gut“, nahm sich Randolf das Wort. „Aber wenn ich bedenke, was für eine Herkulestat vor uns liegt, wäre es schon ganz nett gewesen, man hätte eine deutliche Übermacht stellen können!“


     „Natürlich“, quälte sich Dietbert. „Wenn man fünf gegen eins steht, ist das Siegen immer leichter; wenn du aber während der Schlacht feststellen musst, dass dir deine Leute von der Fahne gehen, oder dir sogar in den Rücken fallen, dann ist alles zu spät – du hast Leute an Stellen eingeplant, die strategisch wichtig sind und auf einmal ist da keiner mehr...“


     „Verstehe!“ nickte Randolf einsichtig mit dem Kopf. „Du meinst also, dass wir jetzt mit den Verbliebenen zusammen so eine Art Pappenheimer sind, die auf Gedeih und Verderb zusammenhalten und notfalls gemeinsam in den Tod gehen!“


     „Du hast es erfasst! Der Vergleich gefällt mir!“


     „Schön wär’s! Aber hast du dir in der Zwischenzeit mal überlegt, wie du unter diesen Umständen die Burg überhaupt nehmen willst?“


     „Klar habe ich das! Und genau deswegen werden wir jetzt schnurstracks zum Zelt des Grafen pilgern und mit ihm und dem Oberst dort die Lage besprechen! Auf geht’s Männer!“


    


     „Die Sache ist klar!“ fasste der Graf das Gehörte zusammen. „Wir können also nicht wie geplant vorgehen. Was schlagt Ihr vor, Oberst?“


     „Die traditionelle Methode wäre belagern und aushungern!“


     „Ich widerspreche Euch nur ungern Oberst“, schickte Dietbert vorsichtig voraus und machte einen anderen Vorschlag: „Ich glaube, dass die da drinnen eine fürchterlich lange Zeit aushalten können – Randolf sah die Vorräte und schätzt, dass diese für mindestens ein halbes Jahr reichen! Stimmt doch, oder?“


     „Ja, das stimmt!“ antwortete Randolf.


     „Also“, fuhr Dietbert fort, „geben unsere Männer wahrscheinlich eher auf als die! Deshalb schlage ich vor, dass wir heute Nacht, kurz vor Sonnenaufgang, die Zugbrücke erklettern und das Tor öffnen. Unsere Männer strömen ein und stellen sich im Kampf Mann gegen Mann!“


     „Nicht besonders ausgefeilt dein Plan“, mäkelte der Oberst, der es doch etwas persönlich genommen hatte, dass ihm aus der Mannschaft heraus widersprochen wurde.


     „Einfach, aber genial“, verteidigte sich Dietbert.


     „Völliger Blödsinn!“ winkte der Oberst verärgert ab. „Die Zugbrücke erklimmen..., pah... - als ob das so einfach wäre! Glaubst du denn, die Kerle schlafen da drin?“


     „Das ist die einzige Stelle, wo man überhaupt eindringen kann! Oder will mir da einer widersprechen?“


     „Kann ja sein!“ gab der Oberst zu. „Aber so, wie du das machen willst, geht das voll in die Hose!“


     „Also gut!“ unterbrach Randolf die zwei Streithähne. „Wir wissen also, dass wir nur durch das Tor eindringen können, dass man es aber nicht erklettern kann. Das Ding ist doch aus Holz - warum fackeln wir es nicht einfach ab?“


     „Ausgezeichnet!“ war der Graf sehr zufrieden. „Wir schleichen uns an, kippen Pech, Pulver und Zunder ans Tor, zünden das Ganze an und verschwinden! So wird’s gemacht, meine Herren!“


     „Meinetwegen“, gab der Oberst mürrisch nach. „Die Frage ist nur, ob der Kram richtig brennt und ob die Burgleute nicht löschen können?“


     Randolf erwiderte: „Wenn wir genug brennbares Material ans Tor schaffen, brennt das schon und wenn wir in der Dunkelheit vorgehen, merken die das viel zu spät, um es noch rechtzeitig zu löschen. Eventuelle Reste werden eingerammt!“


     Langsam gefiel dem Oberst der Vorschlag, zumal dieser Plan ja jetzt von allen erarbeitet worden war und nicht Dietbert allein die Lorbeeren einstreichen konnte. Aber er musste noch irgendwie einen entscheidenden Beitrag leisten, damit er die ausschlaggebende Idee gehabt haben würde und er es später, nach ihrer glorreichen Heimkehr, entsprechend berichten konnte.


     Er grübelte und grübelte. Die anderen waren mit dem gefundenen Ergebnis eigentlich alle sehr zufrieden und warteten jetzt nur noch auf die Zustimmung Gottfrieds. Es vergingen viele zähe Sekunden, in denen alle Augen auf dem angestrengt nachdenkenden Oberst lagen.


     „In Ordnung!“ kam Gottfried plötzlich aus seiner zusammengesackten Sitzposition hoch und erschreckte die Runde halb zu Tode. „Aber wir müssen sofort losschlagen! Damit rechnen die nie!“


     „Genial!“ lobte der Graf seinen Oberst, weil er wusste, dass dies der Oberst unbedingt hören wollte.


     „Ja, wirklich ein ausgezeichneter Vorschlag!“ tat auch Dietbert begeistert - zu des Oberst größter Genugtuung.


     Als die anderen Anwesenden auch alle brav ihren obersten Soldaten viel zu überschwänglich gefeiert hatten, verkündete dieser mit Stolz: „So, meine Herren: Dann hätte ich den Fall ja wieder einmal geklärt!“


     „Richtig, mein lieber Oberst!“ war der Graf sehr zufrieden. „Und nun muss ich euch bitten, die Befehle zu erteilen und mir nach vollbrachter Tat zu berichten! Ihr seid entlassen!“


     Der Graf war durch die Empfindlichkeiten der Teilnehmer der Runde und der schwierigen Beratungen selbst, ziemlich genervt und wollte nun unbedingt und sofort seine Ruhe. Er wedelte ungeduldig die Jungs und den Oberst aus seinem Zelt hinaus, ohne sich lange Mühe zu machen, großartig höflich zu sein – wenn der wichtigste Mann im Lande Erholung braucht, muss alles andere sofort zurück treten!


     Man bücklingte sich durch den brokatgefassten Eingangsschlitz des Prunkzelts nach draußen und wäre fast mit den äußerst beflissenen Lakaien zusammengestoßen, die dem Grafen ein frugales Abendmahl kredenzen sollten.


     Haben wohl nur gewartet, bis wir endlich verschwinden, dachte sich Dietbert etwas grimmig und lag dabei völlig richtig.


     „Männer! Ihr macht das!“ war die kurze, aber klare Anweisung des Oberst an die Jungs, als sie kaum das Zelt verlassen hatten. „Ich verlasse mich auf euch!“


     Keiner, nicht einmal Lothar, erhob Einwände; zumal sie es sich sowieso schon gedacht hatten, dass der Oberst sie bestimmen würde. Nur eins war dabei nicht ganz klar: Hatte er sie ausgewählt, weil er ihnen die Aktion am ehesten zutraute, oder wollte er dem Großmaul Dietbert eins drauf geben? Wahrscheinlich beides, dachte sich Randolf.


     Der Oberst hatte nicht lange gefackelt, die Jungs zu ihren Waffen und Pferden geschickt und einige weitere Männer beauftragt Schießpulver, Teer und was man sonst noch so für Kleinigkeiten zu einem schönen Feuerchen brauchte, herbei zu schaffen.


     Als die Jungs bestens gewappnet an der vereinbarten Stelle eintrafen, wo sie ihr Material vorfinden sollten, war zwar jede Menge Zeug vorzufinden, aber vom Oberst, oder einem seiner Männer, fehlte weit und breit jede Spur.


     „Scheiße!“ entfuhr es Dietbert. „Wer soll denn den ganzen Kram schleppen?“


     „Na wir“, antwortete Lothar verkniffen. „Wer denn sollst?“


     Dietbert enthielt sich jeden weiteren Kommentars und untersuchte den Berg von Kisten, Ballen und Fässchen, die der Oberst hatte zusammentragen lassen.


     „Wirklich ’ne Menge Zeugs!“ zog auch Randolf die Mundwinkel nach unten.


     „Ob wir das alles wirklich brauchen?“ bezweifelte Lothar zu Dietbert gewand.


     „Quatsch!“ zischte Dietbert, der glaubte, der Oberst wollte ihn nur schikanieren. Während er kräftig aussortierte knurrte er verärgert vor sich hin: „Das nehmen wir mit und das und das! Der Rest bleibt da!“


     „Aber wird da nicht der Oberst...“


     Weiter kam Lothar nicht, da fiel ihm Dietbert ins Wort: „Oberst! Oberst! Ich höre immer nur Oberst! Wo ist er denn jetzt? Lässt uns hier das Zeug herbringen, aber mitkommen würde er nicht! Mir ist egal, ob der Oberst das gut findet oder nicht – ich muss die Scheiße doch schleppen!“


     „Ist ja schon gut!“ beruhigte ihn Randolf. „Du und der Oberst ihr habt in letzter Zeit ein etwas angespanntes Verhältnis, aber unsere Mission darf unter solchen privaten Angelegenheiten auf gar keinen Fall leiden!“


     „Der Oberst glaubt wohl, du würdest seine Stellung gefährden“, stellte Lothar fest.


     „Und da liegt er gar nicht mal so falsch!“ knurrte Dietbert


     „Na wenn du auch so offensichtlich an seinem Stuhl sägst“, sagte Randolf, „musst du dich auch nicht wundern, wenn er dich bekämpft!“


     „Ich säge nicht an seinem Stuhl!“ betonte Dietbert. „Ich hätte noch genügend Zeit um ein Amt zu erreichen! Er selber ist es, der in letzter Zeit stark nachgelassen hat und jetzt nicht mehr gut bei Hofe angesehen ist! Dafür kann ich nichts! Nur er denkt, dass ich an seiner misslichen Situation schuld sei und macht mir deswegen Schwierigkeiten. Aber lange schaue ich mir das nicht mehr an: Dann kann sich der Graf zwischen ihm und mir entscheiden – das sag ich euch!“


     „Tu das nicht“; beschwichtigte ihn Randolf.


     „Schau’s dir doch an! Warum glaubst du liegt der ganze Mist hier? Nehmen wir alles mit, schaffen wir es nicht und versauen die Aktion, wähle ich das Notwendige aus, wird er mir vorwerfen, dass ich ein Schlappschwanz sei und wehe mir, wenn dann etwas schief geht!“


     „Kann schon sein, dass das stimmt, was du sagst“, räumte Randolf ein, „aber wir werden im Falle eines Falles zu dir stehen und deine Fahne hochhalten! Mach dir also nun mal keine Sorgen, also wähle nun die richtigen Teile in einer angemessenen Menge aus und dann machen wir uns auf die Socken!“


     Dietbert äußerte sich nicht weiter und tat was Randolf gesagt hatte. Schließlich konnte niemand besser als er die Sachlage beurteilen: Dietbert hatte das Tor und die Zugbrücke ja kürzlich erst aus aller nächster Nähe gesehen, dazu kam seine langjährige Erfahrung mit Brandschatzungen aller Art, sodass er zielstrebig das effektivste Material zusammenstellte.


     „So!“ stellte er befriedigt fest. „Das müsste reichen! Und wenn nicht, kann ich’s auch nicht ändern; mehr können wir jedenfalls nicht schleppen!“


     „Wird schon gut gehen“, war Randolf einigermaßen zuversichtlich. „Auf, lasst uns das Material schultern und dann geht’s los!“


     Kaum zehn Minuten später hatten die Jungs sich den Buckel voll geladen mit allem, was man für ein schönes Feuerchen so brauchte. Entschlossen stapften sie in die Dunkelheit, der, im bläulichen Mondlicht liegenden Burg entgegen. Niemand verabschiedete sie, keiner sprach ihnen Mut zu, obwohl sie eben dabei waren ihr Leben zu riskieren und obwohl von dieser Tat die ganze Unternehmung abhing.


     „Schöne Scheiße!“ war Dietbert ungehalten. „Wo sind die denn alle? Ich komme mir vor, wie ein Aussätziger, der bei Nacht und Nebel aus der Stadt gejagt wurde.“


     „Wer soll denn da sein?“ fragte Randolf provokant. „Der Graf lässt es sich in seinem Zelt gut gehen oder schläft bereits und der Oberst lässt uns absichtlich im Stich, weil er mit dir in Fehde liegt und sonst weiß ja gar keiner von uns!“


     „Hm“, grummelte Dietbert. „Hast ja Recht! Können mich auch alle mal... Lasst uns verschwinden!“


     „Alter Brummbär“, stupste ihn Randolf an. „Jetzt machen wir erst einmal unsere Arbeit und wenn wir den verfluchten Altgrafen aus dem Land gejagt haben, bin ich mir sicher, dass insbesondere du deinen gerechten Lohn für deinen Einsatz und deinen Mut erhalten wirst!“


     „Gut Leute“, drehte sich Lothar um, der schon ein paar Schritte voraus gegangen war. „Ich glaube auch, dass der Graf für Dietbert und den Oberst Verwendung findet, dass sollte uns jetzt wirklich nicht belasten! Wenn wir erfolgreich sein wollen, müssen wir uns jetzt konzentrieren – also Klappe halten und hinter mir her!“


     Randolf und Dietbert schauten sich verblüfft an, was Lothar, als er ihre Gesichter sah, mit den Worten kommentierte: „Ich bin nicht auf einmal so viel mutiger geworden, ich will das Ganze hier bloß hinter mich bringen! Das ist alles!“


     Randolf und Dietbert nickten sich verständig aber auch beruhigt zu und zogen wortlos hinter Lothar her.


     Tief in der Nacht erreichten sie die äußere Mauer der Burg. Sie wussten nicht genau, ob das dazugehörige Tor nachts bewacht wurde, gingen aber kein Risiko ein und krabbelten durch das Loch, das sie selbst erst vor wenigen Tagen gebrochen hatten. Nachdem sie durch den trocken gefallenen Burggraben gehuscht waren, striffen sie an der Grundmauer der Burg entlang, bis sie unterhalb der hochgezogenen Brücke waren.


     „Hat ja bislang alles prima geklappt!“ flüsterte Dietbert, mit vorsichtiger Freude, den anderen zu.“ Lasst uns zuerst das Pech mit dem Pulver mischen, dann streichen wir das Zeug auf das Holz der Brücke, legen Zunder an und dann wird ein schönes Feuerchen gemacht, auf das die armen Kerle an der Torwache nicht so sehr frieren müssen!“


     „Klar“, grinste Randolf. „Schließlich sind wir doch Menschenfreunde!“


     Das Mischen der Substanzen war für Dietbert kein Problem, auch ansonsten wusste er übers fachgerechte Feuerlegen aus seiner Zeit im Krieg bestens Bescheid: Wichtig war die Mischung – war der Pulveranteil zu hoch, konnte es eine Verpuffung geben, nahm man zuviel Zunder, ergab sich eine Stichflamme, das konnte einem das Gesicht verbrennen, auf jeden Fall warnte es aber den Feind; auch das Pech durfte weder zu dünn noch zu trocken sein, notfalls musste man Erdboden zusetzen, dass die Konsistenz sämig wurde und nicht so leicht verlief oder heruntertropfte. Ja, es war gar nicht so leicht einen sauberen Brand zu legen.


     „So weit, so gut, Leute!“ war Dietbert mit seiner Mixtur zufrieden. „Einer sichert! Das machst du Lothar! Und Randolf du stützt mich und reichst mir das Pech hoch!“


     Dietbert hatte sich Trittflächen in die Böschung gekratzt, sodass er nun leicht ans Holz der Zugbrücke reichen konnte. Trotzdem musste er über Kopf arbeiten und beim Einschmieren der Holzbohlen mit Pech schwankte er mit dem Oberkörper frei in der Luft, sodass er froh war, dass Randolf ihn von unten mit einer dicken Astgabel im Rücken gegen die Böschung drückte.


     „Geht’s noch!“ raunte Randolf hoch.


     „Ja, alles klar!“ kam angestrengt von oben. „Bin eh gleich fertig, du kannst mir dann den Feuerschwamm geben!“


     „Jetzt schon?“


     „Moment noch!“


     Dietbert kratzte noch die Reste aus seinem Fässchen und machte ein paar ausholende Wischer, als ob er ein Künstler wäre, der gerade sein Meisterwerk vollendete. Zum Schluss kreiste er noch gekünzelt graziös mit seinem Pinsel in der Luft und tupfte noch einmal schnell einen Klecks, sozusagen als Schlusspunkt, unter seine Arbeit.


     „Was machst du eigentlich da?“ wunderte sich Randolf.


     „Ich signiere mein Kunstwerk!“


     „Spinner!“


     „Du hast halt keine Ahnung...“


     „Würdet ihr vielleicht ein bisschen hin machen!“ beschwerte sich Lothar, der Schmiere stand.


     „Alles Banausen!“ spielte Dietbert den leicht Gekränkten.


     „Lothar hat recht!“ flüsterte Randolf und stocherte mit der Astgabel nach Dietbert. „Mach hinne!“


     „Schon gut! Schon gut! Gib den Zündschwamm!“


     Dietbert verstand wirklich was von dieser Arbeit – im Krieg waren solche Kenntnisse gefragt. Über die vielen Jahre, die dieser Krieg nun schon dauerte, hatte sich ein richtiges Kriegshandwerk gebildet und richtig gute Leute waren gesucht und wurden von den jeweiligen Heerführern hofiert; das ganze ging so weit, dass es Leute gab, die ihr Geld damit verdienten, solche Könner auszumachen und sie gegen Bares weiter zu vermitteln!


     „Na bitte!“ freute sich Dietbert. „Brennt!“


     „Und jetzt: Nichts wie ab!“ hatte es Randolf auf einmal eilig.


     Mit „Ganz deiner Meinung!“ hopste Dietbert locker von der Böschung und landete geschmeidig zwei Meter tiefer nicht all zu weit von Lothar entfernt. Er richtete sich auf, blickte nach oben und freute sich zu sehen, wie die Flammen sich bereits festgefressen hatten.


     „Das löscht keiner mehr!“ war er ganz euphorisch und drehte sich um, um die Belobigungen seiner Kumpels in Empfang zu nehmen. Komischerweise war Lothar überhaupt nicht begeistert, vielmehr stand er nur blöde in der Gegend herum und glotzte einfach nur. So ein Stoffel, dachte Dietbert und wollte ihn gerade ansprechen, als dieser nur sagte: „Hinter dir!“


    Dietbert erstarrte in jeder Bewegung, blickte erschrocken in Lothars Gesicht und dieser nickte nur unmerklich. Dietbert wusste, was er tun musste: In einer Bewegung zog er sein Messer, sprang herum und stand breitbeinig zum Kampf bereit! Aber statt des erwarteten Gegners schaute er zunächst ins Leere, doch in nur wenigen Bruchteilen einer Sekunde wusste er, mit wem er es zu tun hatte: Grüne, leuchtende Augen, feucht glänzendes Zahnfleisch und eine Reihe gefährlich blitzender Zähne – ein Wolf!


     „Niemand bewegt sich!“ zischte Dietbert. „Den mach’ ich fertig!“


     Sie standen sich Auge in Auge. Das Tier schlich linkisch geduckt um Dietbert herum, dieser drehte sich mit und fixierte seinen Gegner scharf. Der Wolf schien zu ahnen, dass Dietbert nicht wehrlos war, sonst wäre er sofort auf ihn losgesprungen, so aber blieb er vorsichtig. Aber auch Dietbert wusste, dass er es mit einem der schlauesten Jäger des Waldes zu tun hatte und wartete lieber ab, sodass er im Falle eines Angriffes kontern konnte. Das kräftige Tier knurrte dunkel auf, aber Dietbert wusste, dass er keine Angst zeigen durfte: Er erwiderte die Drohgebärde seines Gegners mit einem kurzen „Hey“ und stach dabei nach dem Tier, ohne es allerdings zu treffen.


     Mittlerweile brannte die Zugbrücke lichterloh und es war eine Frage der Zeit, bis sie entdeckt wurden.


     Dietbert war sich dessen vollkommen bewusst, musste aber die Nerven behalten: Eine falsche Bewegung und der Wolf würde zuschnappen! Dietbert war gewarnt, denn in vergangener Zeit, war er immer wieder Zeuge von Wolfsattacken geworden und einmal sogar musste er mit zusehen, wie einem erwachsenen Mann mit nur einem Biss nicht nur eine klaffende Fleischwunde zugefügt wurde, sondern auch noch durch die Kraft des Bisses der Unterarmknochen krachend splitterte! Das die Wölfe so wild geworden waren, lag an den Menschen selbst: Sie führten jetzt schon weit über zwei Jahrzehnte Krieg, in manchen Gebieten ging kaum noch jemand seiner regulären Arbeit nach und so kam es zu Versorgungsengpässen, die man mit verstärkter Jagd auszugleichen suchte. Das Resultat war ein leergefegter Wald – die Wölfe hatten nichts mehr zu fressen – die blanke Not trieb die ansonsten scheuen Tiere in die Dörfer!


     Ganz ruhig, sagte Dietbert sich selbst, ganz ruhig und tänzelte weiter mit dem Wolf im Kreis.


     „Noch einer!“ hörte er Lothars zitternde Stimme. „Wir sind verloren!“


     Dietbert hätte den greinenden Lothar am liebsten angeschrieen, musste sich aber weiter konzentrieren. Der Angstschweiß stand auch ihm jetzt auf der Stirn. Das Tier ihm gegenüber roch das und wurde bösartiger: Vor lauter Zähnen und Zahnfleisch sah man jetzt fast keine Schnauze mehr.


     Dietbert wurden die Knie weich, seine Beine fingen vor Aufregung zu zittern an. Er überlegte fieberhaft, was er tun könnte! Seine Augen flogen nervös hin und her! Und da war er auch schon: Der Zweite!


     Lothar war inzwischen totenstill geworden.


     Dietbert wusste, er musste sofort handeln! Wenn er weiter zögern würde, konnte er sich nur noch aussuchen, ob er von den Wölfen zerrissen werden wollte, oder ob ihm die Burgbesatzung den Garaus machen sollte.


     Na gut, sagte er sich mit knirschenden Zähnen, ich werde also sterben, aber einen von euch nehme ich mit! Er entschloss sich in den nächsten Sekunden zuzustechen, fixierte scharf sein Gegenüber, umkrampfte sein Messer und machte sich bereit zu springen. Aber dazu kam es nicht mehr: Wie aus heiterem Himmel kam ein an zwei Seiten hell brennendes Etwas von oben fauchend an ihm vorbei geflogen! Der Leibhaftige!, schoss es Dietbert durch den Kopf – es konnte niemand anderes sein!


     Das brennende Monstrum landete krachend auf dem Rücken des Wolfes, dessen Wirbelsäule hörbar brach! Ein gotterbärmlicher Aufschrei des Tieres, lies das zweite Tier in panischer Angst die Flucht ergreifen! Dietbert sauste der Schädel! Das war doch alles gar nicht möglich! Was ging hier vor? Sah so das Ende aller Tage aus? Und wurde er jetzt vom Teufel in die Abgründe verschleppt? Nein! Nicht in die Hölle! Ich werde mich wehren! Kann man sich gegen den Teufel wehren?


     „Mensch! Nimm schon!“ schrie ihn Randolf an und hielt ihm eine Fackel hin.


     Dietberts aufgerissene Augen erkannten Randolf – der Teufel hatte Randolfs Gestallt angenommen!


     „Nimmst du jetzt endlich? Oder willst du sterben?“


     Quatsch Teufel, schoss es Dietbert durch den Kopf: Das war Randolf selbst! Er war ja noch an der Brücke gewesen, wo jetzt schon ihr Feuer helle Flammenzungen in den Himmel spuckte. Dort hatte er sich offensichtlich aus seiner Astgabel und etwas Pech zwei Fackeln gemacht und war dann von dort oben dem Wolf in den Rücken gesprungen!


     Dietbert packte kräftig zu, riss eine Fackel an sich und konnte sein Glück kaum fassen.


     Da Dietbert immer noch nicht in der Lage war, sich zu bewegen, sondern nur abwesend grinsend Randolf ansah, übernahm Randolf die Initiative: Er sprang an den verletzten Wolf, schnitt ihm die Kehle durch und schrie: „Los! Mir nach! Wir müssen hier schnellstens verschwinden!“


    

  


  
    Neunzehntes Kapitel


    


     „Dolles Ding!“ staunte Oberst Gottfried nicht schlecht, als er von den Ereignissen berichtet bekommen hatte. „Und die Zugbrücke brannte sofort lichterloh?“


     „Lichterloh!“ betonte Dietbert stolz. „Seht! Man sieht den Feuerschein noch jetzt bis hier, obwohl die Brücke und das dahinterliegende Tor mit Sicherheit schon längst zusammengefallen sind!“


     Der Oberst folgte mit seinen Augen dem ausgestreckten Arm Dietberts und konnte tatsächlich das Feuer deutlich an der Burg erkennen, die von der Dunkelheit der Nacht eingehüllt war.


     „Also wirklich...“ setzte der Oberst zu einer ehrlich gemeinten Belobigung an. „Sehr gute Arbeit! Das bringt euch eine Auszeichnung ein! Ich werde dem Grafen eine entsprechende Empfehlung machen! Großartig!“


     Die Jungs strahlten um die Wette – was für ein Erfolg!


     „Aber eins macht mich stutzig!“ grübelte Gottfried. „Warum war keine Wache an der Zugbrücke? So hoch wie das Feuer, nach eurer Aussage schon loderte hätte man euch entdecken und beschießen müssen! Oder war das Feuer vielleicht doch nicht ganz so gewaltig, wie ihr angegeben habt?“


     „Doch! Doch! Das Feuer schlug schon bald über die Zinnen der Tormauer!“ versicherte Dietbert und die anderen bestätigten dies mit kräftigem Nicken.


     „Hm, komisch“, dachte der Oberst nach.


     „Ich hab’s!“ rief Lothar dazwischen. „Um diese Zeit waren höchstens zwei oder drei Mann als Wache eingeteilt und diese schliefen wahrscheinlich auch noch. Als die Kerle bemerkten, was los war, glaubten sie wahrscheinlich an einen großen Angriff und liefen erst einmal ins Burginnere, um Verstärkung zu holen. Bis die dann wieder da waren, waren wir schon längst über alle Berge!“


     Der Oberst schaute Lothar nachdenklich an. „Könnte sein - zeitlich kann das hinkommen. Aber habt ihr nicht wenigstens irgendetwas aus dem inneren der Burg vernommen? Einen Warnschrei? Irgendwelche Stimmen? Waffengerassel? Schritte? Löschversuche? Irgendetwas und sei es auch noch so unbedeutend!“


     Die Jungs schauten sich völlig ratlos an. Einer nach dem anderen zog erst die Schultern bis zu den Ohren hoch und dann die Mundwinkel nach unten.


     „Also ich...“, fing Randolf unsicher an, „... ich habe nichts gehört! Ihr vielleicht?“


     Lothar und Dietbert verneinten mit stummem Kopfschütteln.


     „Äußerst seltsam!“ stellte der Oberst fest und rieb sich nachdenklich das vorstehende Kinn.


     „Wieso denn überhaupt?“ wunderte sich Dietbert über des Obersts Misstrauen, wahrscheinlich wollte der nur ihren Erfolg kleinreden. „Lothar hat Recht! So wie er es erklärt hat, muss es einfach gewesen sein! Und überhaupt! Wer von uns hat denn in dieser Situation auf eventuelle Stimmen aus der Burg geachtet? – Sicherlich waren da welche! Und dann das Feuer! Wie das mal richtig gebrannt hat, hat es lautstark in den Himmel gefaucht! Was sollte man denn da noch hören?“


     „Hm“, wiegte Gottfried misstrauisch den Kopf. „Kann alles hinkommen! Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass da was nicht stimmt! Nun gut! Legt euch noch ein paar Stündchen hin; in Kürze wird es bereits schon wieder hell. Ich bespreche die Sache derweil mit dem Grafen und komme später wieder zu euch, um euch über die Reaktion des Grafens zu berichten.“


     Randolf und seine Freunde waren trotz der ganzen Aufregung noch zu etwas Schlaf gekommen und wuschen sich gerade in einem nahegelegenen Gebirgsbach, als der Graf persönlich bei ihnen auftauchte.


     „Liebe Freunde!“ hob er huldvoll an. „Wie ich höre, seid ihr spätestens seit heute Nacht richtige Männer - wenn nicht gar Helden geworden!“


     Hat der alte Sack von Gottfried uns beim Grafen doch tatsächlich in gutem Licht dastehen lassen, dachte sich Dietbert und weiter: Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Na ja, vielleicht verschätze ich mich ja auch bei ihm.


     „Der Oberst hat euch in den höchsten Tönen gelobt!“ erklärte Boos von Waldeck. „So positiv habe ich den alten Haudegen noch nie über einen anderen reden hören! Ich werde seinem Rat folgen und euch allen Dreien unseren Hausorden in Gold am Band mit Lorbeerkranz und Eichenlaub verleihen, wenn wir erst einmal wieder am Schloss sind!“


     Der Jubel der Jungs hielt sich in Grenzen, denn bei ihrem Abzug aus dem Schloss, war noch von Posten, von richtigen Stellungen, die Rede gewesen!


     Von Waldeck konnte in den Gesichtern der Knappen lesen und erweiterte: „Sollten wir in dieser Sache erfolgreich sein und letztlich die Burg auch wirklich nehmen, so bringe ich einen jeden von euch, wie versprochen, in Amt und Würden!“


     Das hörte sich schon besser an, denn so ein Amt brachte Pfründe ein und dafür konnte man sich auch etwas kaufen - dafür verneigten sich die Jungs auch gerne demütig und dankten ihrem Herren von Herzen.


     „Oberst Gottfried hat mir alles haarklein geschildert. Was uns, trotz aller Freude auffiel, war das seltsame Verhalten der Burgbesatzung!“


     „Oberst Gottfried sieht Gespenster!“ sagte Dietbert wenig amüsiert, „Er hat Euch einen Floh ins Ohr gesetzt!“


     „Nun gut! Der Oberst mag ein alter Zausel sein, dessen beste Zeit dahin ist, aber auf seinen Instinkt verlasse ich mich immer noch!“ erklärte der Graf unmissverständlich.


     „Was gedenkt Ihr also zu tun, Eure Durchlaucht?“ fragte Dietbert etwas ruhiger nach.


     „Der Oberst und ich sind der Meinung, dass wir Vorsicht walten lassen müssen!“


     „Und was heißt das?“


     „Wir rücken heute noch vor! Aber mit aller Vorsicht! Wir haben schon Bogenschützen entsandt, die das Brückentor unter Beschuss nehmen sollen, sobald sich jemand von drinnen zeigt, um den Schaden beheben zu wollen. Wir werden eine Vorhut bilden, die die Aufgabe hat, in die Burg einzudringen. Gleichzeitig umgehen die Bauern die Burg und greifen mit lautem Gejohle die Anlage von hinten an, um so die Aufmerksamkeit der Burgbesatzung auf sich zu ziehen!“


     „Verzeiht!“ unterbrach Dietbert und zog sich so einen missbilligenden Blick zu. „Das wird nicht ganz klappen, denn die ahnen natürlich, dass wir letzte Nacht das Haupttor nicht umsonst abgefackelt haben!“


     „Ohne Risiko ist dieser Einsatz natürlich nicht!“ stellte der Graf klar. „Aber mit unseren Scheinangriffen ziehen wir wahrscheinlich eine ganze Menge Männer der Burgbesatzung vom Tor weg!“


     „Euer Wort in Gottes Ohr, Durchlaucht!“


     Dietbert war nie besonders zurückhaltend, heute jedoch begann er den Grafen wirklich ärgerlich zu machen!


     „Wie dem auch sei“, winkte der Graf ab. „Natürlich bekommt der Stoßtrupp Schützenhilfe von unseren besten Gardisten!“


     „Und wer soll diesem Stoßtrupp Eurer Meinung nach angehören?“ fragte Dietbert, obwohl er schon wusste, was kommen würde.


     „Deshalb bin ich zu euch gekommen! Niemand kennt die Lage so gut wie ihr und deshalb gebührt euch die Ehre!“


     „Nicht schon wieder!“ jammerte Lothar laut vor sich hin, sodass ihn der Graf äußerst ungehalten ansah.


     Dietbert richtete sich auf, blickte den Grafen ernst an und sagte: „Was ist eigentlich mit den anderen, will sich da keiner mal Lorbeeren verdienen?“


     „Seid nicht undankbar! Das ist die Gelegenheit euch auszuzeichnen! Normalerweise wäre der Oberst oder gar ich bereit die Aufgabe zu übernehmen, aber stellt euch mal vor, was es für die Moral der Truppe bedeuten würde, wenn ihr Oberst oder gar ihr Graf selbst fallen würde! Das können wir nicht verantworten!“


     „Dann sollen also lieber wir fallen“, murrte Dietbert.


     „Wollt ihr nun die Ämter, die ich euch in Aussicht gestellt habe, oder nicht?“


     „Gut!“ willigte Randolf ein. „Wir werden die Sache erneut erledigen, aber wenn wir wieder am Schloss sind ist Zahltag!“


     Der Graf war etwas überrascht, dass Randolf einen so harten Ton ihm gegenüber anschlug – von Dietbert war er es ja mittlerweile gewohnt, aber Randolf... Wie dem auch sei, dachte der Graf und sagte spontan: „Abgemacht! Ich werde mich nicht lumpen lassen!“


     Die Freunde schauten sich an, nickten zufrieden und ihr Geschäft mit dem Grafen war besiegelt!


    


     Dietbert hatte als erster die Bogenschützen erreicht, die den Eingang der Burg unter Beschuss nehmen sollten, wenn sich dort jemand zeigen würde. Sie hatten sich auf einer kleinen Anhöhe verschanzt, die mit flachem, halb verdorrtem Buschwerk bestanden war. So waren sie selbst sichtgeschützt, konnten aber die Vorderseite der Burg recht gut überblicken.


     „Und, Männer?“ sprach er sie an.


     „Nichts! Rein gar nichts!“


     „Gibt’s doch gar nicht!“ wunderte sich Dietbert. „Die sind gar nicht mehr drin! Wahrscheinlich sind die längst ausgeflogen!“


     „Kann nicht sein!“ antwortete einer der Männer.


     „Wieso nicht? Ich hätte das wahrscheinlich getan!“


     „Man hört Geräusche! Da ist wer drin!“


     „Könnten Tiere sein!“


     „Kaum! Man hört metallisches Scheppern – da hantiert einer mit Waffen!“


     „Scheppern? Metallisches Scheppern? Vielleicht der Wind?“


     „Glaube ich nicht!“


     „Seid ihr euch ganz sicher?“


     „Hundertprozentig!“


     Und in diesem Moment krachte und kratzte es wieder. Eine Sau quiekte, man hörte wieder schleppende, schlürfende Geräusche! Keine Frage: Da waren mehrere Leute im Gange und versuchten wahrscheinlich die Abwehr der Burg zu organisieren; offensichtlich war ihnen eine Sau in den Weg gelaufen, die einer der Kerle da drinnen zur Seite getreten hatte.


     „Tatsächlich!“ merkte Randolf auf.


     „Sag ich doch!“


     Randolf schaute noch einmal misstrauisch zur Burg und drehte sich dann zu dem hinter ihm aufgerückten Dietbert um.


     „Schöne Scheiße! würde dein alter Trosskamerad jetzt sagen. Hast du das eben auch gehört?“


     „Hab ich! Es scheint die Kerle wollen uns einen schönen Empfang bereiten – jedenfalls sind die da feste am werkeln und das tun die nicht zu ihrem Vergnügen!“


     „Langsam glaube ich“, meldete sich Lothar von noch weiter hinten zu Wort, „der Oberst hat wieder einmal recht gehabt! Da stimmt was nicht!“


     „Keine Kunst“, wiegelte Dietbert ab, „das voraus zu sehen! Oder glaubt ihr die bereiten uns ein Willkommensfest?“


     „Tja, Jungs: Da müssen wir jetzt durch!“ stellte Randolf trocken fest.


     „So einfach ist das nicht!“ warnte Dietbert. „Wenn wir da wahllos drauf zu rennen, schlachten die uns ab! Wir pirschen uns an: Wir nehmen am besten wieder unser altes Loch, ducken uns an der inneren Mauer entlang bis wir unter die ehemalige Zugbrücke gelangt sind und warten dann, bis wir das Kampfgebrüll unserer Bauern hören und dann geht’s los!“


     „Wie?“ fragte Randolf nach. „Wie geht es los?“


     „Wirst schon sehen!“ rieb sich Dietbert die Hände und fügte fies grinsend an: „Ich hab’ da was Feines!“


    


     Der Wolf mit der durchtrennten Kehle lag immer noch da und Dietbert musste sich in Gedanken an die gestrige Nacht noch einmal schwer schütteln, als er das Tier passierte.


     „So! Jetzt aufgepasst und ruhig hinter mir her!“ ermahnte Dietbert seine Kameraden.


     Randolf war immer noch am überlegen, was Dietbert vorhin wohl gemeint hatte, als er meinte, er habe da was Feines. Das, was er da plante, war offensichtlich abhängig vom Inhalt seines Quersackes, den er wie ein Heiligtum behandelte. Als er ihm beim Abmarsch aus dem Lager beim Aufnehmen des Sackes helfen wollte, war Dietbert völlig hysterisch geworden und hatte ihn barsch zurück gewiesen! Randolf dachte noch, dass er jetzt - vielleicht auf Grund der hohen Belastungen in letzter Zeit - total durchgedreht sei, doch mittlerweile ahnte er, dass der Inhalt des Beutels wohl dem Angriff auf die Burg dienen sollte.


     „Kennst du Adalbert?“ fragte Dietbert an Randolf gewandt.


     „Den alten kleinen Kauz, der für den Grafen den Alchimisten abgibt?“


     „Genau den!“


     „Wie kommst du denn an den?“


     „Och“, tat Dietbert scheinheilig nebensächlich, „der Oberst hat ihn mir empfohlen.“


     „Empfohlen?“ wunderte sich Randolf


     „Ja, ja – empfohlen!“


     „Also: Man hat ihn dir empfohlen“, wurde Randolf ungeduldig. „Und wie kommst du ausgerechnet jetzt auf das kleine Männchen?“


     „Ganz einfach: Er ist die Lösung all unserer Probleme!“


     „Ach so!“ antwortete Randolf ironisch. „Wenn er sonst für nichts taugt...“


     „Unterschätze den alten Gauner bloß nicht!“ riet Dietbert. „Der versteht sein Handwerk! Zwar konnte er bis jetzt auch noch kein Blei in Gold verwandeln, aber wenn es um alltägliche Bedürfnisse geht, ist der Mann absolut brauchbar mit seiner Alchemie!“


     „Und diese Alchemie löst jetzt all unsere Probleme?“ war Randolf ungläubig.


     „Genau! Wirst gleich sehen!“ deutete Dietbert geheimnisvoll an und setzte seinen Quersack vom Rücken.


     Randolf war jetzt mächtig gespannt, auf das, was sein Freund wohl da aus seinem Sack befördern würde. Dietbert war äußerst behutsam, öffnete den Sack und zog ein unförmiges Etwas hervor, das Randolf und Lothar, der inzwischen auch staunend herangerückt war, ziemlich enttäuschte.


     „Was soll das den sein?“ fragte Lothar abwertend.


     „Die Lösung all unserer Probleme!“ machte sich Randolf lustig.


     „Sehr richtig, meine Herren!“ hielt Dietbert den braunen Klumpen in der Größe eines Apfels empor.


     „Na dann: Erklär’ mal!“ forderte Randolf gespannt auf.


     „Dies ist eine Bombe!“


     Seine Kumpels wichen gleichzeitig entsetzt zurück.


     „Ja – Eine Bombe!“ triumphierte Dietbert, der das Ding in den Himmel hielt, wie ein Bischof eine heilige Reliquie. „Und ich habe noch mehr davon!“


     „Da, in deinem Sack!“ war Lothar schier entsetzt.


     „Sicher! Wo denn sonst!“


     „Du bist verrückt!“


     „Nein, wieso denn?“ war Dietbert völlig gelassen. „Mit diesen Dingern machen wir uns den Weg frei: Erst zur Burg und damit auch zu unserer anschließenden Karriere am Schloss!“


     „Du bist wirklich ein verrückter Hund!“ amüsierte sich Randolf. „Die Dinger hätten uns zerreißen können! Na ja: Ist ja noch mal gut gegangen!“


     „Das ist es ja gerade, was ich dir vorhin klar machen wollte!“ erklärte Dietbert. „Der alte Adalbert hat da nämlich eine Möglichkeit gefunden ein hoch explosives Gemisch aus Schwarzpulver, Salpeter und noch so ein paar geheimen Ingredienzien in eine Lehmmasse zu bringen, die man, mit Leinen umwickelt, ohne Gefahr transportieren kann! Das Ding kann sogar hinfallen und explodiert nicht! Doll! Was?“


     „Hm? Und wie bringst du die Bombe dann zur Detonation, wenn sie auf Erschüttrungen nicht reagiert?“ wunderte sich Randolf.


     „Ganz einfach! Siehst du die Kordel hier heraus hängen?“


     „Ja, sehe ich.“


     „Nun, das ist nicht einfach nur eine Kordel, die durch nachlässiges Umwickeln vielleicht hier so herumhängt – nein! Das ist eine Zündschnur, die der alte Adalbert mit Salpeter getränkt hat! Du steckst die Schnur an, wartest, bis sie deutlich brennt und wirfst dann die Bombe auf den Gegner!“


     „Und dann explodiert sie sofort?“


     „Nicht unbedingt“, räumte Dietbert ein. „Wir haben bereits ein paar Versuche gemacht... - na ja... - manchmal klappt’s halt nicht und die Lunte geht wieder aus...“


     „Und dann?“


     „Nichts! Was soll schon sein? Dann explodiert sie halt nicht!“


     Randolf verzog zweifelnd das Gesicht.


     „Aus dem Grund habe ich ja auch mehrere davon dabei!“ erklärte Dietbert.


     „Und wenn unsere Gegner die Dinger aufheben und zurückwerfen?“ wollte Lothar wissen.


     „Machen die nie! Erstens kennen die so etwas überhaupt nicht und zweitens: Wer so was kennt, hebt das nicht auf, sondern sieht zu, dass er Land gewinnt! Ist doch klar!“


     „Also gut!“ war Randolf überzeugt. „Gib her! Dann wollen wir den Kerlen mal gehörig einheizen!“


     „Ganz deiner Meinung!“ rieb sich Dietbert diebisch die Hände und fing an die unscheinbaren Kugeln zu verteilen.


     Jeder der Jungs hatte jetzt so eine Bombe in der Hand und versuchte die Lunte daran in Brand zu setzen. Lothar hatte als erster Erfolg.


     „Sie brennt!“ schrie er hysterisch. „Sie brennt! Was soll ich jetzt tun?“


     „Schmeiß das Ding weg, Mann!“ blökte ihn Dietbert panisch an.


     Lothar wusste nicht wohin damit und stieg von einem Fuß auf den anderen, wobei er die brennende Bombe wie eine heiße Kartoffel von einer in die andere Hand wandern ließ. Dietbert sah dem hilflosen Lothar mit entsetzt aufgerissenen Augen, starr vor Schrecken, zu: „Schmeiß, du Hornochse! Schmeiß!“


     Randolf behielt die Nerven, sprang zu Lothar, entriss ihm das Ding und schleuderte es zwischen die verkokelten Balken des ehemaligen Haupttores der Burg.


     Es dauerte nur Bruchteile von einer Sekunde und es gab einen gewaltigen Rums! Holz splitterte, Schweine quiekten angsterfüllt in der Burg, Qualm stieg empor und jede Menge Staub rieselte auf sie herab, sodass sie sich alle drei einem kräftigen Hustenanfall erwehren mussten.


     Dietbert war begeistert, klopfte sich den Staub aus der Kleidung und feuert die anderen an: „Gleich noch eine! Denen wird hören und sehen vergehen!“


     Randolf war bereits erfolgreich und hatte seine Schnur zum brennen gebracht.


     „Weg da!“ brüllte er. „Weg!“


     Und schon flog die Bombe mit Schmackes durch die Luft!


     „Wau!“ staunte Dietbert. „Werfen kannst du! Das muss man dir lassen!“


     Wieder tat es einen mächtigen Schlag, nur dieses mal viel weiter im Inneren der Anlage.


     „Klasse, das Zeug!“ war Dietbert kaum noch zu halten. „Jetzt bin ich dran!“


     Als auch Dietberts Bombe eingeschlagen hatte, hielten die Jungs inne und lauschten auf Reaktionen. Nichts!


     „Gibt’s doch gar nicht!“ ärgerte sich Dietbert. „Da muss es doch mindestens zwei, drei Mann erwischt haben! Oder es hat sie gleich zerrissen und die anderen sind getürmt!“


     „So wird es sein!“ war sich Randolf sicher. „Lass uns noch ein paar von den Dingern schmeißen und dann erklettern wir die Böschung zur Pforte.“


     Wie gesagt, so getan und weitere Bomben schlugen in der Burg ein.


     „So, das müsste fürs Erste genügen!“ meinte Dietbert. „Lasst uns nachsehen!“


     Vorsichtig zogen sie sich an der Böschung zum Fuße der Burg hoch, erreichten die Höhe des Eingangs und lugten durch den Torbogen in die Anlage hinein.


     „Kein Mensch, weit und breit!“ stellte Dietbert fest!“


     „Eine Falle!“ glaubte Lothar.


     „Möglich“, sagte Dietbert und schlich in die Torhalle.


     Im Innenhof schepperte und poltert es wieder, sodass die Jungs zurückwichen.


     An die Wand des Torhauses gepresst, beobachtete Dietbert jeden Lufthauch, den er im Innenhof der Burg ausmachen konnte und raunte zu seinen Kameraden zurück: „Nichts zu sehen! Komische Atmosphäre! Riecht nach Falle!“


     „Lasst uns abhauen!“ riet Lothar. „Wir haben alles zum Sturm vorbereitet, jetzt sind die anderen dran!“


     „Da hat er recht!“ stimmte Randolf zu, dem das Ganze auch zu mulmig wurde.


     „Quatsch“, zischte Dietbert wild entschlossen hinter sich den Jungs entgegen. „Scheißt euch nicht gleich in die Hosen! Waffen gezogen und mir nach Männer!“


     Fußspitze vor Fußspitze tänzelte Dietbert katzengleich im Torhaus voran. Er blieb stehen, hörte, roch, ließ seine Augen umherwandern und setzte seinen Weg mit größter Anspannung und tastenden Schleichschritten fort. Am Ende des Torhauses angekommen stoppte er, nahm sich einige Sekunden der Konzentration und schnellte kurz mit seinem Kopf nach vorne, um um die erste Ecke blicken zu können.


     „Und?“ glotzen die beiden anderen ihn an.


     „Weiß nicht?“


     „Wie? Weiß nicht?“ fragte Randolf irritiert nach. „Ist da nun wer oder nicht?“


     „Wie soll ich sagen?“ quälte sich Dietbert und traute dem, was er da eben gesehen hatte auch nicht so recht.


     „Du musst doch wissen, was du da eben gesehen hast!“ fuhr ihn Randolf an.


     „Das schon! Aber...“


     „Was aber? Ist da jetzt wer oder nicht?“


     „Kannst ja selber mal sehen!“


     „Gut!“ war Randolf jetzt ungeduldig. „Mach Platz! Das schaue ich mir selber an!“


     Randolf ging ähnlich vor wie Dietbert, ließ seinen Kopf kurz vorschnellen und zuckt ebenso perplex wie sein Vorgänger zurück.


     „Dickes Ding!“


     Jetzt war es an Lothar fragend zu glotzen und ärgerlich auf eine Erklärung zu warten.


     „Na?“ stieß er Randolf an. „Was ist nun?“


     „Du wirst es nicht glauben!“


     „Werde ich schon, wenn du dir Mühe machst! Also leg los!”


     „Wie soll ich sagen...?“


     „Egal, Hauptsache du sagst es jetzt!“


     „Schweine! Da sind jede Menge Schweine!“


     „Na und...?“ Wieso sollten da keine Schweine sein?“


     „Schweine allein wären ja auch nichts Besonderes, aber die haben alle Geschirr um den Hals und an den Schwänzen!“


     „Wie bitte?“


     „Schau es dir selber an!“


     Lothar machte sich weniger Mühe, wie die anderen beiden, ging einfach ein paar Schritte nach vorne und stand so ein gutes Stück im Innenhof der Burg.


     „Vorsicht, Mann!“ rief ihm Dietbert zu.


     „Wovor den?“ war Lothar gelassen. „Vielleicht vor den Schweinen?“


     Randolf und Dietbert wunderten sich über den plötzlichen Mut ihres ansonsten so zurückhaltenden Mitstreiters. Aber Lothar wusste bereits wie hier der Hase läuft und war deshalb vollkommen entspannt.


     „Ihr habt Recht! Schweine mit Geschirr!“ stellte er lapidar fest, als ob es das Natürlichste der Welt wäre, dass Schweine Geschirr benutzten.


     „Und das wundert dich nicht?“ fragte Randolf verstört.


     „Nö!“ lautete die Antwort. „Die Sache ist doch ganz einfach! Ein uralter Trick, den jeder kennt, der auf einer Burg aufgewachsen ist!“


     „Na dann erkläre mal!“ war Dietbert neugierig.


     „Wenn man als Fürstensohn erzogen wird, so wie ich, muss man auch eine Art militärische Ausbildung mitmachen. Nun, die fing gerade bei mir an, als unser Haus überfallen wurde, also wurde nicht viel daraus; aber die ersten Lektionen habe ich doch erhalten und eine davon ging so: Wenn du weißt, dass der Gegner übermächtig ist und du über kurz oder lang dein Leben und das deiner Leute riskierst, ziehe dich in die Wälder zurück und versuche später wieder an deinen Besitz zu kommen. Um aber nicht sofort verfolgt zu werden, muss die Burg oder dass Schloss bewohnt aussehen, sodass der Gegner sich möglichst lange damit aufhält, die Anlage zu erobern. Man entfacht also in allen Kaminen Feuer, stellt auch ein paar brennende Feuerfässer in den Hof und – jetzt kommt es! – man sorgt für eine Geräuschkulisse! Die Feuer hier auf der Burg sind mit Sicherheit schon niedergebrannt, weil der Altgraf mit seinen Leuten schon länger weg ist, was aber noch übrig ist, sind die Schweine, denen man zwecks Geräuscherzeugung alles mögliche angebunden und umgehängt hat! Und so seht ihr jetzt, was ihr seht! Noch Fragen?“


     „Du bist dir also sicher, dass die Burg verlassen ist und wir niemanden mehr antreffen werden!“


     „So ist es!“


     „Dann wäre ja alles klar!“ freute sich Dietbert. „Wir haben die Burg genommen, also werden wir befördert! Wir sind gemachte Leute!“


     „Nun mal langsam!“ beruhigte Randolf seinen Freund. „Die Theorie Lothars ist noch nicht bewiesen!“


     „Wirst schon sehen!“ beharrte dieser.


    


     Vorsichtshalber durchkämmten die Jungs mit gezogenen Waffen die weitläufige Burg.


     Die riesige Anlage lag da, wie in einem Dornröschenschlaf. Alle Gebrauchsgegenstände des alltäglichen Bedarfs standen oder lagen herum – man hatte anscheinend nur das wertvollste mitgenommen und sich schnell aus dem Staub gemacht.


     Die Jungs blieben weiter vorsichtig, zumal die Situation wirkte, als ob es sich hier um eine ganz normale mittelalterliche Burgszene handeln würde, mit der Ausnahme, dass die Leute fehlten und komische Säue umherliefen. Und dann! Tatsächlich: Man fand auch die verkohlten Feuerreste in den entsprechenden Eisenkörben. Lothar hatte vollkommen recht gehabt.


     Von außerhalb der Burg konnte man nun das geplante Gekreische und Gejohle der angreifenden Bauern hören. Klar, die konnten ja nicht wissen, dass sie sich das hätten sparen können.


     „Werden sich wahrscheinlich wundern, dass sich für sie niemand interessiert!“ war Lothar schadenfroh.


     „Weiß man nicht mal“, winkte Randolf ab. „Die sind so mit sich selbst beschäftigt...“


     „Würde mich nicht wundern“, unkte Dietbert, „wenn die nachher Verletzte oder gar Gefallene mit ins Lager brächten! Hört euch das Gebrüll da draußen an! Die sind dermaßen aufgeputscht, wenn die keinen Gegner finden, machen die sich gegenseitig kalt!“


     Sie streiften weiter umher, untersuchten Freiflächen und stocherten dabei in Strohballen, stellten alle Räumlichkeiten auf den Kopf, sahen dabei unter jeden Tisch, in jede Truhe, ja sogar Keller und Dächer wurden begutachtet, um einen eventuellen Hinterhalt auszuschließen.


     Schließlich kam Dietbert freudestrahlend aus einem der Keller, hielt eine gute Flasche Wein in die Höhe und triumphierte: „Seht euch das an! Es ist fast alles noch da! Die hatten es anscheinend ganz schön eilig! Wenn man wollte, könnte man morgen hier einziehen – es fehlt an nichts!“


    

  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    


     Schon als die Jungs sich wieder im Torbogen der Burg zeigten, hatten die nachrückenden Truppen des Oberst sie entdeckt. Alle starrten zu ihnen hoch, und wussten nicht, wie sie die Situation einschätzen sollten. Es herrschte Totenstille, auch von hinter der Burg kam kein Gejohle mehr - die Bauern hatten endlich gemerkt, dass keiner auf ihr Theater reagierte.


     Die Jungs standen etwa zwei Meter über den geisterhaft näherrückenden Truppen, die sie fasziniert beglotzten. Jeder der Männer erwartete irgendetwas, keiner wusste, ob die drei da oben als Geiseln stehen, die von hinten in Schach gehalten werden, oder ob die drei Teufelskerle es geschafft hatten, die Burg im Alleingang zu nehmen.


     Die Männer, samt Oberst und Graf – letzterer aber nicht gerade in vorderster Reihe – hatten die Böschung erreicht und standen jetzt direkt zu Füßen der drei Freunde. Alle starrten empor und warteten gespannt auf ein erlösendes Wort. Dietbert sah seine Kumpels an und fragte: „Jetzt?“


     Beide nickten und Dietbert setzte ein breites Grinsen auf.


     Er verneigte sich brav und sagte: „Hochwürdigste Durchlaucht, Oberst, Männer! Ich darf euch mitteilen, das die Burg genommen ist!“


     Nach kurzer Verblüffung und zunächst nur einzelnen Klatschern, hob immer lauter werdend ein Beifallssturm an, den wahrscheinlich sogar die Bauern am hinteren Teil des Burggrabens hörten. Der Jubel wollte überhaupt kein Ende mehr nehmen, man ließ die jungen Helden hochleben und freute sich unbändig, dass die ganze Sache so glimpflich abgegangen war und sie mit einem grandiosen Sieg nach Hause kehren würden.


     „Macht Platz! Weg da!“ drängte sich der Graf mit rudernden Bewegungen nach vorne, um den ihm gebührenden Platz einzunehmen, nämlich ganz vorne!


     Dort angekommen blickte er nach oben, wo seine Knappen standen, stemmte die Arme in die Hüften und schüttelte lachend den Kopf: „Wie, um alles in der Welt, war das möglich? Ihr werdet mir langsam unheimlich!“


     Von hinten rief einer: „Helft dem Grafen nach oben!“ Und schon wuselten jede Menge Gardisten um den Potentaten herum, um ihn irgendwie dort hoch zu schaffen. Doch auf Grund seiner Leibesfülle, war das gar nicht so einfach, sodass die unglücklichen Versuche der Männer den Grafen zu heben und zu stützen zu einer Posse gerieten: Mehrfach war ihnen der Graf abgerutscht und hatte dabei sogar einem Gardisten wahrscheinlich eine Rippe gebrochen, als er auf ihn fiel und den Mann unter seinem enormen Gewicht begrub. Wie eine herumgedrehte Schildkröte lag der Graf nun nach einem neuerlichen Sturz auf dem Rücken und fluchte wild: „Ihr Taugenichtse! Ihr Blödiane! Ihr seid zu nichts fähig!“


     Alle zuckten zurück, denn jetzt war klar, der Graf hatte keine Laune mehr und würde dem Erstbesten eine saftige Strafe für irgendetwas aufbrummen, ganz egal, ob derjenige irgend eine Schuld trug oder nicht. Doch schon nahte Hilfe: Die Bauern kamen eilig den Burggraben entlang zu ihnen gestoßen und hatten ihre langen Leitern dabei.


     Ohne zu wissen, was sie da für ein Spektakel beobachten durften, schritten sie sogleich zur Tat und legten die Leitern an. Damit waren die Gardisten gerettet. Der Graf schaute trotzdem noch einmal drohend in die Runde, klopfte sein Wams sauber und fing mühsam an, die Leiter empor zu klettern.


     „Haben wir etwa schon gewonnen?“ fragte ein Bauer erst jetzt und glotzte dabei ziemlich belämmert, weil er mit der Situation, in der er sich befand, nichts anfangen konnte.


     „Sieht so aus!“ antwortete ein freudestrahlender Gardist.


    


     Oben angekommen, halfen die Jungs dem Grafen von der Leiter, auf die Steinplatten des Torhausganges zu steigen. Als der Graf dann endlich wieder sicheren Stand unter den Füßen hatte, straffte er sich, zog noch einmal Wams und Weste zurecht und breitete freudestrahlend die Arme aus.


     „Was für eine Freude! Ich kann euch gar nicht genug danken!“


     Die Umarmung des Grafens war eher steif als herzlich, aber zu mehr war Boos von Waldeck aufgrund der Etikette nicht fähig, was aber die Jungs nicht weiter störte – sie waren eh schon überrascht, das der Graf sich allein schon einmal zu solch einer Geste ihnen gegenüber hinreißen ließ.


     „Nun, junge Freunde: Dann erzählt mal!“


    


     Nachdem der Graf die Geschichte von den Schweinen gehört hatte, war er auf der einen Seite herzlich amüsiert, auf der anderen aber, ärgerte er sich ungemein: „Hat der alte Gauner doch tatsächlich den Braten gerochen und sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht! Na ja, den sind wir jedenfalls los! Ohne seine Burg als Schutz ist er zu angreifbar, als das der sich hier noch mal blicken lässt!“


     „Hoffentlich!“ fügte Randolf an.


     „Das kann ich ihm nur raten!“ drohte der Graf grimmig. „Morgen schon setze ich ihn und den Emmerich vogelfrei und ihr wisst was das heißt: Ein jeder der die beiden dann in unserer Grafschaft erwischt, kann, ohne Strafe befürchten zu müssen, mit ihnen machen was er will – bis hin zur Tötung!“


     „Gute Entscheidung!“ bestätigte Dietbert. „Man wird es ihnen zutragen und sie werden Eure Grafschaft meiden, wie der Teufel das Weihwasser!“


     „Das will ich meinen! So und jetzt führt mich herum!“ befahl der Graf.


     Boos von Waldeck war sehr zufrieden und er plante bereits, die Burg wieder mit Leben zu erfüllen. Er würde hier einen festen Trupp Soldaten unter einem tüchtigen Kommandanten und ausreichend Personal stationieren, sodass er von hier aus im Sommer auf die Jagd gehen konnte.


     „Wunderbar!“ begeisterte sich der Graf. „Alles bestens und schaut nur die komischen Säue!“


     „Ja wirklich!“ stimmte Randolf zu. „Zu komisch!“


     „Wir wollen mal ein bisschen Spaß mit den Viechern haben!“ beschloss der Graf sich in Vorfreude die Hände reibend. „Lasst die Männer hochkommen!“ befahl er Dietbert.


     Als etwa zwei Dutzend Männer, einer nach dem anderen, umständlich die Leiter hochgekraxelt waren, dauerte es dem Grafen zu lange und er beschloss, nicht auch noch auf den allerletzten warten zu wollen – schließlich wollte er seinen Spaß! Also befahl er einem Gardisten: „Du da! Fang ein Schwein und reite es für mich!“


     Der Mann zuckte erschreckt zusammen und blankes Entsetzen stand in seinem Gesicht.


     Der Oberst ging auf den Mann zu, griff nach dessen Waffe und sagte gemein grinsend: „Gib her Mann! Die brauchst du jetzt nicht!“


     Als der Mann flehentlich den Oberst ansah, gab dieser ihm einen harten Stoß und schnauzte ihn scharf an: „Na los Mann! Sau reiten!“


     Was blieb ihm übrig.


    Was dann folgte, war eine Mordsgaudi, denn keine der Säue hatte die geringste Lust, gefangen geschweige denn geritten zu werden. Und statt dem armen Gardisten zu helfen, schubsten die anderen ihm die Säue auch noch in den Weg, oder gaben den Tieren klatschende Schläge auf die Arschbacken.


     Schließlich hatte man sich eine besonders fette Sau auserkoren und der Oberst befahl: „Ring schließen, Männer!“


     Jetzt war so eine Art Turnierplatz entstanden, weil die Männer sich im Kreis aufgestellt hatten und ihre Schilde als Banden einsetzten – das Tier und der Gardist, der es reiten sollte, waren eingekesselt.


     „Los Mann!“ brüllte der Oberst. „Ran an den Feind!“


     Das arme Tier verfiel in totale Panik: überall blitzende Schilde. Es war geblendet, sah keinen Ausweg und das war die Chance für den Gardisten aufzuspringen! Er schaffte es tatsächlich und bekam das Halsband des Tieres zu fassen, an dem noch so einiges an Geschirr baumelte. Eine wilde Hatz folgte! Der auf der Sau reitende Gardist war das Komischste, was der Graf je gesehen hatte. Boos konnte sich vor lauter Lachen kaum noch halten, sein dicker Bauch hüpfte und die Lachtränen liefen ihm die feisten Wangen herunter.


     Die Sau bockte und quiekte, aber der Mann hielt sich tapfer! Plötzlich erspähte die Sau eine Stelle, an der kein Schild ihr den Weg verstellte und es nahm im vollen Galopp Kurs auf die Schwachstelle. Noch bevor der Graf ahnte, was die mächtig dicke Sau vorhatte, hatte sie ihn erreicht. Das Lachen gefror dem Grafen im Gesicht und schon gab es einen dumpfen Schlag und der Graf war niedergetrampelt.


     Schlagartig war absolute Stille. Die Sau, die sich bei dieser Gelegenheit ihres Peinigers entledigt hatte, verschwand mit grunzendendem Protest irgendwo in den hinteren Höfen.


     „Durchlaucht! Um Himmels Willen!“ schrie der Oberst auf. „Seid ihr verletzt!“


     Der Graf lag mit dem Gesicht zum Boden und rührte sich nicht mehr. Sein linker Arm war unnatürlich nach hinten gedreht, was Schlimmes ahnen ließ.


     „So helft ihm doch!“ schrie der Oberst seine Männer an und diese wollten auch sofort auf den Grafen losgehen, um ihn hochzuheben.


     „Stopp!“ schrie Randolf dazwischen. „Das muss richtig gemacht werden! Dietbert, Lothar helft mir!“


    


     Wie getretene Hunde zogen sie am folgenden Tag auf den Schlossplatz ein, der selbst nach dem Brand vor einigen Tagen deprimierend aussah.


     Amelie hatte die letzten Tage sowieso kaum etwas anderes getan, als nach der zurückkehrenden Truppe Ausschau zu halten und war deshalb jetzt auch die erste, die den Tross schon von weitem sah. Ihre Mutter, die Gräfin hörte sie lauthals durch die Flure des Schlosses jubeln, dass die Männer zurückkehren würden und erwischte sie gerade noch am Fuße des riesigen zentralen Aufganges, um sie streng zu ermahnen, sich nicht vor der ganzen Dienerschaft unwürdig an Randolfs Hals zu werfen.


     Die Gräfin hatte in Randolfs Abwesenheit mehrere ausführliche Gespräche mit ihrer Tochter geführt und wusste jetzt in Bezug auf die beiden ziemlich genau Bescheid. Seit dem hatte sie kaum noch geschlafen und war in großer Sorge, zumal Amelie in Randolf total vernarrt war und zu befürchten stand, dass sie notfalls für ihn alles aufgeben würde.


     Brav und fein herausgeputzt standen Gräfin nebst Tochter und einer Schar Dienerschaft auf der obersten Stufe des Aufgangs zur Säulenhalle der Anlage und erwarteten gespannt die Heimkehr ihrer Helden. Beim Anblick der sich demoralisiert und totenstill in den Hof schleppenden Männer ahnten sie Fürchterliches – hatte man gar verloren und war in Zukunft wieder diesem fürchterlichen Tyrannen aus den Bergen ausgesetzt?


     Amelie hielt es einfach nicht mehr aus und da die Gräfin eine Reaktion in dieser Art erwartet hatte, hatte sie rechtzeitig Amelies Hand fest gepackt. Doch das nutzte ihr jetzt auch nicht mehr viel, Amelie riss sich los und stürmte der Truppe und ihrem Randolf entgegen.


     „Was ist geschehen?“ rief sie über den Hof, als sie mit gerafften Röcken die Treppe herabhüpfte.


     „Der Graf!“ war die knappe Antwort Dietberts, der der Truppe voranritt.


     „Papa!“ schreckte sie auf. „Was ist nur geschehen?“


     Randolf saß ab und empfing Amelie mit ausgestreckten Armen. Sie wussten beide, dass sämtliche Augen des kompletten Hofstaates auf ihnen lagen und wählten deshalb eine etwas förmlichere Begrüßung.


     „Also! Sag schon!“ machte sie sich mit schreckensweiten Augen los. „Was ist mit Papa?“


     „Er ist verletzt worden!“


     „Verletzt? Ist es schlimm?“


     „Wie man es nimmt“, war die vieldeutige Antwort Randolfs.


     „Was soll das heißen?“


     „Er ist gestürzt, war längere Zeit benommen und redet jetzt wirr! Aber es kommt noch schlimmer: Er hat einen gebrochenen und verdrehten Arm. Die Knochen sind anscheinend verschoben, dass kann ich nicht wieder einrenken, da muss ein Medikus her!“


     „Um Himmels Willen!“ hörte Randolf die Gräfin entsetzt aufschreien, die in der Zwischenzeit an Randolf und Amelie vorbei zum Wagen ihres Gatten geeilt war und sich den enorm geschwollenen und schwarz-blau verfärbten Arm ihres Mannes besehen hatte. „Das sieht ja grässlich aus!“


     Der Graf war in eine Art Dämmerzustand gefallen, weil ihm Randolf einen starken Sud aus Mohnsaft, etwas Tollkirsche und jeder Menge Schnaps eingeflößt hatte, denn nur durch die regelmäßige Verabreichung dieses Saftes konnte der Graf überhaupt diese unmenschlichen Schmerzen ertragen, sein Körper allerdings bebte, zitterte und bog sich in Krämpfen.


     Zwei Gardisten waren herbei geeilt, um die Gräfin zu stützen, die einer Ohnmacht nahe war. Alle anderen Männer, sowie als auch die Dienerschaft standen ratlos umher, tief geschockt und wussten nicht, was nun zu tun sei.


     „Wie, um alles in der Welt, konnte das passieren?“ schluchzte die Gräfin in Tränen.


     Keiner wollte so recht antworten, denn inzwischen war auch noch die halbe Stadtbevölkerung zusammen gelaufen und die volle Wahrheit hätte dem Ansehen des Grafen doch sehr geschadet, so dass sich Randolf entschloss, die Wahrheit etwas zu dehnen: „Wir hatten die Burg bereits genommen, als der Graf einen unglücklichen Unfall erlitt, Madame!“


     Unter der Bevölkerung brach heftiges Raunen aus: Zum einen war man allgemein froh, dass die Männer siegreich gewesen waren, aber zum anderen flüsterte man sich von vorne durch die Reihen nach hinten zu, dass ausgerechnet der Graf schwer verletzt worden sei.


     „Einen Unfall!“ hob die Gräfin langsam den Kopf und wurde ärgerlich. Mit eiskaltem Gesichtsausdruck und harter Stimme fuhr sie fort: „Es war also ein Unfall und kein Fremdeinfluss durch Kampfhandlungen? An einem Unfall ist in der Regel ein Zweiter beteiligt! Wenn dem so ist, wird der Zweite hingerichtet!“


     „Jawohl, Madame!“ bestätigte Dietbert. „Der Zweite wird hingerichtet! Ich werde sofort Befehl geben!“


     „Und jetzt bringt meinen Gatten in sein Gemach! Ich werde sofort nach einem Medikus schicken lassen!“


     Randolf kannte den einen oder anderen Medikus und deren zweifelhafte Behandlungsmethoden. Er befürchtete, dass eine solche Behandlung dem Grafen den Rest geben würde und wollte über Amelie auf die Gräfin einwirken, dass man nach einem Theosophen schicken würde.


     Als der Graf ins Schloss gebracht worden war, übernahm Dietbert auf dem Schlossplatz das Kommando, ordnete an, wer was zu tun hatte, befahl einen Mann zur Burg, das Schwein hinrichten und schickte die Bevölkerung nach Hause.


     Die gräfliche Familie war zwischenzeitlich in Begleitung Randolfs und einiger Diener im Schlafgemach des Grafen eingetroffen. Auf dem Weg ins Schloss hatte Randolf bereits die Möglichkeit genutzt und Amelie bekniet, Anselm oder einen anderen Theosophen statt eines Medikus kommen zu lassen und mit dieser Bitte wandte sich jetzt Amelie an ihre Mutter.


     Die Gräfin zögerte, durchdachte die Situation und entschied: „Gut! Lasst Anselm kommen! Einen gescheiter Medikus ist in unserer Grafschaft sowieso nicht vorhanden!“


     Randolf atmete erleichtert auf, verneigte sich und verließ schleunigst das Schlafgemach des Grafen, um Anselm persönlich zu finden.


    


     Nachdem sich Randolf ein frisches Pferd aus den Stallungen besorgt hatte, ritt er, wie von Furien gehetzt, den kleinen Schlossberg hinab, mitten in die Stadt hinein. Doch wen er auch immer fragte, niemand hatte Anselm in letzter Zeit gesehen; Dabei ahnte Randolf inzwischen, dass der Arm des Grafen nicht nur gebrochen war: Er hatte ihn ja direkt nach dem Unglück genauer untersucht, und an der Unterseite des Arms, in der Nähe des Ellenbogens, ein kleine Wunde entdeckt, die nicht von außen her verursacht worden war; vielmehr handelte es sich hier höchstwahrscheinlich um die Stelle, an der der zersplitterte Knochen nach dem Sturz kurzzeitig ausgetreten sein musste und das, so wusste Randolf, war überaus gefährlich! Wäre der Bruch geschlossen geblieben, hätte man nichts befürchten müssen, so aber war mit Sicherheit Schmutz in den Körper gelangt und dass konnte den Grafen den Arm oder gar das Leben kosten.


     Randolf sprengte auf seinem Pferd quer durch alle Gassen, das arme Tier hatte bereits Schaum vor dem Maul und Randolf lief der Schweiß brennend den Rücken herunter.


     So geht das nicht weiter, schoss es ihm durch den Kopf und er riss spontan die Zügel zu sich hin, um das Pferd zum Anhalten zu zwingen. Er lehnte sich im Sattel zurück, sog tief Luft ein, beruhigte sich ein wenig und sortierte seine Gedanken. Wie stellte sich die Situation nun also da? Gut, dachte er, es ist kaum anzunehmen, dass Anselm auch nur in der Nähe der Stadt ist, sonst hätte irgendjemand ihn in letzter Zeit gesehen! Es hat also überhaupt keinen Zweck, ihn hier weiter zu suchen! Aber wo kann er bloß stecken? Randolf war kurz davor einen Heulkrampf zu bekommen, seine Hände umkrampften die Lederriemen der Zügel und gerade als er das Bedürfnis bekam laut auszuschreien, fiel ihm ein, wo er zu suchen hatte.


     „Natürlich! Ich bin ein Idiot! Er muss bei den Salzmännern sein!“ rief er laut aus und klatschte sich gegen die Stirn, sodass ein vorbeikommender Bauer ihn reichlich verwirrt ansah und kopfschüttelnd weiterzog.


    


     Feine, zartblaue Rauchsäulen standen über den Hütten der Salzmänner, als Randolf mit Einbruch der Dämmerung den letzten Anstieg vor seinem Ziel emporritt. Das einmalig schöne Berg-Panorama hinter der kleinen Siedlung begann bereits im allabendlichen Alpenglühen aufzuleuchten.


     Randolf ritt auf dem Feldweg, der im hohen Gras kaum zu erkennen war um die letzte Biegung und sah auf dem kleinen Platz in der Mitte der windschiefen Hütten einige der Männer, die damit beschäftigt waren, das Feuer zu schüren, um das sie später wieder bis tief in die Nacht hinein sitzen würden.


     Unglaubliche Idylle in dieser verrückten Zeit, dachte sich Randolf und freute sich plötzlich, trotz der widrigen Umstände, wieder einmal bei diesen herzlich guten Kerlen einkehren zu dürfen.


     Er wusste, er würde willkommen sein und man würde alles tun, um ihm den Aufenthalt so angenehm wie nur möglich zu machen, man würde ihn verwöhnen und versuchen ihn so lange wie möglich im Lager zu halten. Normalerweise hätte er sich gefreut, diese Gastfreundschaft genießen zu dürfen - mal in Ruhe auszuspannen, aber im Moment, hatte er keine Wahl: Er musste so schnell als möglich Anselm finden und mit diesem wieder zum Schloss zurückkehren!


     Schon war man auf ihn aufmerksam geworden und hatte ihn auch gleichzeitig erkannt. Randolf sah, wie einer der Männer vom Feuer weg, in Richtung von Jaspers Hütte lief, ein anderer kam ihm freudestrahlend entgegen, um ihn gebührend zu empfangen.


     „Welche Freude dich wieder einmal bei uns zu haben!“ rief ihm der Mann schon von weitem zu. Randolf winkte und lächelte dem alten Kameraden freundlich zu.


     „Grüß dich, Sigismund!“ erwiderte Randolf, als dieser ihn erreicht und das Pferd beim Geschirr gepackt hatte, um Randolf auf den großen Platz zwischen den Hütten zu begleiten.


     „Ist Jasper in der Nähe?“ war Randolfs erste Frage, als er sich in der Nähe des Lagerfeuers aus seinem Sattel schwang und eine kräftige Salz-Staubwolke beim harten Auftreffen seiner Stulpenstiefel auf den krustigen Boden aufwirbelte.


     „Dachten wir uns bereits, dass du seinetwegen kommst! Traugott ist bereits unterwegs – die beiden müssten eigentlich gleich um die Ecke kommen.“


     „Na ja“, holte Randolf mit verkniffenem Gesicht zu einer Erklärung aus. „Wegen Jasper bin ich eigentlich nicht direkt hier. Ich wollte ihn lediglich fragen, wo Anselm sich im Moment aufhält!“


     „Willst deine Studien fortsetzen! Brav!“


     „Nein, auch nicht ganz! Wir brauchen Anselms Künste am Schloss! Der Graf ist verunglückt!“


     „Der Graf!“ war Sigismund entsetzt. „Nur gut, dass Anselm hier irgendwo in der Nähe sein muss – gestern war er noch bei uns!“


     „Mist! Hab’ ich ihn gerade verpasst!“


     „Nicht weiter schlimm“, wiegelte Sigismund ab. „Möglich, dass die dürre Heuschrecke heute Abend wieder zu uns kommt, denn normalerweise weiß er die Vorteile unserer Jagd- und Kochkünste zu schätzen und lädt sich des öfteren selbst bei uns zum Essen ein.


     „Meinst du?“ hoffte Randolf und klopfte sich dabei den Staub aus den Klamotten.


     „Zumindest wäre das eine Möglichkeit“, war sich Sigismund nicht ganz sicher. „Aber da kommt ja auch schon Jasper, vielleicht weiß der mehr!“


     Kaum das Jasper seinen alten Freund Randolf entdeckt hatte, beschleunigte er seine Schritte und breitete weit die Arme aus: „Randolf, alter Halunke! Was treibt dich zu uns?“


     „Er sucht Anselm!“ war Sigismund schneller.


     „So ist es!“ brachte Randolf noch heraus, bevor ihm durch Jaspers Herzlichkeit die Luft genommen wurde.


     „Anselm?“ überlegte Jasper und ließ Randolf wieder aus. „Der treibt sich hier ganz in der Nähe herum – ich habe ihn gerade heute Morgen noch da unten am Bachlauf Pflanzen suchen sehen!


     „Wunderbar!“ freute sich Randolf.


     „So wissbegierig, mein Lieber?“ wunderte sich Jasper, der auch davon ausging, das Randolf mit Jasper zusammen studieren wollte.


     „Das ist es nicht...“ setzte Randolf an


     „Der Graf ist verletzt!“ schwätzte Sigismund dazwischen.


     „Der Graf selbst?“ war auch Jasper unangenehm überrascht.


     „Ja und zwar erheblich! Ohne Anselm sind wir im Schloss ziemlich aufgeschmissen!“


     „So schlimm?“


     Randolf nickte lediglich mit ernster Miene.


     „Na gut!“ entschloss sich Jasper zum Handeln. „Da können wir natürlich nicht nur hier einfach herum sitzen und darauf hoffen, das Anselm von allein auftaucht; ich schicke sofort einen Mann los!“


    


     Spät am Abend saß man, wie früher schon so oft, um ein knisterndes Lagerfeuer und ließ eine Flasche Berggeist – ein exzellenter Wurzel- und Kräuterschnaps – kreisen. Die Stimmung war mies, weil der ausgeschickte Mann immer noch nicht mit dem sehnlichst erwarteten Anselm aufgetaucht war.


     Jasper nahm einen mehr als kräftigen Schluck des geistreichen Gesöffs und hielt Randolf die Flasche hin: „Da nimm auch einen! Das hilft immer!“


     „Will jetzt nicht!“ wehrte Randolf mit gesenktem Haupt ab.


     Für Jasper eine unerwartete Reaktion – wie konnte man nur? Jasper schaute etwas hilflos in die Runde, aber keiner konnte ihm da irgendwie weiterhelfen. Er nahm erneut einen kräftigen Schluck und versuchte es ein zweites Mal: „Jetzt mach dir mal keine Sorgen, die tauchen sicherlich gleich auf! Und wenn du dir auch Sorgen machst: Was ändert’s schon? Also kannst du dir auch einen gönnen! Wirst sehen: So ein guter Brand hellt doch gleich die Laune auf!“


     Randolf hob den Kopf und sah zweifelnd an der Flasche hoch, bis er an deren Ende auf das bereits stark gerötete und breit grinsende Gesicht Jaspers traf.


     „Hat noch keinem geschadet!“ gab Jasper seine wissenschaftlich zweifelhaften Sprüche weiter von sich. „Wer Sorgen hat, der braucht ’nen Schnaps!“


     Jasper hielt die Flasche direkt vor Randolfs Gesicht und nickte ihm aufmunternd zu – da griff auch Randolf endlich zu.


     „Na also!“


     Randolf setzte an und zog kräftig, Jasper glaubte, nach zwei riesigen Schlucken, die Flasche zurück zu erhalten und streckte bereits gierig die Hand aus, musste aber mit ansehen, wie Schluck um Schluck des guten Stöffchens Randolfs Kehle hinunterlief, bis dieser ihm die völlig leere Flasche zurück gab. Erst wollte Jasper es gar nicht fassen, starrte eine halbe Unendlichkeit auf die Flasche, bis ein dunkel brummender Rülpser des Täters ihn in die Gegenwart zurückriss. Jasper schaute auf, schüttelte sich kurz und lies einen leicht verärgerten Blick auf Randolf ruhen, der aber schon wieder zu Boden sah.


     „Sigismund!“ rief Jasper übers Feuer und wedelte mit der Flasche.


     „Eine neue?“


     „Was denn sonst?“ war Jasper etwas ungehalten über so eine blöde Frage.


     Kurz darauf tauchte Sigismund wieder auf und brachte zur Sicherheit gleich zwei Flaschen mit – wer wusste schon, wie lange er den Weg zu den Vorräten überhaupt noch finden würde, bei dem, was er jetzt schon intus hatte.


    


     Gut sechs Stunden später erwachte Randolf inmitten der schnarchenden Salzmänner, die wild durcheinander rund um das noch glimmende Lagerfeuer lagen. Er machte sich von Jaspers Arm frei, den dieser im Schlaf um ihn gelegt hatte und blinzelte in die über den Almen aufgehende Sonne. Nach kurzer Besinnung war ihm wieder klar, wo er war und was er hier machte und sofort sprang er auf, in der Erwartung, Anselm mitten ins Gesicht zu sehen. Aber Nichts und Niemand war zu sehen: Weder der ausgesandte Salzmann noch Anselm! Statt dessen ein wahlloses Chaos von Männern, Flaschen und Essensresten und einem knurrendem Jasper zu seinen Füßen, den er beim Aufspringen eben wohl angerempelt hatte. Großartig gestört hatte das den Gerempelten anscheinend aber nicht: Er drehte sich brummend und schmatzend um, rollte sich wieder ein und war schon nach Sekunden wieder am schnarchen. Randolf zog fassungslos die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf – die hatten die Ruhe weg!


     Randolf ging Richtung Gebirgsbach, um sich frisch zu machen, dabei quälte er sich nicht nur mit einem leichten Kater, sondern auch mit dem Gedanken, wie es nun weiter gehen sollte: Anselm war offensichtlich doch nicht so leicht zu finden, der Graf hatte aber keine Zeit mehr – womöglich war sein Arm bereits brandig und wenn Randolf weiter zögern würde, brachte er den Grafen in akute Lebensgefahr.


     Randolf wusch sich erst einmal. Er kniete sich auf eine Schiefer-Steinplatte direkt am hell glucksenden Bachlauf und schmiss sich das glasklare, eisig kalte Gebirgswasser mit vollen Händen mitten ins Gesicht. Er atmete tief durch, prustete und schüttelte sich, richtete sich auf und ließ seinen Blick über die ferne, unwirklich schimmernde Bergwelt wandern. Feine, langgezogene Dunstschwaden schwebten über den Wiesen und auf den Gipfeln glitzerte weiße Pracht in den hellblauen Morgenhimmel.


     Das Wasser hatte ihm nicht nur all seine Sinne geweckt, darüber hinaus ging es seinem Brummschädel, nach dieser Schocktherapie, jetzt auch bedeutend besser und das würde ihm nun helfen, die richtige Entscheidung zu fällen.


     Auf dem Rückweg durch das taunasse Gras, der trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit immer noch buntgetupften Blumenwiese, zwischen Bach und Lager, konnte er sich dann auch tatsächlich zu einer Entscheidung durchringen: Ich reite auf jeden Fall zum Schloss zurück! Die Salzmänner können auch allein nach Anselm suchen. Ich werde versuchen dem Grafen zu helfen, soweit es in meiner Macht steht!


     Bei diesem Gedanken wurde ihm allerdings Angst und Bange, denn er wusste ganz genau, dass er dieser schweren Verletzung mit seinem oberflächlichen Wissen auf keinen Fall gewachsen war und er im Falle eines schlechten Ausgangs der Angelegenheit, mit dem Vorwurf leben musste, versagt zu haben. Allein der Gedanke an das Schlimmste... Was würde Amelie sagen? Wie würde die Fürstin reagieren? Bei den Hochwohlgeborenen wusste man nie, war Randolfs bisherige Lebenserfahrung. Bei Amelie hatte er keine Bedenken, aber die Gräfin... Im Zweifelsfall sollte man lieber zugeben, dass man da nichts machen konnte, dann war man auch gefeit davor, später mit Vorwürfen und Strafen überzogen zu werden. Er war in einem echten Dilemma und was er auch tun würde, es konnte immer das Falsche sein, nur eins war klar: Er musste sofort zum Hof zurück, um vielleicht noch irgendwie etwas zu retten!


    

  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    


     Es war ein kurzer Abschied gewesen. Die meisten Salzmänner lagen noch tief im Schlaf, als Randolf Jasper weckte, und diesem Bescheid gab, was er beschlossen hatte.


     „Wenn’s denn sein muss, alter Freund, dann mach dich auf die Socken!“ war Jasper über den schnellen Aufbruch Randolfs doch etwas enttäuscht, obwohl er natürlich einsah, um was es ging. „Aber vergiss’ deine Kumpels hier in den Bergen nicht! Komm wieder einmal vorbei, wenn dir die hochwohlgeborene Bagage dort unten im Tal auf die Nerven geht!“


     „Versprochen!“ sicherte Randolf zu und zwang sich zu einem süßsaurem Lächeln – mehr war nicht drin, weil die Last des Wissens, dass ihm jetzt ein eisenharter Weg bevorstand, bleischwer auf seinem Herzen lag.


     Er verstaute die vier Flaschen, die ihm Jasper noch eilig geholt hatte, in seinen Satteltaschen, schwang sich auf sein Ross und zögerte keine Sekunde, das Tier mit einem Schnalzer der Zügel auf dessen Flanke anzutreiben. Einmal wandte er sich noch um, bevor er hinter einer Kuppe verschwinden würde und sah den hemdsärmeligen Jasper mit treuem, wehmütigem Hundeblick traurig hinter ihm her winken.


     Kaum hatte Randolf das Lager der Salzmänner hinter sich gelassen, gab er seinem Pferd die Sporen. In gestrecktem Galopp flog er die Berge hinab und bog in Rekordzeit auf den traurig daliegenden Vorplatz des halb niedergebrannten Schlosses ein.


     Ein Pferdeknecht nahm ihm, als er sein Tier in einer mächtigen Staubwolke vor der Treppe, die zur Säulenhalle führte, zum Stehen gebracht hatte, die Zügel aus der Hand, so dass er sofort die Treppe hochstürmen konnte - ohne sein Pferd fixieren zu müssen.


     Vor der reich verzierten und überdimensionalen Tür des Schlafgemaches des Grafen hielt ihn ein Lakai, der ihn offensichtlich nicht kannte, zurück: „Bitte! Jetzt nicht! Der Graf wird gerade behandelt!“


     Schon wollte Randolf den Mann ungeduldig zur Seite drängen, als ihm dessen Worte erst so richtig bewusst wurden: „Behandelt?“ verharrte er, wie versteinert. „Wer, um alles in der Welt, behandelt denn den Grafen?“


     „Ein gewisser Anselm, seines Zeichens ein Theosoph!“ war die nasale Antwort des livrierten Dieners.


     Randolf verschlug es zunächst die Sprache. Was hatte er in den letzten Stunden gelitten, in der Vorstellung die undankbare Aufgabe der Behandlung des Grafens übernehmen zu müssen und jetzt war das passiert, womit er im Leben nicht gerechnet hatte: Anselm war eingetroffen! Gut, dachte er sich, da habe ich aber noch einmal Glück gehabt. Auf der anderen Seite, kann ich mich nicht so leicht aus der Affäre ziehen, Anselm könnte meine Hilfe brauchen, also muss ich zu ihm hinein! Er überlegte kurz, ob er den Lakaien einfach überrennen sollte, kam dann aber zum Entschluss, dass er dem Mann einfach eine Erklärung geben sollte, die ihn überzeugen würde – ansonsten könnte er ihn ja immer noch nieder machen.


     „Ich bin Randolf, ebenfalls Theosoph und des Meister Anselms rechte Hand!“ Ich bin eigens hier um die Behandlung des Grafens zu unterstützen! Also mache den Weg frei!“


     Der Lakai stutzte für einen Moment, besah sich den Besucher vor ihm und schätzte in Ruhe ab, ob das stimmen könnte, was der da sagte. Schließlich entschied er: „Ich bekleide euch hinein!“ Dabei dachte er, wenn der mich belogen hat, wird er sofort nieder gemacht und in den Kerker geschmissen.


     Randolf war genervt, denn die Bewegungen des Dieners waren mehr als affektiert und überaus langsam. Als die reich beschnitzte und gänzlich vergoldete Tür des Schlafgemachs des Grafens endlich aufgeschwungen war, hielt es Randolf dann auch nicht mehr länger aus und er drängte sich an seinem herausgeputzten Widersacher robust vorbei.


     „Randolf!“ drehte Anselm den Kopf, wobei er immer noch über den Grafen gebeugt war - der Lakai erkannte, dass dieser Randolf zu Recht hier war und zog sich nasehebend zurück.


     „Wie steht’s um den Grafen?“ Kam Randolf gleich zur Sache und ließ keine lange Begrüßungszeremonie zu.


     „Er schläft!“ kam Anselm auf Randolf zu und legte seinen Arm um ihn, um ihn hinaus zu geleiten.


     Randolf versuchte noch einen eiligen Blick auf den danieder liegenden Grafen zu erhaschen, bevor er von Anselm sachte aus der Tür gedrängt wurde. Vor der Tür lauerte immer noch der aufgeputzte Lakai und es stand zu befürchten, dass er alles weiter plaudern würde, was er bei der Besprechung der beiden Theosophen aufschnappen konnte. Deshalb griff Anselm Randolf am Arm, zog ihn neben sich her in etwa zehn Fuß den Gang entlang, zog ihn schließlich dicht zu sich hin und flüsterte: „Nichts mehr zu machen! Es ist vorbei!“


    

  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    


     Nach einer harten Nacht, in der sich des Grafens Körper mit aller Macht gegen das kommende Ende aufgebäumt hatte, erlag Boos von Waldeck am folgenden Morgen seinen schweren Verletzungen.


     Sein Arm war, wie es Randolf schon vermutet hatte, brandig geworden und auch der Aufschlag seines Kopfes auf den harten Felsboden der Burg war nicht ohne Folgen geblieben – er hatte bis zuletzt das Bewusstsein nicht wieder erlangt.


     Was ihn schließlich das Leben gekostet hatte, war auch Anselm nicht ganz klar; zu machen war da allerdings nichts mehr gewesen. Anselm konnte in den letzten Stunden nur noch dafür sorgen, dass der Graf nicht allzu sehr leiden musste. Als es klar war, dass der Graf nur noch Stunden oder gar Minuten zu leben hatte, überließ Anselm es gerne Randolf die schreckliche Nachricht der Familie zu überbringen.


     Randolf wartete geduldig, bis sein Kommen der Gräfin gemeldet worden war. Ein geckenhafter Diener mit Schleifchenschuhen und Rüschenbluse geleitete Randolf in den Spiegelsaal, wo er bereits von der Gräfin und ihrer Tochter erwartet wurde. Er verneigte sich tief, trat auf seine Herrin zu, holte tief Luft… - und verlor den Mut!


     Beide Frauen ahnten nicht, wie schlimm es wirklich um ihren Mann und Vater stand. Dass er seinen Arm verlieren konnte, hatte Anselm schon angedeutet, aber selbst das hatten die Gräfin und Amelie bislang verdrängt.


     Doch jetzt war Randolf gekommen und stieg von einem Fuß auf den anderen. Die Gräfin ahnte Böses, versuchte, dem zu Boden schauenden, Randolf ins Gesicht zu blicken, was ihr zunächst nicht gelang, doch plötzlich schaute er hoch - schaute der Gräfin fest in die Augen und sein Gesichtsausdruck sagte ihr genug.


     Die Gräfin schreckte zurück und stand wie angewurzelt da, als sie glaubte, zu wissen mit welcher Nachricht Randolf erschienen war. Amelie, die nicht sofort verstand, sah zu ihrer kreidebleichen Mutter hoch, die mit schreckensweiten Augen Randolf anstarrte und dann begriff auch sie.


     „Wie lange noch?“ ließ sich die Gräfin kraftlos in ihren Thron zurückfallen.


     „Wenige Stunden! Vielleicht nur noch Minuten!“


     Amelie lief schreiend aus dem Zimmer und man hörte sie verzweifelt in einem der Nebenräume schluchzen – wie gerne hätte Randolf sie jetzt getröstet, doch das war ihm leider, in Gegenwart der Gräfin, nicht erlaubt.


     Nach endlosen Sekunden fand die Gräfin wieder zu ihrer Stimme und fragte tränenerstickt: „Hat man einen Geistlichen kommen lassen?“


    


     Das Begräbnis des gutmütigen Herrschers war das größte Ereignis seit Menschengedenken in dieser Grafschaft gewesen: Nicht nur geradezu jedes Kind und jeder Greis des Landes, sondern auch viele Mitglieder befreundeter Herrschaftshäuser kamen mit riesigem Gefolge und blieben viele Tage. Als dann endlich der ganze Rummel ein Ende gefunden hatte, musste der Alltag am Schloss wieder beginnen.


     Als aller Erstes ordnete die Gräfin an, die beiden Außenflügel des Schlosses wieder in Stand zu setzen und als nächstes kam sie einer Bitte Dietberts nach, beförderte ihn zum Kommandanten und übergab ihm den Befehl über die Burg. Er sollte in die Berge reiten und auf der Burg den vorübergehend eingesetzten Oberst ablösen und die Mannschaft dort oben übernehmen.


    


     „Tja, alter Junge!“ sprach Randolf den packenden Dietbert in ihrem gemeinsamen Zimmer an. „Dann werden wir uns in nächster Zeit etwas weniger oft sehen!“


     „Na ja!“ antwortete dieser. „Ich bin ja nicht aus der Welt! Ich bin mir sicher, dass du und Lothar ab und an zu mir hoch kommen und ich werde bestimmt des Öfteren zum Einkaufen in die Stadt müssen, dann lasse ich es mir bestimmt nicht nehmen bei euch einmal hereinzuschauen!“


     „Das möchte ich dir auch geraten haben, sonst muss ich ernsthaft böse mit dir werden!“ drohte Randolf scherzhaft und schlug Dietbert freundschaftlich auf die Schulter.


     „Wird schon alles klappen!“ war sich Dietbert sicher. „Ich glaube, dass wir noch viele schöne Jahre in diesem herrlichen Land zubringen werden! Wer hätte das noch vor wenigen Monaten gedacht?“


     „Wirklich wahr! Als du zu mir und Lothar auf den Trombacher Hof gekommen bist, dachten wir im ersten Moment: Noch so ein armer Teufel, das die Schweine zum Sklaven gemacht haben! Und jetzt? Sieh dich an: Du bist ein echter Burgherr!“


     Burgherr? Wie sich das anhörte? Dietberts Gedanken kreisten, er fing an, das Gehörte zu genießen und in seinem Gesicht begann sich sein Stolz zu spiegeln: Ja! Kaum zu glauben! Er war seit heute wirklich ein Burgherr!


     Er packte seine Tasche zu Ende, verschloss die Riemen sorgfältig und sah zu dem auf, den er als seinen ersten echten Freund im Leben ansah: „Hm! Und wenn ich denke, wer wahrscheinlich mal mein Herr wird... Da kann ja gar nichts mehr passieren!“


     „Wenn du mich meinst, muss ich dich zunächst enttäuschen!“


     „Wieso denn das? Stimmt was nicht zwischen dir und Amelie?“


     „Keine Rede! Wir sind ein Herz und eine Seele! Wir teilen uns eine große Liebe!“


     „Na dann ist’s ja gut! Du hast mich schon ganz schön erschreckt! Und wieso willst du denn dann nicht Amelies Mann und somit der neue Graf werden?“


     „Würde ich ja schon...“


     „Aber?“


     „Ich glaube, dass mir das heute Nachmittag von der Gräfin untersagt wird!“


     „Glaubst du wirklich?“


     „Nun: Sie hat mich heute Mittag zu einem klärenden Gespräch gebeten und mir durch Amelie bedeuten lassen, das eine Verbindung zwischen mir und Amelie so ihre Tücken hätte. Amelie glaubt, dass meine Herkunft schändlich sein könnte und die Gräfin deswegen...“


     „Quatsch, glaube ich nicht!“


     „Wie dem auch sei! Dann will Amelie halt warten, bis sie den Thron geerbt hat und mich dann zum Mann nehmen!“


     „Und wenn ihr einfach so heiratet?“


     „Ohne die Zustimmung der Gräfin verlöre in diesem Falle Amelie ihren Erbanspruch! Die Gräfin hat noch andere Verwandtschaft...„


     „Hat sie damit gedroht?“


     „Mir gegenüber noch nicht!“


     „Sie hat also ihrer Tochter gedroht?“


     „Eigentlich auch nicht...“


     „Und wie kommst du dann darauf, dass sie dich ablehnt?“


     „Da gab es schon einmal ein Gespräch zwischen der Gräfin und mir und da müsste ich mich schon sehr geirrt haben, wenn sie mir nicht durch die Blume gedroht hätte!“


     „Sie hat dir gedroht?“


     „Ja also. Die Sache war so: Sie hatte unserer Liaison bemerkt und drohte mir also, mir meine Herkunft zu verschweigen, wenn ich die Finger nicht von ihrer Tochter lassen würde.“


     „Hat sie das genau so gesagt?“


     „Nein! Aber ich habe das damals so verstanden und jetzt schon wieder so ein unverblümter Hinweis!“


     „Hm. Wenn ich so recht überlege, könntest du Recht haben, aber hör dir doch erst einmal an, was Madame dir heute Mittag zu sagen hat! Wenn alle Stricke reißen, kommst du zu mir auf die Burg! So, mein Freund, jetzt mache ich mich aber los – ich will auf keinen Fall in die Nacht kommen und du weißt ja: Der Weg zur Burg ist weit!“


     „Alles klar! Aber zum Pferd begleite ich dich noch!“


     „Wenigstens einer!“ schmunzelte Dietbert.


     „Ja, genau! Wo ist eigentlich Lothar?“


     „Na, wo wird der wohl sein?“ grinste Dietbert noch breiter. „Weißt du noch, was er uns hier in diesem Zimmer vor einigen Tagen über eine gewisse Magd erzählt hat?“


     „Ja, richtig! Die süße Maus, von der er so geschwärmt hat! Ach so! Und da ist der alte Schwerenöter nun!“


     „Du hast es erfasst!“


     „Gut, dann kannst du dich aber nicht beschweren, dass er nicht zu deinem Abschied gekommen ist – das ist eine Sache, die vorgeht!“


     „Logisch!“ tat Dietbert auf verständnisvoll, war aber insgeheim doch schon traurig, dass sein Abschied vom Schloss so kläglich ausfallen würde.


     Dietbert packte sein Bündel, schmiss es sich über den Rücken und machte sich, gefolgt von Randolf, zu den Stallungen auf. Er übernahm sein Pferd, führte es aus der Box auf den Hof und – traute seinen Augen nicht: Alle waren gekommen, man hatte ihn überrascht! Und schon hörte er Lothars kichernde Stimme: „Da glotzt du was? Hab’s mir überlegt und bin mit Marie –Henriette und dein paar wenigen Freunden doch zu deiner Verabschiedung aufgetaucht!“


     „Du alter Gauner! Du hast mich reingelegt!“ freute sich Dietbert und ging auf seinen alten Kumpel zu, um ihn kräftig an sich zu drücken.


     Fast niemand vom Hofstaat fehlte, ausgenommen die Gräfin und die Comtesse – nun gut, das wäre ja auch wirklich des Guten zu viel gewesen!


     Randolf hatte dann noch eine prächtige Idee! Er ging in die Stallungen, wo er seine Satteltasche über einen Balken gehängt hatte und hoffte, das vor ihm noch niemand hinein gesehen hatte und siehe da: Er hatte Glück! Die Schnapsflaschen der Salzmänner waren noch an Ort und Stelle. Na dann, dachte Randolf, dann kann die Abschiedsfeier ja starten!


     Mit etwas Verspätung und einer leichten Schnapsfahne ritt Dietbert dann doch endlich quer über den Schlossplatz und war mit seinen Gedanken schon fast in den Bergen, als er die Gräfin vom Balkon herunter hörte: „Viel Glück, Kommandant!“ Er drehte sich um und freute sich sehr, denn auch Amelie stand am Balkon und winkte heftig! Was für eine Ehre – er wurde von der gräflichen Familie persönlich verabschiedet! Na also, dachte er sich, scheint, dass ich jetzt eine wichtige Person geworden bin! Er winkte zurück und erwiderte den Gruß: „Habt Dank meine Herrin!“


     Und gerade als er sein Pferd abdrehen und davon reiten wollte, rief ihm Amelie noch zu: „Ich komme dich bald mit Randolf besuchen!“


     „Würde mich sehr freuen!“ rief Dietbert hoch und sah, wie die Gräfin Amelie fast unmerklich am Ärmel zupfte, um weitere Äußerungen zu unterbinden. Na ja, dachte Dietbert über Randolfs Situation nach, wird sich alles schon irgendwie klären!


    

  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    


    Wie schon einmal stand Randolf mit zitternden Knien vor der vergoldeten Barocktür des Spiegelsaales in der Erwartung, eingelassen zu werden, um endlich die volle Wahrheit über seine Abstammung zu erfahren.


     Amelie war aufgeregt und besorgt zugleich vor einer halben Stunde auf das Zimmer der Jungs gekommen und hatte Randolf Bescheid gesagt, dass es jetzt endlich soweit sei – ihre Mutter würde ihn empfangen!


     „Mal sehen, wie sie sich dieses Mal aus der Affäre zieht!“ unkte Randolf.


     „Du darfst ihr nicht böse sein!“ sagte Amelie und nahm Randolfs Hände zärtlich in die ihren. „Sie will nun mal nur das Beste für mich!“


     „Ich bin ihr nicht böse!“ versicherte Randolf. „Irgendwie mag ich deine Mutter sogar, aber diesmal werde ich mich nicht einfach abspeisen lassen! Selbst wenn sie einer Verbindung zwischen dir und mir nie zustimmt, so muss sie mir wenigstens sagen, wo ich herkomme - wer meine Eltern sind!“


     „Das habe ich ihr auch schon gesagt...“


     „Und?“


     „Ich glaube, sie wird dir heute reinen Wein einschenken!“


     „Dein Wort in Gottes Ohr!“


     „Mach dir keine Sorgen! Egal wer du bist, woher du auch immer kommen magst – für mich bist du der Einzigste! Du bist der, auf den ich gewartet habe!“


     Randolf hatte Amelie nach diesem Treueschwur fest in seine Arme geschlossen und sie waren für endlose Minuten eins gewesen, doch jetzt stand er wieder allein und unsicher vor dieser riesigen Tür. Was würde gleich geschehen? Was würde ihm die Gräfin sagen?“


     Randolf ging nervös auf und ab. Warum ließ man ihn solange warten? Man wollte ihn erniedrigen, ihm zeigen, was er für ein nichtswürdiger Niemand sei! Ja, Randolf war sich sicher: Die Gräfin zog alle Register, um ihm klar zu machen, dass er in ihren Kreisen unerwünscht war!


     Endlich schwang sich diese vermaledeite Tür auf – kein Lakai stand ihm im Weg – er starrte in den endlos langen Spiegelsaal des Hauses und ganz am Ende, kaum noch zu sehen, thronte unnahbar die Herrscherin dieses Landes! Für einen Moment erstarrte er in Ehrfurcht: Zu fordern hatte er hier nichts – im Vergleich zu solchen Leuten, war er wirklich ein vollkommenes Nichts! Sollte er sich im Ton vergreifen oder auch nur irgendwie falsch Luft holen, könnte diese Frau da vorne ihn für Jahre in den Kerker werfen oder gleich hinrichten lassen – all dies lag in ihrer Macht!


     Er näherte sich vorsichtig, den Blick zum Boden gerichtet. Noch wenige Meter und er würde vor ihr stehen. Die letzten Schritte tat Randolf wie in Trance und er merkte auch nicht, wie er stehen blieb und langsam den Kopf hob, um seiner Herrin in die Augen zu sehen.


     Nun stand er da! Niemand sonst war im Raum! Für eine Ewigkeit geschah nichts! Er sah die Gräfin an - sie sah ihn an!


     Plötzlich erhob sie sich, ging, wie der verstorbene Graf, zu den Fenstern, und holte tief Luft: „Dein Vater ist Tod!“


     Randolfs Welt brach zusammen! Er versuchte die Fassung zu bewahren, doch war das, was die Gräfin soeben einfach so dahingeworfen hatte, der berühmte Tropfen, der das Fass zum überlaufen gebracht hatte. Seine ohnehin schon weichen Knie gaben nach und er sank zu Boden: „Nein! Wieso nur? Warum spielt mir das Leben so grausam mit? Mein Vater war all meine Hoffnung! Ich dachte, dass er etwas ganz Besonderes wäre, und dass, wenn er dereinst einmal hier erscheinen würde, alle staunen würden und sehen würden, was ich für einen großartigen, berühmten Vater habe!“


     „Hattest du auch!“ sagte die Gräfin, immer noch zur Fensterfront gewandt. „Er war der mutigste Held, den die Welt je gesehen hat! Er war groß, blond, muskulös – er war einfach himmlisch!“


     Randolf erwachte bei diesen Worten aus seiner Trauer, so hatte er die Gräfin noch nie reden gehört - sie kannte ihren Vater nicht nur - da war mehr!


     Er sah zur Gräfin, die sich jetzt zu ihm gedreht hatte. Er sah sie erwartungsvoll an und dann kamen die erlösenden Worte: „Ich liebte ihn sehr und deshalb bist du mein Kind!“


     Randolf, der immer noch auf den Knien und mit gefalteten Händen inmitten des Saales kauerte, donnert es in den Ohren. Wahnsinn, dachte er. Das ist doch alles Wahnsinn! Er versuchte seine Gedanken zu sortieren, fand aber kein Anfang und kein Ende und fing schließlich an, hemmungslos zu weinen.


    


     Die Gräfin, seine Mutter, hatte ihm alles erklärt: Sie hatte vor Jahr und Tag seinen Vater kennen und lieben gelernt und einen wundervollen Sommer mit ihm verbracht. Der Graf, der zu dieser Zeit schon ihr Mann war, hatte selbst allerlei Liebschaften und kümmerte sich wenig um ihre Liaison mit diesem schwedischen Heerführer – sollte sie doch machen, um so mehr Freiheiten hatte er! Als sie dann aber aus dieser Beziehung ein Kind erwartete, änderte sich die Situation: Der Graf erwartete, das seine Frau zu einer Engelsmacherin gehen würde, was sie allerdings unnachgiebig verweigerte. Nach langem hin und her, erlaubte der Graf schließlich die Geburt des Kindes, allerdings nur unter der Vorraussetzung, dass dies unerkannt geschehe, und dass das daraus resultierende Kind weg gegeben werden würde. Und so geschah es dann auch.


     Randolf und die Gräfin lagen sich noch lange in den Armen, bis Randolf sich schließlich löste und sagte: „Das ist mir alles zuviel auf einmal! Ich glaube ich muss mich einfach einmal für ein paar Tage zurückziehen!“


     „Was willst du tun?“ schreckte die Gräfin entsetzt auf, die froh war, endlich zu ihrem Kind stehen zu dürfen und nun befürchtete, dass alles schon wieder vorbei sei.


     „Ich werde das Angebot von Dietbert annehmen und ihm auf die Burg folgen.“


     „Wie du willst“, gab die Gräfin gedrückt von sich.


     „Nur für ein paar Tage!“ beruhigte Randolf. „Ich muss erst einmal über alles nachdenken! Wenn ich zurückkomme werde ich ihnen...- äh, dir mitteilen, zu welchen Schlüssen ich gekommen bin!“


     Die Gräfin nickte verständnisvoll, gab ihrem Sohn noch einen zärtlichen Kuss und ließ ihn gehen.


    


     „Aber dann bist du ja Amelies Bruder!“ fuhr Dietbert auf, als ihm Randolf die ganze Geschichte erzählt hatte.


     „Halbbruder!“ korrigierte Randolf.


     „Egal!“ beharrte Dietbert. „Eine Ehe ist dann trotzdem ausgeschlossen! Du kannst Amelie weiter lieben, aber ab jetzt als Schwester!“


     „Ja, du hast Recht! Das war das erste, was mir klar wurde, als ich den Spiegelsaal verlassen hatte!“


     „Hast du mit Amelie gesprochen? Weiß sie überhaupt Bescheid?“


     „Nein, habe ich nicht!“ gestand Randolf. „Ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht!“


     „Und nun? Was soll weiter geschehen?“


     „Wenn ich das wüsste!“ flehte Randolf gen Himmel.


    


     Einige Tage gingen ins Land, Randolf beteiligte sich unter dem scharfen Kommando Dietberts an den allgemeinen Tätigkeiten auf der Burg. Er stürzte sich sogar besonders intensiv auf alle Arbeiten, die Dietbert so anwies – auf diese Weise versuchte er Amelie zu vergessen, aber es gelang ihm nicht!


     Wieder war ein arbeitsreicher und quälender Tag vorüber gegangen und Randolf, der mit einigen Männern Holz gemacht hatte, ritt müde zur Burg zurück. Von Weitem schon sah er die stolze Anlage, die, seit dem Dietbert das Kommando hatte, in voller Pracht erstrahlte: Überall waren Fahnen gehisst, auf den höchsten Spitzen flatterten Wimpel und alles und jeder auf der Burg war sauber und adrett.


     Ein wirklich grandioser Anblick, dachte Randolf, aber heute wirkt die alte Burg irgendwie noch schöner als sonst!


     Und richtig! Dietbert hatte zur Feier des Tages die Familienbanner derer von Waldeck aufziehen lassen, denn heute war hoher Besuch eingetroffen!


     Kaum das Randolf über die wiederhergestellte Zugbrücke geritten war, kam sie ihm auch schon entgegen geflogen: Amelie!


     Ihr Anblick ließ ihn augenblicklich alles um ihn herum vergessen, er hatte keinen anderen Gedanken mehr als nur: Amelie! Sein Herz raste, seine Gedanken explodierten, er war nicht mehr Herr seiner Sinne! Er sprang noch während des Rittes ab, stürzte auf sie zu und fiel in ihre Arme.


     Es musste wohl über eine Minute vergangen sein, als sie sich, mit tränennassen Wangen, wieder von einander lösten. Sie hielten sich mit gestreckten Armen, wie kleine Kinder beim Ringelreihen, an den Händen und waren beide so glücklich, wie man es nur sein konnte. Gerne hätte Randolf Amelie innig auf den Mund geküsst und tief brannte der Schmerz in ihm, dass dies wohl so nicht mehr möglich war; aber ein Küsschen auf die Wange wollte er seiner neuen Halbschwester dann doch geben. Er setzte zum geplanten Kuss an, doch Amelie wich zurück! Nicht mal das lässt sie zu, dachte er schockiert und ein mächtiger Ruck durchzog seinen Magen.


     „Schade!“ sagte Randolf. „Ein kleiner Kuss in Ehren hättest du mir doch erlauben können!“


     „Ein kleiner Kuss in Ehren?“ fragte Amelie gespielt entsetzt nach. „Kommt überhaupt nicht in Frage! Ich will von meinem Zukünftigen einen richtigen, einen gewaltigen Kuss, der mir die Sinne raubt!“


     Randolf war völlig perplex: Wie das? Was sollte das nun wieder bedeuten? Nein! Das konnte er nicht! Sie war seine Halbschwester und eine Verbindung kam nicht mehr in Frage, selbst wenn Amelie das so wollen würde, also setzte er zu einer Erklärung an, die sie sicherlich schwer treffen würde: „Amelie, du bist lieb! Aber du weißt doch...“


     „Ja“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß!“


     „Na also! Was muss ich dir dann noch groß sagen?“


     „Ich sagte: Ich weiß! Aber ich vermute, dass du nicht ganz so klar siehst!“


     Randolf war hilflos – er wusste nichts mit dem anzufangen, was Amelie da so von sich gab!


     Amelie fuhr grinsend fort: „Mutter sagte dir doch, das Vater ihr die Liaison mit dem schwedischen Offizier leicht nachsehen konnte, weil er selbst jede Menge Liebschaften hatte und heute nun hat Mama das getan, wovor sie seit Jahr und Tag schon Angst hatte: Sie hat mir gestanden, dass ich nicht ihre Tochter bin! Mein Vater ist der Graf – das stimmt! Meine Mutter aber war eine seiner Mätressen, die bei meiner Geburt gestorben ist. Mein Vater hat dann darauf bestanden, dass ich sein Kind sei und mich offiziell anerkannt. Was sagst du?“


     Randolf war verwirrt und stutzte erst einmal. Er setzte sich auf einen dicken Stein, stütze sein Kinn in beide Hände und dachte laut nach: „Du bist die Tochter des Grafen und einer Frau, die wir nie kennen gelernt haben. Und ich bin der Sohn der Gräfin und eines schwedischen Offiziers?“


     „Ja, verstehst du denn nicht?“ jubelte Amelie. „Wir haben kein gemeinsames Elternteil! Wir sind nicht im geringsten Blutsverwandt!“


     Randolf begriff, seine traurigen Augen begannen vor Glück zu glänzen, er stand auf, nahm seine Amelie in den Arm und weinte hemmungslos.


     Amelie lehnte sich etwas zurück, strich ihm über die Haare und sagte: "Unser Hochzeitstermin steht schon fest – Mama freut sich sehr!“
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